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    Das Buch



    Ein Mädchen zwischen High School und Verbrechen, zwischen Liebe und Verantwortung… New York 2083: Wasser und Papier sind knapp, Kaffee und Schokolade sind illegal. Smartphones sind für Minderjährige verboten und um 24 Uhr ist Sperrstunde. Die Balanchine Familie ist das Zentrum des illegalen Schokoladenhandels in New York. Doch die Eltern von Anya Balanchine sind bereits tot, und Anya ist mit 16 Jahren das Familienoberhaupt. Sie kümmert sich um ihre Geschwister und die kranke Großmutter, und versucht, sie alle möglichst aus dem illegalen Familiengeschäft rauszuhalten. Von ihrer ersten großen Liebe Win kann sie sich allerdings nur sehr schwer fernhalten, dabei ist er ausgerechnet der Sohn des Oberstaatsanwaltes - ihres schlimmsten Feindes... 'Komm, wir gehen direkt zu meinem Vater', sagte Win plötzlich. 'Und sagen ihm was? 'Dass unsere Liebe so stark ist, dass er sie nicht verbieten kann.' Eine Familie wie die Corleones, eine Liebe wie in Romeo und Julia - der erste Band der einzigartigen neuen Serie von US-Bestsellerautorin Gabrielle Zevin Gabrielle Zevin hat in Harvard Literatur studiert und lebt in Los Angeles. Sie hat bereits mehrere Romane sowie Drehbücher verfasst. Ihre Bücher wurden in über zwanzig Sprachen übersetzt und mit vielen Preisen ausgezeichnet.
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    »Ob ich mich in diesem Buch zum Helden meiner eignen Leidensgeschichte entwickeln werde oder ob jemand anders diese Stelle ausfüllen soll, wird sich zeigen.«


    


    – Charles Dickens, David Copperfield


    


    

  


  
    I.


    Ich verteidige meine Ehre


    Am Abend bevor ich in die elfte Klasse kam – ich war so gerade sechzehn –, sagte Gable Arsley, er wolle mit mir schlafen. Nicht in ferner oder absehbarer Zukunft. Nein, sofort.


    Zugegebenermaßen hatte ich keinen besonders guten Geschmack, was Jungen anging. Ich fühlte mich zu denen hingezogen, die es nicht gewohnt waren, um Erlaubnis zu fragen, bevor sie etwas taten. Jungen, die wie mein Vater waren, nehme ich an.


    Wir waren gerade heimgekehrt von einem Mondscheincafé (einem Lokal mit illegalem Kaffeeausschank), das sich am University Place im Kellergeschoss einer Kirche befand. Das war zu der Zeit, als Koffein gesetzlich verboten war, so wie tausend andere Dinge (Papierbesitz ohne Genehmigung, Handys mit Kamera, Schokolade und vieles mehr). Die Gesetze änderten sich derart schnell, dass man ein Verbrechen begehen konnte, ohne es überhaupt zu ahnen. Nicht dass es etwas ausgemacht hätte. Unsere Freunde in Blau waren völlig überfordert. Die Stadt war pleite, und ich würde sagen, rund drei Viertel der Polizisten waren auf die Straße gesetzt worden. Die restlichen hatten keine Zeit für Jugendliche, die sich illegal an Koffein berauschten.


    Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte, als Gable anbot, mich zurück zu meiner Wohnung zu begleiten. Zumindest nachts war es ein ziemlich gefährlicher Weg vom Café zu dem Haus auf der East Ninetieth, wo ich wohnte, und normalerweise musste ich mich alleine dorthin durchschlagen. Gable wohnte in Downtown und dachte wohl, da ich bisher nicht unterwegs umgekommen war, würde es auch weiterhin gutgehen.


    Wir stiegen hoch zu meinem Apartment, das schon seit Ewigkeiten im Besitz meiner Familie war – genauer gesagt seit 1995, dem Jahr, als meine Großmutter Galina geboren wurde. Galina, die von uns Nana genannt wurde und die ich abgöttisch liebte, starb nun in ihrem Zimmer vor sich hin. Sie hatte die zweifelhafte Ehre, der älteste und kränkste Mensch zu sein, den ich je gekannt hatte. Sobald ich ihre Tür öffnete, hörte ich die Apparate, die ihr Herz und den Rest ihres Körpers am Leben hielten. Die Maschinen waren nur deshalb noch nicht abgestellt worden, wie man es bei jedem anderen getan hätte, weil Nana die Verantwortung für meinen älteren Bruder, meine kleine Schwester und mich trug. Im Kopf war sie übrigens noch völlig klar. Obwohl sie ans Bett gefesselt war, entging ihr so gut wie nichts.


    Gable hatte an jenem Abend vielleicht sechs Espresso getrunken, zwei davon waren mit etwas Prozac (ebenfalls verboten) versetzt, und er war total aufgedreht. Ich will ihn nicht in Schutz nehmen, sondern nur die Umstände erklären.


    »Annie«, sagte er, löste seine Krawatte und setzte sich auf die Couch, »du musst hier doch irgendwo Schokolade haben. Ich weiß es. Los, komm, Schätzchen, gib Daddy, was er braucht!« Es war das Koffein, das aus ihm sprach. Gable hörte sich wie ein anderer Mensch an, wenn er was intus hatte. Ich fand es besonders furchtbar, wenn er sich selbst Daddy nannte. Das hatte er wohl in einem alten Film gehört. Am liebsten hätte ich gesagt: Du bist nicht mein Daddy. Du bist siebzehn Jahre alt, Herrgott nochmal. Manchmal sagte ich das auch, aber meistens ignorierte ich sein Gerede. Mein echter Daddy hatte immer gesagt, wenn man nicht so manches ignoriert, kämpft man sein ganzes Leben lang gegen Kleinigkeiten. Die Schokolade war anscheinend der eigentliche Grund, weshalb Gable mit ins Apartment gekommen war. Ich sagte ihm, dass ich ihm ein Stück geben würde, aber dann müsse er gehen. Am nächsten Tag fing die Schule wieder an (wie gesagt: für mich die elfte Klasse, bei ihm die zwölfte), und ich brauchte meinen Schlaf.


    Wir bewahrten unsere Schokolade in einem Safe hinten im Schrank von Nanas Zimmer auf. Ich versuchte, lautlos an ihrem Bett vorbeizuschleichen, auch wenn das nicht nötig gewesen wäre. Ihre Apparate machten Lärm wie eine U-Bahn.


    In Nanas Zimmer roch es nach Tod, einer Mischung aus älterem Eiersalat (Geflügel war rationiert), überreifen Honigmelonen (Obst war besonders schwer zu bekommen), alten Schuhen und Putzmitteln (Erwerb nur über Gutschein). Ich trat in ihren begehbaren Kleiderschrank, schob ihre Mäntel zur Seite und gab die Kombination ein. Hinter den Waffen lag die Schokolade, eine edelherbe Sorte aus Russland mit Haselnüssen. Ich schob mir einen Riegel in die Tasche und schloss den Safe wieder. Beim Hinausgehen gab ich meiner Großmutter einen Kuss auf die Wange, und sie wachte auf.


    »Anya«, krächzte sie. »Wann bist du nach Hause gekommen?«


    Ich erwiderte, ich sei schon länger zurück. Sie würde den Unterschied eh nicht bemerken und sich nur Sorgen machen, wenn sie erfuhr, wo ich gewesen war. Dann sagte ich ihr, sie solle weiterschlafen, ich hätte sie nicht aufwecken wollen. »Du brauchst deinen Schlaf, Nana.«


    »Wofür denn? Auf mich wartet bald der ewige Schlaf.«


    »Red nicht so! Du wirst noch sehr lange leben«, log ich.


    »Leben und am Leben sein ist nicht dasselbe«, murmelte sie und wechselte dann das Thema. »Morgen ist der erste Schultag.«


    Ich staunte, dass sie sich daran erinnerte.


    »Hol dir einen schönen Schokoriegel aus dem Schrank, Anyeschka, ja?«


    Ich tat wie geheißen, legte den Riegel aus meiner Tasche zurück in den Safe und ersetzte ihn durch einen anderen von derselben Sorte.


    »Zeig ihn niemandem«, mahnte Nana. »Und teil ihn dir nur mit jemandem, den du wirklich liebst.«


    Leichter gesagt als getan, dachte ich, versprach aber, das zu beherzigen. Dann drückte ich noch einen Kuss auf die papierene Wange meiner Großmutter und schloss leise die Tür hinter mir. Ich hatte Nana wirklich lieb, aber in diesem schrecklichen Zimmer hielt ich es nicht lange aus.


    Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, war Gable nicht mehr da. Ich wusste, wo er zu finden sein würde.


    Er lag mitten auf meinem Bett und schlief. Das war meiner Meinung nach das Problem beim Koffeinkonsum. Probierte man nur ein bisschen, bekam man einen netten Schwips. Nahm man aber zu viel davon, war man erledigt. So war das zumindest bei Gable. Ich trat ihm vorsichtig gegen das Bein. Er wachte nicht auf. Ich trat erneut zu, diesmal härter. Er stöhnte nur leise und drehte sich auf den Rücken. Also entschloss ich mich dazu, ihn seinen Rausch ausschlafen zu lassen. Wenn es hart auf hart käme, würde ich auf der Couch übernachten. Außerdem war Gable niedlich, wenn er schlief. Er wirkte so harmlos wie ein junger Hund oder ein kleiner Junge.


    Ich holte meine Schuluniform aus dem Schrank und hängte sie für den nächsten Tag über meinen Schreibtischstuhl. Dann packte ich meine Tasche und lud meinen Tablet auf. Ich brach ein Stückchen von der dunklen Schokolade ab. Sie schmeckte kräftig und nach Wald. Den Rest wickelte ich wieder in die Alufolie und legte ihn in die oberste Schublade. Zum Glück hatte ich die Schokolade nicht mit Gable teilen müssen.


    Ich kann verstehen, wenn man sich fragt, warum Gable mein Freund war, obwohl ich nicht mal meine Schokolade mit ihm teilen wollte. Nun ja, er war kein Langweiler. Gable war ein wenig anrüchig, und dumm, wie ich war, fand ich das wohl anziehend, zumal man durchaus behaupten konnte, dass es mir an positiven männlichen Vorbildern mangelte. Gott sei deiner Seele gnädig, Daddy. Außerdem war es nichts Alltägliches, miteinander Schokolade zu teilen: Sie war wirklich sehr schwer zu bekommen.


    Ich beschloss zu duschen, damit ich das nicht am nächsten Morgen machen musste. Als ich neunzig Sekunden später herauskam (Duschen hatten damals Zeitschaltuhren eingebaut, weil Wasser immer teurer wurde), saß Gable im Schneidersitz auf meinem Bett und schob sich den Rest meines Schokoriegels in den Mund.


    »He!«, rief ich, das Handtuch um mich geschlungen. »Du warst an meiner Schublade!«


    Er hatte Schokoladenflecken am Daumen, am Zeigefinger und in den Mundwinkeln. »Ich hab nicht danach gesucht. Ich hab sie gerochen«, erklärte er schmatzend. Dann hielt er kurz inne, um mich zu betrachten. »Du siehst hübsch aus, Annie. So sauber.«


    Ich zog das Handtuch enger um mich. »Da du jetzt wach bist und deine Schokolade bekommen hast, kannst du ja gehen«, sagte ich.


    Er rührte sich nicht.


    »Na, los! Raus mit dir!«, sagte ich mit Nachdruck, wenn auch nicht sehr laut. Ich wollte meine Geschwister und Nana nicht wecken.


    Da sagte Gable, er fände, wir sollten miteinander schlafen.


    »Nein«, entgegnete ich und ärgerte mich, so dumm gewesen zu sein und zu duschen, während ein Junge mit Koffeinrausch in meinem Bett auf der Lauer lag. »Auf gar keinen Fall.«


    »Warum nicht?«, fragte er zurück. Dann sagte er, er sei in mich verliebt. Es war das erste Mal, dass ein Junge so etwas behauptete. So unerfahren ich auch war, merkte ich doch, dass er es nicht ehrlich meinte.


    »Ich möchte, dass du jetzt gehst«, sagte ich. »Wir haben morgen Schule und müssen beide ausgeschlafen sein.«


    »Ich kann nicht mehr gehen. Es ist schon nach zwölf.«


    Nicht dass es genug Polizisten gegeben hätte, um die Sperrstunde auch durchzusetzen, dennoch herrschte ab Mitternacht Ausgangssperre und sie galt in der ganzen Stadt für alle Personen unter achtzehn. Es war aber erst Viertel vor zwölf, deshalb log ich ihm vor, er könne es noch schaffen, wenn er sich beeile.


    »Das schaffe ich niemals, Annie. Außerdem sind meine Eltern nicht zu Hause, und deine Großmutter bekommt doch gar nicht mit, wenn ich hier übernachte. Los, komm, sei lieb zu mir!«


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte, entschlossen dreinzuschauen, was in einem geblümten gelben Handtuch nicht ganz leicht war.


    »Bedeutet es dir denn gar nichts, dass ich dir gerade meine Liebe gestanden habe?«, fragte Gable.


    Ich dachte kurz darüber nach und kam zu dem Schluss, dass es wirklich nichts bedeutete. »Eigentlich nicht. Solange ich weiß, dass du es nicht ernst meinst.«


    Er sah mich mit seinen großen dummen Augen an, als hätte ich ihn gerade verletzt. Dann räusperte er sich und versuchte es mit einer anderen Strategie. »Komm, Annie! Wir sind seit fast neun Monaten zusammen. So lange bin ich noch bei keiner geblieben. Also … ich meine … Warum nicht?«


    Ich zählte ihm meine Gründe auf. Erstens, sagte ich, wären wir zu jung. Zweitens würde ich ihn nicht lieben. Und drittens, und das sei am wichtigsten, würde ich nichts von Sex vor der Ehe halten. Ich war im Großen und Ganzen ein frommes katholisches Mädchen und wusste genau, wohin mich das am Ende bringen würde: direkt in die Hölle. Und um das einmal festzuhalten: Ich glaubte felsenfest an Himmel und Hölle, und zwar nicht im übertragenen Sinn. Dazu aber später mehr.


    Gables Blick war nun ein klein wenig irre – vielleicht lag es an der Schmuggelware, die er sich gerade einverleibt hatte –, er stand vom Bett auf und kam auf mich zu. Dann begann er meine nackten Arme zu kitzeln.


    »Hör auf!«, sagte ich. »Im Ernst, Gable, das ist nicht komisch. Du willst ja nur, dass ich das Handtuch fallen lasse.«


    »Warum hast du denn überhaupt geduscht, wenn du nicht willst, dass …«


    Ich drohte ihm an zu schreien.


    »Und dann passiert was?«, fragte er. »Deine Großmutter kann nicht aus dem Bett. Dein Bruder ist behindert. Und deine Schwester ist noch ein kleines Kind. Wenn du schreist, bekommen sie nur Angst.«


    Ein Teil von mir konnte nicht fassen, dass dies tatsächlich in meiner eigenen Wohnung geschah. Dass ich so fahrlässig und dumm gewesen war. Ich zog mir das Handtuch bis unter die Achselhöhlen und stieß Gable von mir, so heftig ich konnte. »Leo ist nicht behindert!«, rief ich.


    Am Ende des Flurs öffnete sich eine Tür, dann hörte ich Schritte. In der Tür erschien Leo, der so groß war wie Daddy (eins dreiundneunzig) und einen Schlafanzug mit einem Muster aus Hunden und Knochen trug. Auch wenn ich die Situation im Griff hatte, war ich noch nie so froh gewesen, meinen großen Bruder zu sehen. »Hi, Annie!« Leo nahm mich kurz in den Arm, ehe er sich an meinen baldigen Exfreund wandte. »Hallo, Gable«, sagte er. »Ich habe Krach gehört. Du gehst jetzt besser nach Hause. Du hast mich geweckt, das ist in Ordnung. Aber wenn du Natty aufweckst, ist das nicht gut, weil sie morgen zur Schule gehen muss.«


    Leo führte Gable zur Eingangstür. Ich entspannte mich erst, als ich hörte, wie sie ins Schloss fiel und Leo die Kette vorlegte.


    »Ich finde deinen Freund nicht besonders nett«, sagte er, als er zurückkam.


    »Weißt du was? Das sehe ich genauso«, erwiderte ich. Ich sammelte das von Gable weggeworfene Schokoladenpapier ein und zerknüllte es zu einer Kugel. Nach Nanas Maßstab war der einzige Junge in meinem Leben, der es wert war, meine Schokolade mit ihm zu teilen, mein Bruder.



    Der erste Schultag war ätzender als die meisten ersten Schultage, und die sind generell ätzend. Alle wussten bereits, dass es aus war mit Gable Arsley und Anya Balanchine. Das nervte. Nicht weil ich nach dem Auftritt, den Gable sich in der vergangenen Nacht geleistet hatte, die Absicht gehabt hätte, weiter mit ihm zusammenzubleiben, sondern weil ich diejenige sein wollte, die Schluss machte. Ich wollte, dass er heulte, sich lautstark beschwerte oder entschuldigte. Ich hatte ohne einen Blick zurück davonstolzieren wollen, während er mir nachrief. So hatte ich mir das vorgestellt.


    Ich muss zugeben: Es war erstaunlich, wie schnell sich Nachrichten verbreiteten. Minderjährige durften gar keine Handys besitzen, und niemand, egal wie alt, durfte ohne Genehmigung virtuell oder anderweitig etwas veröffentlichten oder auch nur eine E-Mail schicken, ohne dafür eine Gebühr zu bezahlen, und doch suchte sich der Tratsch immer seinen Weg. Und eine gute Lüge pflanzte sich sogar noch schneller fort als die traurige, langweilige Wahrheit. Bis zur dritten Stunde war die Geschichte unserer Trennung bereits in Stein gemeißelt, und zwar nicht von mir.


    Ich schwänzte die vierte Stunde und ging stattdessen zur Beichte.


    Als ich in den Beichtstuhl trat, sah ich durch das Gitter die Umrisse von Mutter Piousina. So unglaublich es auch war: Sie war die erste weibliche Geistliche, die es an der Holy Trinity School je gegeben hatte. Obwohl wir in vorgeblich modernen Zeiten lebten und dem Vernehmen nach aufgeklärt waren, hatten sich so einige Eltern beschwert, als der Aufsichtsrat im vorigen Jahr verkündet hatte, dass die Wahl auf Mutter Piousina gefallen war. Manche Leute fühlten sich einfach nicht wohl bei der Vorstellung, eine Priesterin zu haben. Außerdem war Holy Trinity nicht nur eine katholische Schule, sondern auch eine der besseren in ganz Manhattan. Wenn Eltern die horrenden Gebühren zahlten, verlangten sie dafür, dass in der Schule alles beim Alten bliebe, egal wie sehr es überall sonst drunter und drüber ging.


    Ich kniete mich hin und schlug ein Kreuz. »Vergib mir, Mutter, denn ich habe gesündigt. Meine letzte Beichte liegt drei Monate zurück …«


    »Was betrübt dich denn, mein Kind?«


    Ich erzählte ihr, dass ich den ganzen Morgen lang unchristliche Gedanken in Bezug auf Gable Arsley gehabt hätte. Seinen Namen nannte ich nicht explizit, aber Mutter Piousina wusste wahrscheinlich eh, über wen ich sprach. Der Rest der Schule ja auch.


    »Stellst du dir vor, mit ihm Geschlechtsverkehr zu haben?«, fragte sie. »Denn die Tat wäre eine größere Sünde als der bloße Gedanke daran.«


    »Das weiß ich, Mutter«, sagte ich. »Nein, alles andere als das. Es ist so: Dieser Junge hat Gerüchte über mich verbreitet, und ich habe den ganzen Vormittag nur den Gedanken im Kopf, wie sehr ich ihn hasse. Ich würde ihn am liebsten umbringen oder ihm wenigstens ein bisschen wehtun.«


    Mutter Piousina schmunzelte, was ich ein wenig verletzend fand. »Ist das alles?«, fragte sie.


    Ich fügte hinzu, dass ich den Namen des Herrn im Laufe des Sommers mehrere Male missbraucht hatte. Am häufigsten war es mir während der großen »Klimaanlagen-Spartage« passiert, die der Bürgermeister angeordnet hatte. Einer dieser Spartage war auf den heißesten Augusttag gefallen. Bei vierzig Grad Außentemperatur und der Hitze, die Nanas zahlreiche Apparate verströmten, war unser Apartment der Definition von Hölle schon sehr nah gekommen.


    »Sonst noch was?«


    »Noch eins: Meine Großmutter ist sehr krank, und obwohl ich sie unglaublich liebhabe« – den Satz zu vollenden fiel mir sehr schwer –, »wünsche ich mir manchmal, sie würde schnell sterben.«


    »Du möchtest sie nicht leiden sehen. Gott versteht, dass du es nicht so meinst, mein Kind.«


    »Manchmal denke ich Schlechtes über die Toten«, fügte ich hinzu.


    »Über bestimmte Personen?«


    »Hauptsächlich über meinen Vater. Aber manchmal auch über meine Mutter. Und manchmal …«


    Mutter Piousina unterbrach mich: »Drei Monate seit der letzten Beichte sind vielleicht etwas zu lang für dich, meine Tochter.« Sie lachte wieder, was mich erneut störte, doch ich fuhr dennoch fort.


    »Manchmal schäme ich mich für meinen älteren Bruder Leo, weil er … Das ist nicht seine Schuld. Er ist der netteste, liebevollste Bruder, den es gibt, aber … Sie wissen ja wahrscheinlich, dass er ein bisschen schwer von Begriff ist. Heute wollte er Natty und mich zur Schule bringen, aber ich habe ihm gesagt, unsere Großmutter bräuchte ihn zu Hause und er käme sonst zu spät zu seiner Arbeit. Beides gelogen.«


    »Sind das all deine Sünden?«


    »Ja«, sagte ich und senkte den Kopf. »Ich bereue sie und alle Sünden, die ich noch begangen habe.«


    »Ich spreche dich los von deinen Sünden im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes«, sagte Mutter Piousina. Sie trug mir als Buße ein Ave Maria und ein Vaterunser auf, was mir lächerlich wenig vorkam. Ihr Vorgänger, Vater Xavier, hatte genau gewusst, wie eine ordentliche Strafe aussah.


    Ich stand auf. Als ich den bordeauxroten Vorhang öffnen wollte, rief sie mir nach: »Anya, zünde eine Kerze für deine Mutter und deinen Vater im Himmel an.« Sie schob das Gitter beiseite und reichte mir zwei Kerzengutscheine.


    »Mit Kerzen sollen wir jetzt auch noch sparsam sein«, brummte ich. Durch die zahllosen albernen Gutscheine und Wertmarken (sollten wir nicht eigentlich Papier sparen?), durch das willkürliche Punktesystem und die sich ständig ändernden Vorschriften waren Rationierungen unglaublich nervig und unmöglich einzuhalten. Es war kein Wunder, dass der Schwarzmarkt florierte.


    »Sieh ’s mal positiv. Hostien darf man immer noch so viele haben, wie man möchte«, erwiderte Mutter Piousina.


    Ich nahm die Gutscheine entgegen und dankte ihr. Auch wenn ich nicht wusste, was das Entzünden von Kerzen groß helfen sollte. Ich war mir ziemlich sicher, dass mein Vater in der Hölle saß.


    Nachdem ich einer Nonne mit einem Weidenkorb und einer Schachtel Votivkerzen die Gutscheine gereicht hatte, ging ich in die Kapelle und zündete eine Kerze für meine Mutter an.


    Ich hoffte, dass Mom irgendwie außerhalb der Hölle gelandet war, obwohl sie den Anführer der kriminellen Balanchine-Sippe geheiratet hatte.


    Auch für meinen Vater zündete ich eine Kerze an.


    Ich betete, dass die Hölle nicht so schlimm war, auch nicht für einen Mörder.


    Sie fehlten mir beide so sehr.


    Meine beste Freundin Scarlet wartete im Gang vor der Kapelle auf mich. »Fechten gleich am ersten Tag schwänzen? Nicht schlecht, Miss Balanchine«, sagte sie und schob mir ihren Arm unter. »Keine Sorge. Ich habe dich entschuldigt. Hab gesagt, es gäbe noch Probleme mit deinem Stundenplan.«


    »Danke, Scarlet.«


    »Gern geschehen. Ich weiß jetzt schon genau, was das für ein Schuljahr wird. Sollen wir in den Speisesaal gehen?«


    »Hab ich eine Wahl?«


    »Ja, du kannst dich auch den Rest des Schuljahrs in der Kapelle verstecken«, gab sie zurück.


    »Vielleicht werde ich sogar Nonne und entsage den Männern für immer.«


    Scarlet sah mir ins Gesicht. »Nein. Dein Gesicht würde sich in einer Ordenstracht nicht gut machen.«


    Während wir zum Speisesaal gingen, brachte mich Scarlet auf den neusten Stand, was Gable herumerzählt hatte. Das meiste hatte ich bereits gehört. Die wichtigsten Punkte waren, dass er angeblich mit mir Schluss gemacht hätte, weil er dachte, ich sei koffeinabhängig, weil ich »so was wie eine Schlampe« wäre und weil der Beginn des neuen Schuljahrs ein guter Anlass sei, »Altes auszumisten«. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass Daddy, würde er noch leben, Gable Arsley wahrscheinlich hätte umbringen lassen. »Nur dass du es weißt«, sagte Scarlet. »Ich habe deine Ehre verteidigt.«


    Das glaubte ich ihr gerne, aber leider hörte ihr nie jemand zu. Man hielt Scarlet für melodramatisch und hysterisch. Hübsch anzusehen, aber nicht ernst zu nehmen.


    »Egal«, sagte sie. »Jeder weiß, dass Gable Arsley ein Riesenarschloch ist. Morgen wird schon keiner mehr drüber reden. Die zerreißen sich eh nur den Mund, weil sie Loser sind und kein eigenes Leben haben. Außerdem ist heute der erste Schultag und sonst nicht viel passiert.«


    »Er hat gesagt, Leo wäre behindert. Hab ich dir das schon erzählt?«


    »Nein!«, rief Scarlet. »Das ist so gemein!«


    Wir standen vor der Flügeltür, die in den Speisesaal führte. »Ich hasse ihn«, sagte ich. »Ich hasse ihn von ganzem Herzen.«


    »Ich weiß«, sagte Scarlet und drückte die Türen auf. »Hab sowieso nie verstanden, was du an ihm fandest.« Sie war eine gute Freundin.


    Der Speisesaal hatte holzvertäfelte Wände und einen schwarzweiß karierten Linoleumboden, der mir das Gefühl gab, eine Figur in einem Schachspiel zu sein. Ich sah, dass Gable am Kopfende eines langen Tisches am Fenster thronte. Er hatte den Rücken zur Tür, so dass er mich nicht bemerkte.


    Zum Mittagessen gab es Lasagne, die ich schon immer verabscheut habe. Die rote Soße erinnerte mich an Blut und Eingeweide, der Ricottakäse an Hirngewebe. Ich hatte schon echte Eingeweide und echtes Hirngewebe gesehen und wusste daher, wovon ich sprach. So oder so war mir der Hunger vergangen.


    Kaum saßen wir, schob ich Scarlet mein Tablett zu. »Willst du?«


    »Ein Teller ist mehr als genug, danke.«


    »Gut, reden wir über was anderes«, schlug ich vor.


    »Was anderes als –«


    »Sprich seinen Namen nicht aus, Scarlet Barber!« 


    »Was anderes als das Riesenarschloch«, ergänzte Scarlet, und wir mussten beide lachen. »Übrigens, in meinem Französischkurs ist ein vielversprechender neuer Junge. Genau genommen sieht er aus wie ein Mann. Er ist so – keine Ahnung –, so männlich. Er heißt Goodwin, nennt sich aber Win. Ist das nicht total OMG?«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Weiß nicht, ist irgendeine Abkürzung. Mein Vater meinte, es hieß früher so was wie ›umwerfend‹ oder so ähnlich. Wusste er nicht mehr genau. Frag mal deine Nana, ja?«


    Ich nickte. Scarlets Vater war Archäologe, der immer nach Abfall roch, weil er seine Zeit damit verbrachte, auf Mülldeponien herumzugraben. Scarlet erzählte noch eine ganze Weile von dem neuen Typen, aber ich hörte nicht richtig zu. Es war mir ziemlich egal. Ich nickte nur hin und wieder und schob die eklige Lasagne auf dem Teller hin und her.


    Ich schaute mich im Speisesaal um. Gable fiel mir ins Auge. Was als Nächstes geschah, hab ich nicht mehr so klar in Erinnerung. Später behauptete Gable, er hätte nichts getan, doch ich war überzeugt, dass er mich fies angrinste und dem Mädchen links neben sich etwas zuflüsterte, dann lachten beide. Daraufhin nahm ich meinen Teller mit der nicht gegessenen Lasagne, lief quer über den Schachbrettboden wie ein verrückt gewordener Turm, und auf einmal hatte Gable Ricottakäse und Tomatensoße auf dem Kopf. (Die Lasagne war immer noch glühend heiß, denn es war gesetzlich vorgeschrieben, alle Lebensmittel auf mindestens achtzig Grad zu erhitzen, um die überhandnehmenden Epidemien zu vermeiden.)


    Er sprang auf, sein Stuhl fiel um. Wir standen uns gegenüber, und es war, als wäre sonst niemand im Speisesaal. Gable fing an zu schreien und beschimpfte mich mit einer Reihe von Namen, die ich hier nicht wiederholen will. Ich verzichte lieber darauf, eine lange Liste von Beleidigungen runterzutippen.


    »Mich ehrt deine Verachtung«, sagte ich.


    Er machte Anstalten, mich zu schlagen, hielt sich aber zurück. »Du bist es nicht wert, Balanchine. Du bist Abschaum, genau wie deine toten Eltern«, sagte er. »Ich sorge lieber dafür, dass du von der Schule geworfen wirst.« Beim Verlassen des Speisesaals versuchte er, die Flecken mit der Hand abzuwischen, doch es funktionierte nicht. Die Soße war überall. Ich musste grinsen.


    Am Ende der achten Stunde wurde ich aufgefordert, nach dem Unterricht im Büro der Rektorin zu erscheinen.


    Eigentlich versuchte jeder zu vermeiden, am ersten Schultag Ärger zu machen, deshalb warteten dort nicht allzu viele Schüler. Die Tür war geschlossen, was bedeutete, dass bereits jemand im Büro war. Auf dem Zweisitzer im Vorzimmer saß ein Typ mit langen Beinen, den ich nicht kannte. Die Sekretärin sagte, ich solle Platz nehmen.


    Der Junge trug eine graue Wollmütze, die er abnahm, als ich an ihm vorbeiging und mich neben ihm niederließ. Er nickte mir zu, ich grüßte zurück. Er warf mir einen Seitenblick zu. »Mit Essen geworfen, ja?«


    »Könnte man so sagen.« Ich war nicht in der Stimmung, mich mit jemandem anzufreunden. Er faltete die Hände im Schoß. Seine Finger waren schwielig, was ich interessant fand, ohne es zu wollen.


    Er musste meinen Blick bemerkt haben, denn er fragte mich, wohin ich guckte.


    »Auf deine Hände«, erwiderte ich. »Die sind ganz schön grob für jemanden aus der Stadt.«


    Er lachte. »Ich komme vom Land, weiter im Norden von New York. Wir haben unser Gemüse früher selbst angepflanzt. Davon kommen die meisten Schwielen. Ein paar sind auch von meiner Gitarre. Ich bin aber nicht besonders gut, ich spiele einfach nur gerne. Den Rest kann ich nicht erklären.«


    »Interessant«, sagte ich.


    »Interessant«, wiederholte er. »Ich bin übrigens Win«, fügte er hinzu.


    Ich drehte mich zu ihm, um ihn genauer anzusehen. Das war also Scarlets neuer Mitschüler? Sie hatte recht. Er war auf jeden Fall keine Beleidigung fürs Auge: groß und schlank. Braune Haut und muskulöse Arme, wahrscheinlich von der Arbeit auf dem Bauernhof, von der er gesprochen hatte. Gutmütige blaue Augen und ein Mund, der offenbar eher lächelte, als die Mundwinkel nach unten zu ziehen. Überhaupt nicht mein Typ.


    Er hielt mir die Hand hin, ich schlug ein. »An…«, begann ich.


    »Anya Balanchine, ich weiß. Heute bist du offenbar in aller Munde.«


    »Ähmm«, machte ich und merkte, dass ich rot anlief. »Dann hältst du mich wahrscheinlich für eine verrückte, süchtige Schlampe und Mafiabraut. Weiß gar nicht, warum du überhaupt mit mir redest.«


    »Ich weiß nicht, wie es hier ist, aber in meiner Heimat ziehen wir selbst unsere Schlüsse über andere Menschen.«


    »Warum bist du hier?«, fragte ich.


    »Das ist eine wirklich große Frage, Anya.«


    »Nein, ich meine hier draußen, vor dem Büro. Was hast du angestellt?«


    »Multiple Choice«, entgegnete er. »A: Mehrere spitze Anmerkungen in Theologie, B: Die Rektorin möchte sich mit dem Neuen über das Tragen von Mützen in der Schule unterhalten, C: Mein Stundenplan – ich bin einfach zu schlau für den Unterricht, D: Augenzeugenbericht über das Mädchen, das seinem Freund Lasagne auf den Kopf kippte, E: Die Rektorin verlässt ihren Mann und will mit mir durchbrennen, F: Keiner der obigen Punkte, G: Alle obigen Punkte.«


    »Exfreund«, murmelte ich.


    »Gut zu wissen«, sagte er.


    In dem Augenblick öffnete sich die Tür der Rektorin, und Gable kam heraus. Wo die Soße ihn getroffen hatte, hatte er rote Flecken im Gesicht. Sein weißes Hemd war mit Soße bekleckert, was ihn unheimlich stören musste.


    Böse flüsterte er mir zu: »Lohnt sich nicht.«


    Die Rektorin steckte den Kopf heraus. »Mr. Delacroix«, sagte sie zu Win, »wäre es für Sie furchtbar unangenehm, wenn ich zuerst mit Ms. Balanchine reden würde?«


    Er war einverstanden, und ich ging ins Büro. Die Rektorin schloss die Tür hinter uns.


    Ich wusste bereits, wie es nun weiterging. Ich bekäme Bewährung und müsste den Rest der Woche den Küchendienst übernehmen. In Anbetracht dessen hatte es sich durchaus gelohnt, Gable die Lasagne über den Kopf zu kippen.


    »Sie müssen lernen, Ihre kleinen Beziehungsprobleme außerhalb von Holy Trinity zu lösen, Ms. Balanchine«, sagte die Rektorin.


    »Ja, natürlich.«


    Irgendwie schien es mir sinnlos, darauf hinzuweisen, dass Gable am Vorabend versucht hatte, mich zum Sex zu zwingen.


    »Ich habe überlegt, ob ich Ihre Großmutter Galina anrufen soll, aber ich weiß, dass sie bei schlechter Gesundheit ist. Wir müssen sie nicht beunruhigen.«


    »Danke sehr. Das weiß ich zu schätzen.«


    »Ehrlich, Anya, ich mache mir Sorgen um Sie. Diese Art von Verhalten könnte Ihrem Ruf sehr schaden, wenn das zur Regel werden sollte.«


    Als wüsste sie nicht, dass ich mit einem schlechten Ruf zur Welt gekommen war.


    Als ich das Büro verließ, saß meine zwölfjährige Schwester Natty neben Win. Scarlet musste ihr gesagt haben, wo sie mich finden konnte. Vielleicht hatte Natty es auch erraten – ich war nicht zum ersten Mal im Büro der Rektorin. Natty hatte Wins Mütze aufgesetzt. Offenbar kannten sich die beiden. Wie sie in ihrem Alter flirten konnte! Und Natty war süß dabei. Sie hatte langes, glänzendes schwarzes Haar. So wie ich, nur dass ihres ganz glatt war, während ich mich mit unzähmbaren Locken herumschlug.


    »Tut mir leid, dass ich mich vorgedrängelt habe«, sagte ich zu Win.


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Gib Win seine Mütze zurück«, forderte ich Natty auf.


    »Sie steht mir gut«, sagte sie und klimperte mit den Wimpern.


    Ich nahm sie ihr vom Kopf und reichte sie Win. »Danke fürs Babysitten«, sagte ich.


    »Hör auf, mich zu infantilisieren«, protestierte Natty.


    »Ein sehr gutes Wort«, bemerkte Win.


    »Danke«, erwiderte Natty. »Zufällig kenne ich ganz viele von der Sorte.«


    Nur um Natty zu ärgern, nahm ich ihre Hand. Kurz bevor wir um die Ecke bogen, drehte ich mich um und sagte: »Ich tippe auf C. Du bist wahrscheinlich zu schlau für deine Kurse.«


    Er zwinkerte. Zwinkerte er mir tatsächlich zu? »Verrat ich nicht.«


    Natty seufzte. »Oh«, sagte sie, »der gefällt mir.«


    Ich verdrehte die Augen, wir gingen durch die Tür. »Nicht mal im Traum! Er ist viel zu alt für dich.«


    »Nur vier Jahre«, sagte Natty. »Ich hab ihn gefragt.«


    »Wenn man zwölf ist, ist das aber sehr viel.«


    Wir hatten unseren Bus verpasst, der uns quer durch die Stadt brachte; aufgrund der Kürzungen im Budget der Verkehrsgesellschaft kam der nächste erst in einer Stunde. Ich wollte zu Hause sein, wenn Leo von der Arbeit kam, deshalb beschloss ich, zu Fuß durch den Park zu unserem Apartment zu gehen. Daddy hatte mir mal erzählt, wie der Park in seiner Kindheit ausgesehen hatte: voller Bäume und Blumen, Eichhörnchen und Teiche, auf denen man Kanu fahren konnte. Es gab Verkäufer mit allen erdenklichen Leckereien im Angebot, einen Zoo, Fahrten im Heißluftballon, im Sommer Konzerte und Aufführungen, im Winter Eislaufen und Schlittenfahren. So war es jetzt nicht mehr.


    Die Teiche waren ausgetrocknet oder trockengelegt worden, die Vegetation größtenteils verkümmert. Einige wenige Statuen, zerborstene Parkbänke und graffitiverschmierte leere Gebäude waren noch übrig, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand freiwillig seine Zeit im Park verbrachte. Für Natty und mich war es eine halbe Meile Brachfläche, die wir so schnell wie möglich zu durchqueren hatten, vorzugsweise vor Einbruch der Nacht, da der Park dann zum Anziehungspunkt zwielichtiger Gestalten wurde. Ganz genau kann ich nicht sagen, warum es mit dem Park so bergab gegangen war, aber ich nehme an, es verhielt sich wie mit allem anderen in dieser Stadt: Geldknappheit, Wassermangel, Führungsvakuum.


    Natty war sauer auf mich, weil ich in Gegenwart von Win den Witz übers Babysitten gemacht hatte, und weigerte sich, neben mir zu gehen. Als wir die Große Wiese hinter uns ließen (die wohl irgendwann mal mit Gras bewachsen gewesen war), lief sie ungefähr fünfundzwanzig Meter vor mir.


    Dann fünfzig.


    Hundert.


    »He, Natty!«, rief ich. »Das ist gefährlich! Du musst bei mir bleiben!«


    »Hör auf, mich Natty zu nennen! Ich heiße Nataliya, und nur zu deiner Information, Anya Pavlova Balanchine, ich kann auf mich selbst aufpassen!«


    Ich lief los, um sie einzuholen, doch mittlerweile war sie schon weit weg. Ich konnte sie kaum noch erkennen – ein winziger Punkt in einer Schuluniform. Ich legte einen Zahn zu.


    Ich fand sie hinter dem gläsernen Anbau des riesigen Gebäudes, das früher ein Kunstmuseum war und jetzt ein Nachtclub. Sie war nicht allein.


    Ein unglaublich magerer Junge, der Lumpen und – großer Zufall! – ein jahrzehntealtes T-Shirt der Schokoladenfabrik Balanchine trug, hielt meiner Schwester eine Pistole an den Kopf. »Jetzt die Schuhe«, sagte er mit quietschiger Stimme.


    Schniefend bückte sich Natty, um ihre Schnürsenkel zu lösen.


    Ich betrachtete den Jungen. Er war zwar abgemagert, aber wirkte robust, dennoch war ich mir ziemlich sicher, dass ich es mit ihm aufnehmen konnte. Ich schaute mich um, überzeugte mich, dass er keine Komplizen hatte. Nein. Wir waren allein. Das eigentliche Problem war die Waffe, daher sah ich sie mir genauer an.


    Was ich als Nächstes tat, mag sich waghalsig anhören.


    Ich trat zwischen meine kleine Schwester und den Jungen.


    »Anya! Nein!«, schrie Natty.


    Man muss wissen, dass mein Vater mir das eine oder andere über Waffen beigebracht hatte, und in der Pistole dieses Jungen war kein Ladestreifen. Mit anderen Worten: Es waren keine Patronen drin, höchstens eine im Magazin, und auch darauf hätte ich nicht gewettet.


    »Warum suchst du dir keinen aus, der so groß ist wie du?«, fragte ich den Jungen. Genau genommen war er fünf Zentimeter kleiner als Natty. Aus der Nähe sah ich, dass er jünger war, als ich gedacht hatte – vielleicht acht, neun Jahre alt.


    »Ich erschieße dich«, sagte er. »Wirklich.«


    »Ja?«, sagte ich. »Das möchte ich mal sehen.«


    Ich umfasste den Lauf der Pistole. Zuerst überlegte ich, sie ins Gebüsch zu werfen, dann kam ich zu dem Schluss, der Knirps solle niemandem mehr damit Angst einjagen. Ich steckte sie in meine Tasche. Es war eine hübsche Waffe. Hätte gute Arbeit bei meiner Schwester und mir geleistet. Wenn sie denn geladen gewesen wäre.


    »Komm, Natty. Hol dir deine Sachen zurück.«


    »Ich hab ihm noch gar nichts gegeben«, sagte Natty. Sie war immer noch ein bisschen verstört.


    Ich nickte. Dann reichte ich ihr mein Taschentuch und sagte, sie solle sich die Nase putzen.


    Mittlerweile hatte auch der Möchtegerngangster zu weinen begonnen. »Gib mir meine Pistole zurück!« Er holte aus und schlug mich, aber er war wohl so schwach vor Hunger, dass ich kaum etwas spürte.


    »Hör mal zu, tut mir leid, aber wenn du mit dieser kaputten Pistole herumfuchtelst, wirst du früher oder später umgebracht.« Das stimmte. Ich wäre nicht der einzige Mensch, dem auffallen würde, dass sie nicht geladen war, und höchstwahrscheinlich würde die Sorte Mensch, die so etwas bemerkte, dem Jungen einen Schuss zwischen die Augen setzen, ohne darüber nachzudenken. Ein wenig hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihm die Waffe abnahm, deshalb gab ich ihm all mein Geld, das ich dabeihatte. Nicht viel, aber für eine Pizza am Abend sollte es reichen.


    Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm der Junge meine »Spende« an. Dann beschimpfte er mich mit einem obszönen Wort und verschwand im Park.


    Natty gab mir ihre Hand, und wir liefen schweigend weiter, bis wir die relative Sicherheit der Fifth Avenue erreichten.


    »Warum hast du das gemacht, Annie?«, flüsterte sie, als wir an der Ampel auf Grün warteten. Bei all dem Straßenlärm konnte ich sie kaum verstehen. »Warum hast du ihm das Geld gegeben, nachdem er versucht hat, mich auszurauben?«


    »Weil er nicht so viel Glück hat wie wir, Natty. Und Daddy hat immer gesagt, dass wir auch an die denken sollen, denen es schlechter geht als uns.«  


    »Aber Daddy hat Menschen umgebracht, oder?«


    »Ja«, gab ich zu. »Daddy war kompliziert.«


    »Manchmal weiß ich nicht mal mehr, wie er aussah«, bemerkte Natty.


    »So wie Leo«, erklärte ich. »Genauso groß. Dasselbe schwarze Haar. Dieselben blauen Augen. Bloß waren Daddys Augen hart, und Leos sind weich.«


    In unserer Wohnung ging Natty auf ihr Zimmer, ich machte mich auf die Suche nach etwas Essbarem. Ich war eine phantasielose Köchin, aber wenn ich nichts zubereitete, würde uns allen der Magen knurren. Außer Nana. Ihre Mahlzeiten wurden ihr von einer Krankenpflegerin namens Imogen per Schlauch zugeführt.


    Nach Packungsanweisung brachte ich exakt 1,4 Liter Wasser zum Kochen und gab dann die Makkaroni hinzu. Zumindest Leo würde sich freuen. Makkaroni mit Käse waren sein Leibgericht.


    Ich ging zu seinem Zimmer und klopfte an die Tür, um ihm die gute Nachricht zu überbringen. Er antwortete nicht, deshalb machte ich auf. Seit mindestens zwei Stunden hätte er von seinem Teilzeitjob in der Tierklinik zu Hause sein müssen, doch abgesehen von seiner Sammlung an Stofftierlöwen war sein Zimmer leer. Nur die Löwen sahen mich mit ihren leeren Plastikaugen fragend an.


    Ich ging zu Nana. Sie schlief, aber ich weckte sie auf.


    »Nana, hat Leo gesagt, wo er hinwollte?«


    Nana griff nach dem Gewehr, das sie unter dem Bett verwahrte, bis sie merkte, dass ich es war, die vor ihr stand. »Ach, Anya, du bist es. Du hast mir einen Schrecken eingejagt, Dewotschka.«


    »Tut mir leid, Nana.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Es ist nur, weil Leo nicht in seinem Zimmer ist. Ich wollte bloß wissen, ob er dir gesagt hat, wo er hinwill.«


    Nana dachte nach. »Nein«, sagte sie schließlich.


    »Ist er denn von der Arbeit nach Hause gekommen?«, fragte ich und versuchte, nicht ungeduldig zu klingen. Offenbar hatte Nana einen ihrer weniger guten Tage.


    Sie schien ewig darüber nachzudenken. »Ja.« Pause. »Nein.« Noch eine Pause. »Ich weiß nicht.« Schweigen. »Welcher Wochentag ist heute, Dewotschka? Ich verliere die Zeit aus den Augen.«


    »Montag«, erwiderte ich. »Der erste Schultag, schon vergessen?«


    »Immer noch Montag?«


    »Er ist fast vorbei, Nana.«


    »Gut. Gut.« Sie lächelte. »Wenn noch Montag ist, dann kam heute dieser Bastard Jakov zu Besuch.« Das Wort »Bastard« meinte sie wörtlich. Jakov Piroschki war der uneheliche Sohn vom Halbbruder meines Vaters. Er nannte sich selbst Jacks und war vier Jahre älter als Leo. Ich hatte ihn noch nie besonders gemocht, seit er damals auf einer Familienhochzeit zu viel Smirnoff getrunken und versucht hatte, mir an die Brust zu grabschen. Ich war dreizehn gewesen, er fast zwanzig. Widerlich. Dennoch hatte Jacks mir immer ein bisschen leidgetan, weil alle Familienangehörigen auf ihn herabschauten.


    »Was wollte Piroschki?«


    »Nachgucken, ob ich schon tot bin«, sagte Nana. Lachend wies sie auf die billigen rosa Nelken, die in einer mit wenig Wasser gefüllten Vase auf der Fensterbank standen. Ich hatte sie noch nicht bemerkt. »Hässlich, was? Blumen sind heute so schwer zu bekommen, und er bringt mir solche mit? Na, wahrscheinlich ist es die gute Absicht, die zählt. Ist Leo vielleicht bei dem Bastard?«


    »Das ist nicht nett, Nana«, sagte ich.


    »Ach, Anyeschka, das würde ich doch nie in seiner Gegenwart sagen!«, gab sie entrüstet zurück.


    »Was soll Jacks denn von Leo wollen?« Soweit ich wusste, hatte Jacks meinen Bruder bisher entweder ignoriert oder regelrecht verachtet.


    Nana zuckte mit den Schultern, was ihr schwerfiel, da sie sich kaum noch bewegen konnte. Ihre Augenlider flatterten. Ich drückte ihre Hand.


    Ohne die Augen zu öffnen, brachte sie hervor: »Sag mir Bescheid, wenn du Leonyd findest.«


    Ich ging wieder in die Küche und kümmerte mich um die Makkaroni. Dann rief ich bei Leo auf der Arbeit an, um mich zu erkundigen, ob er noch dort sei. Man sagte mir, er sei wie immer um vier gegangen. Es gefiel mir nicht, dass ich nicht wusste, wo mein Bruder war. Auch wenn er neunzehn war, drei Jahre älter als ich, würde ich doch immer für ihn verantwortlich sein.


    Kurz bevor mein Vater ermordet wurde, musste ich ihm schwören, dass ich für meinen Bruder sorgen würde, sollte Daddy jemals etwas zustoßen. Damals war ich erst neun Jahre – ungefähr so alt wie der kleine Gangster heute im Park –, zu jung, um wirklich zu wissen, wozu ich mich bereit erklärte. »Leo ist ein sanftes Wesen«, hatte Daddy gesagt. »Er ist zu sanft für diese Welt, Dewotschka. Wir müssen ihn schützen, so gut wir können.« Ich hatte genickt, ohne so recht zu verstehen, dass Daddy mir gerade eine lebenslange Verpflichtung auferlegt hatte.


    Leo war nicht »behindert« auf die Welt gekommen. Er war wie jedes Kind gewesen, wenn nicht, zumindest aus Sicht meines Vaters, sogar besser. Leo war klug, unserem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten und vor allem: der Erstgeborene. Daddy hatte ihm sogar seinen eigenen Namen gegeben. Offiziell hieß er Leonyd Balanchine jr.


    Als Leo neun war, war er mit meiner Mutter nach Long Island gefahren, um meine Großmutter mütterlicherseits zu besuchen. Meine Schwester und ich (zwei und sechs Jahre alt) hatten Angina und mussten zu Hause bleiben. Daddy hatte sich bereit erklärt, auf uns aufzupassen, obwohl ich bezweifele, dass es ein großes Opfer für ihn gewesen ist, da er mit Grandma Phoebe nie gut ausgekommen war.


    Der Anschlag hatte natürlich Daddy gegolten.


    Meine Mutter war auf der Stelle tot. Zwei Schüsse durch die Windschutzscheibe trafen ihre schöne Stirn und ihre honigduftenden kastanienbraunen Locken.


    Das Auto, das meine Mutter fuhr, prallte gegen einen Baum, Leos Kopf ebenfalls.


    Er überlebte, aber er verlor die Sprache. Konnte nicht mehr lesen. Nicht mehr gehen. Mein Vater schickte ihn in die beste Rehaklinik, gefolgt von der besten Schule für Lernbehinderte. Und Leo erholte sich wirklich großartig, aber er wurde nie wieder derselbe. Angeblich sollte mein Bruder immer das Auffassungsvermögen eines Achtjährigen behalten. Man sagte, er hätte Glück gehabt. Das stimmte. Auch wenn ich wusste, dass Leos Beschränkungen ihn frustrierten, erreichte er viel mit den geistigen Fähigkeiten, die er besaß. Er hatte eine Stelle, alle Kollegen sagten, er würde hart arbeiten, und er war Natty und mir ein guter Bruder. Wenn Nana starb, würde Leo unser Vormund werden – bis zu meinem achtzehnten Geburtstag.


    Ich hatte gerade die Käsesoße über die Nudeln gekippt und überlegte, ob ich die Polizei anrufen sollte (was auch immer das nützen würde), als sich die Wohnungstür öffnete.


    Leo kam in die Küche gestürzt. »Du machst ja Makkaroni, Annie!« Er schlang die Arme um mich. »Ich habe die beste Schwester der Welt!«


    Sanft schob ich ihn von mir. »Wo bist du gewesen? Ich war halb verrückt vor Sorge! Wenn du rausgehst, sollst du entweder Nana Bescheid sagen oder mir einen Zettel schreiben.«


    Leo fiel das Kinn hinunter. »Sei nicht böse, Annie! Ich war bei Verwandten. Du hast gesagt, es wäre in Ordnung, solange ich bei Verwandten bin.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Damit habe ich nur Nana, Natty und mich gemeint. Die nächsten Angehörigen. Das bedeutet –«


    Leo unterbrach mich. »Ich weiß, was das bedeutet. Aber von ›nächsten Angehörigen‹ hast du nichts gesagt.«


    Ich war mir da zwar ziemlich sicher, aber egal.


    »Jacks hat gesagt, es wäre okay für dich«, fuhr Leo fort. »Er hat gesagt, er wäre ein Verwandter, und dann wäre es okay für dich.«


    »Das kann ich mir vorstellen. War er der Einzige, mit dem du unterwegs warst?«


    »Fats war auch dabei. Wir sind zu ihm gegangen.« 


    Sergej »Fats« Meduwucha war der Cousin meines Vaters und der Inhaber des illegalen Cafés, das ich am Vorabend mit Gable besucht hatte. Fats war tatsächlich fett, was damals nicht häufig vorkam. Ich mochte ihn genauso gerne wie alle anderen in meiner weitläufigen Verwandtschaft, aber ich hatte ihm gesagt, dass Leo nicht in seinem Laden herumhängen sollte.


    »Was wollten sie von dir, Leo?«


    »Wir haben uns Eis geholt. Fats hat den Laden zugemacht, und wir sind losgegangen. Jacks hatte … wie heißen die noch mal, Annie?«


    »Gutscheine.«


    »Ja, genau!«


    Wie ich meinen Cousin kannte, waren die wahrscheinlich aus eigener Herstellung.


    »Ich hatte Erdbeereis«, fuhr Leo fort.


    »Hm.«


    »Sei nicht böse, Annie.«


    Leo sah aus, als würde er jeden Moment weinen. Ich holte tief Luft und versuchte, mich zusammenzureißen. Meine Geduld mit Gable Arsley zu verlieren war eine Sache, aber es war völlig inakzeptabel, mich in Gegenwart von Leo so gehenzulassen. »War das Eis denn lecker?«


    Leo nickte. »Dann waren wir … Versprich mir, dass du nicht sauer bist.«


    Ich nickte.


    »Dann sind wir zum Pool gegangen.«


    Der Pool lag auf der West End Avenue, auf Höhe der neunziger Querstraßen. Früher, vor der ersten Wasserkrise, in deren Verlauf alle Schwimmbecken und Brunnen trockengelegt wurden, beherbergte er einen Schwimmverein für Frauen. Heute benutzte ihn die Familie (und damit meine ich die Semja, also das Verbrechersyndikat der Familie Balanchine) als Stützpunkt. Ich nehme an, sie hatten ihn billig bekommen.


    »Leo!«, rief ich empört.


    »Du hast versprochen, dass du nicht sauer wirst!«


    »Aber du weißt doch, dass du nicht auf die West Side gehen sollst, ohne jemandem Bescheid zu sagen.«


    »Ich weiß, ja. Aber Jacks meinte, dort wären viele Leute, die mich gerne sehen würden. Und dass es Verwandte wären, weshalb du nichts dagegen hättest.«


    Ich war so zornig, dass ich kein Wort herausbekam. Die Makkaroni waren nun kalt genug zum Essen, so dass ich sie auf die Teller gab. »Wasch dir die Hände und sag Natty, das Essen ist fertig.«


    »Sei bitte nicht sauer, Annie!«


    »Ich bin nicht sauer auf dich«, sagte ich.


    Gerade wollte ich Leo das Versprechen abnehmen, dass er nie wieder dorthin gehen würde, als er sagte: »Jacks meint, ich könnte vielleicht im Pool arbeiten. Im Familiengeschäft, weißt du?«


    Ich konnte mich gerade noch zusammenreißen, um die Makkaroni nicht gegen die Wand zu werfen. Es half eh nichts, auf meinen Bruder wütend zu sein. Abgesehen davon kam es mir übertrieben vor, an einem Tag gleich zweimal mit Nudeln um mich zu schmeißen. »Warum solltest du das tun? Du arbeitest doch gerne in der Tierklinik.«


    »Ja, aber Jacks meinte, es wäre gut, wenn ich für die Familie arbeiten würde« – er hielt inne –, »so wie Daddy.«


    Ich nickte knapp. »Ich weiß nicht, Leo. Im Pool kann man keine Tiere streicheln. So, jetzt hol bitte Natty, ja?«


    Ich schaute meinem Bruder nach, der die Küche verließ. Wenn man ihn so sah, glaubte man nicht, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Vielleicht nahmen wir seine Behinderung zu wichtig. Es war nicht zu bestreiten, dass Leo gut aussah, stark und letztendlich erwachsen war. Das machte mir natürlich am meisten Angst. Erwachsene konnten Ärger bekommen. Man konnte sie übervorteilen. Sie konnten nach Rikers Island geschickt werden, oder schlimmer noch: Sie konnten am Ende getötet werden.


    Als ich Wasser in unsere Gläser laufen ließ, fragte ich mich, was dieser Abschaum von einem Halbcousin im Schilde führte und wie groß das Problem für mich werden würde.


    


    

  


  
    II.


    Ich werde bestraft, definiere Rückfälligkeit und kümmere mich um Familienangelegenheiten


    Das Schlimmste am Küchendienst war der Kittel. Er sah aus wie ein rotes Zelt, in dem ich dick wirkte, und auf dem Rücken war mit Klettband ein Schild befestigt, auf dem stand: ANYA BALANCHINE MUSS LERNEN, SICH UNTER KONTROLLE ZU HABEN. Am Anfang konnte man das Schild unter meinen langen Haaren nicht sehen, dann wurde ich gezwungen, ein Haarnetz zu tragen. Ich protestierte nicht. Ohne Haarnetz wäre der ganze Aufzug unvollständig gewesen.


    Während ich die Tabletts und Gläser meiner Klassenkameraden einsammelte, warf mir Scarlet immer wieder mitfühlende Blicke zu, die das Ganze fast noch schlimmer machten. Ich hätte meine Strafe lieber in einem völlig geistesabwesenden Zustand verrichtet.


    Aus verständlichen Gründen sparte ich mir Gable Arsleys Tisch bis zum Schluss auf.


    »Ich fasse es nicht, dass ich mit der da mal gegangen bin«, sagte er leise, doch laut genug, dass ich es hören konnte.


    Obwohl mir verschiedene Antworten durch den Kopf gingen, lächelte ich und schwieg. Wenn man Küchendienst hatte, durfte man nicht sprechen.


    Ich schob den Wagen mit den Tabletts in die Küche, dann ging ich wieder in die Cafeteria, um in den zwei verbleibenden Minuten mein eigenes Mittagessen zu vertilgen. Scarlet hatte sich umgesetzt und hockte jetzt bei Win. Sie beugte sich über den Tisch zu ihm vor und lachte über etwas, das er sagte. Arme Scarlet. Ihre Flirttechnik war nicht gerade von der unauffälligen Sorte, und ich hatte das Gefühl, dass es bei Win nicht gut funktionieren würde.


    Ich wollte mich wirklich nicht zu ihnen gesellen. Ich roch nach Essen und Müll. Scarlet winkte mich zu sich. »Annie! Hier bin ich!«


    Ich schlurfte hinüber.


    »Super, das Haarnetz!«, sagte sie.


    »Danke«, gab ich zurück. »Hab schon überlegt, ob ich es immer trage. Den Kittel auch.« Ich stellte mein Tablett ab und stützte die Hände in die Hüften. »Muss man aber wohl mit Gürtel anziehen.« Ich zog den Kittel aus und legte ihn neben mich auf die Bank.


    »Anya, hast du Win schon kennengelernt?«, fragte Scarlet. Vorsichtig hob sie die Augenbrauen, damit ich wusste, dass er derjenige war, von dem sie mir erzählt hatte.


    »Vor dem Büro der Rektorin. Sie war gerade dabei, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen«, sagte Win.


    »Das tue ich öfter«, entgegnete ich und begann, den Gemüseeintopf auf, wie ich hoffte, damenhafte Art zu essen. Auch wenn mir schlecht von dem Geruch war, hatte ich doch einen Riesenhunger.


    Als es klingelte, zogen Win und Scarlet von dannen, und ich schlang den Rest hinunter, so schnell es ging. Win hatte seine Mütze auf dem Tisch liegenlassen.


    Als es zum zweiten Mal klingelte, kam er in den Speisesaal zurück.


    Ich hielt ihm seine Mütze entgegen.


    »Danke«, sagte er und wollte gehen, dann setzte er sich jedoch mir gegenüber auf den Stuhl. »Fand ich unhöflich, dich ganz allein zurückzulassen.« 


    »Schon gut. Du kommst zu spät.« Ich aß den letzten Bissen. »Außerdem bin ich gerne allein.«


    Win faltete die Hände vor dem Knie. »Ich habe jetzt eh Freiarbeit.«


    Ich sah ihn an. »Wie du willst.« Scarlet wollte was von ihm – nie im Leben würde ich mich auf einen Jungen einlassen, den sie mochte, egal wie schön seine Hände waren. Wenn es eins gab, was mein Vater mir beigebracht hatte, dann die Bedeutung von Loyalität. »Woher kennst du Scarlet?«


    »Aus Französisch«, sagte er und beließ es dabei.


    »So, ich bin fertig«, teilte ich ihm mit. Es war höchste Zeit, dass er sich auf den Weg machte.


    »Du hast was vergessen«, sagte er und zog mir das Haarnetz vom Kopf. Sein Daumen strich zart über meine Stirn, die Locken fielen herunter. »Das Haarnetz ist ja ganz nett, aber ich glaube, ohne bist du mir lieber.«


    »Oh«, machte ich. Ich merkte, dass ich rot wurde, und verbot es mir. Diese Flirterei ging mir langsam auf den Geist. »Warum bist du überhaupt hierhergezogen?«


    »Mein Vater ist die neue Nummer zwei in der Staatsanwaltschaft.« Es war bekannt, dass Staatsanwalt Silverstein nur eine Marionette war – zu alt und krank, um etwas zu bewirken. Der zweite Befehlshaber war in diesem Fall eigentlich der erste, nur dass er nicht den Aufwand betreiben musste, sich zur Wahl zu stellen. Es musste ziemlich schlecht laufen; wenn sogar jemand von außerhalb geholt wurde, ließ das auf einen größeren Umbruch schließen. Meiner Meinung nach konnte das nur gut sein, da es um die Stadt kaum noch schlimmer stehen konnte. Ich wusste nicht mehr genau, was mit der ehemaligen Nummer zwei geschehen war, aber wahrscheinlich war es das Übliche: Entweder war er unfähig gewesen oder ein Dieb. Möglicherweise beides.


    »Dein Vater ist der neue Oberbulle?«


    »Er meint, er würde hier richtig aufräumen«, sagte Win.


    »Viel Glück dabei«, gab ich zurück.


    »Tja, er ist wahrscheinlich ziemlich naiv.« Win zuckte mit den Schultern. »Hält sich für einen Idealisten.«


    »He! Ich denke, du hast gesagt, deine Familie wäre vom Land«, fiel mir ein.


    »Ist meine Mutter auch. Sie ist Agraringenieurin, hat sich auf Bewässerungssysteme spezialisiert. Im Grunde genommen ist sie eine Zauberin, die Getreide ohne Wasser wachsen lässt. Aber mein Vater war der Staatsanwalt von Albany.«


    »Das ist … Du hast mich angelogen!«


    »Nein, ich habe bloß darauf geantwortet, wonach du gefragt hast, nämlich woher ich die Schwielen an den Händen habe. Falls du dich noch erinnerst. Und die habe ich bestimmt nicht daher, dass mein Vater Staatsanwalt ist.«


    »Ich denke, du hast es mir nicht gesagt, weil du wusstest, wer mein Vater war und …«


    »Und was?«, hakte Win nach.


    »Vielleicht dachtest du, ich würde mich nicht mit einem Typ anfreunden wollen, dessen Familie auf der anderen Seite des Gesetzes steht als meine.«


    »Es waren zwei Königskinder und so weiter?«


    »Moment mal, ich habe nicht gesagt …«


    »Ich nehme es zurück. Und entschuldige mich, falls ich dich irregeführt haben sollte.« Win wirkte leicht belustigt. »Ist auf jeden Fall eine gute Theorie, Anya.«


    Ich sagte ihm, ich müsse jetzt zum Unterricht, und das entsprach der Wahrheit. Ich kam bereits fünf Minuten zu spät zur Amerikanischen Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts.


    »Bis dann«, sagte Win und tippte sich an die Mütze.



    An die Tafel hatte Mr. Beery geschrieben: Wer sich nicht an die Geschichte erinnert, ist verdammt, sie zu wiederholen. Ich war mir nicht sicher, wie das gemeint war: als Inspiration, als Thema oder als Witz, damit auch alle fleißig lernten.


    »Anya Balanchine«, sagte Mr. Beery. »Wie freundlich von Ihnen, uns zu beehren.«


    »Entschuldigung, Mr. Beery. Ich hatte Küchendienst.«


    »Auf diese Weise dient uns Ms. Balanchine als wandelndes Beispiel für die gesellschaftlichen Probleme von Verbrechen, Strafe und Rückfälligkeit. Wenn Sie mir sagen können, warum das so ist, werde ich Sie nicht wegen Zuspätkommens zurück zur Rektorin schicken.«


    Ich hatte Mr. Beery erst seit wenigen Minuten, weshalb ich nicht genau wusste, ob er es ernst meinte.


    »Ms. Balanchine, wir warten.«


    Ich bemühte mich, bei der Antwort nicht zu grinsen. »Der Verbrecher wird für seine Verbrechen bestraft, aber die Bestrafung führt nur zu weiteren Verbrechen. Ich wurde für mein Verhalten bestraft, indem ich Küchendienst machen musste, aber der Küchendienst hat dafür gesorgt, dass ich zu spät komme.«


    »Klingelingeling! Diese Frau hat einen Preis verdient!«, sagte Mr. Beery. »Sie dürfen jetzt Platz nehmen, Ms. Balanchine. Und kann mir jemand von den Damen und Herren verraten, was sich hinter dem Begriff ›Das noble Experiment‹ verbirgt?«


    Alison Wheeler, eine hübsche Rothaarige, die wahrscheinlich die Klassenbeste werden würde, hob die Hand.


    »In meinem Klassenzimmer muss man sich nicht melden, Ms. Wheeler. Ich ziehe es vor, frei mit Ihnen zu diskutieren.«


    »Ähm, ja«, sagte Alison und senkte den Kopf. »›Das noble Experiment‹ ist eine andere Bezeichnung für die erste Prohibition, die von 1920 bis 1933 dauerte und Verkauf wie Verzehr von Alkohol in den Vereinigten Staaten untersagte.«


    »Sehr gut, Ms. Wheeler. Gibt es Mutige, die einen Tipp abzugeben wagen, warum ich beschlossen habe, das Jahr mit dem ›noblen Experiment‹ zu beginnen?«


    Ich versuchte zu ignorieren, dass ich von allen Klassenkameraden angestarrt wurde.


    Schließlich versuchte es Chai Pinter, die Tratschtante: »Vielleicht deswegen, weil es heute mit Schokolade und Koffein genauso ist?«


    »Klingelingeling! Ihr seid ja gar nicht so dumm, wie ihr ausseht«, verkündete Mr. Beery. Den Rest der Stunde dozierte er über die Prohibition. Dass die Anhänger der Abstinenzbewegung glaubten, ein Alkoholverbot würde wie durch Zauberhand alle Probleme der Gesellschaft lösen: Armut, Gewalt, Verbrechen und so weiter. Und dass die Bewegung erfolgreich war, zumindest kurzzeitig, weil sie sich mit anderen, einflussreicheren Strömungen verbündete, obwohl viele von ihnen überhaupt keine Meinung zum Alkoholkonsum hatten. Das Alkoholverbot war für sie lediglich Mittel zum Zweck gewesen.


    Ich war zwar keine Expertin für das Schokoladenverbot, da es schon vor meiner Geburt in Kraft getreten war, aber es gab unübersehbare Parallelen. Daddy hatte mir immer gesagt, dass an Schokolade selbst nichts Schlechtes sei, sie sei einfach in einen Mahlstrom geraten, bei dem es um Nahrungsmittel, Drogen, Gesundheit und Geld ging. In unserem Land hatte es Schokolade nur deshalb getroffen, weil die Machthabenden irgendwas auswählen mussten und sie am ehesten ohne Schokolade leben konnten. Einmal sagte Daddy: »Jede Generation dreht das Rad weiter, Anya, und wo es stehen bleibt, da ist ›das Gute‹. Das Komische ist, niemandem ist bewusst, dass er das Rad dreht und dass es jedes Mal woanders stehen bleibt.«


    Ich dachte immer noch über Daddy nach, als ich merkte, dass Mr. Beery mich angesprochen hatte. »Ms. Balanchine, möchten Sie die Gründe abwägen, warum ›Das noble Experiment‹ letztlich scheiterte?«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Warum fragen Sie das ausgerechnet mich?« Ich würde ihn zwingen, es auszusprechen.


    »Nur weil ich längere Zeit nichts von Ihnen gehört habe«, log Mr. Beery.


    »Weil die Leute halt gerne tranken«, sagte ich einfältig.


    »Das stimmt, Ms. Balanchine. Aber ich möchte noch etwas mehr hören. Vielleicht etwas aus Ihrer persönlichen Erfahrung.«


    So langsam verabscheute ich diesen Mann. »Weil jedes Verbot letztendlich das organisierte Verbrechen fördert. Die Menschen finden immer eine Möglichkeit, das zu bekommen, was sie haben wollen, und es wird immer Verbrecher geben, die es ihnen besorgen.«


    Es klingelte. Ich war froh, den Raum verlassen zu können.


    »Ms. Balanchine«, rief Mr. Beery mir zu. »Bleiben Sie bitte noch kurz. Ich habe Sorge, dass wir uns auf dem falschen Fuß erwischt haben.«


    Ich hätte so tun können, als hätte ich ihn nicht gehört, tat es aber nicht. »Geht nicht. Ich komme zu spät zur nächsten Stunde, und Sie wissen ja, was man über Wiederholungstäter sagt.«



    »Ich überlege, ob ich Win einlade, am Freitag mit uns auszugehen«, sagte Scarlet auf der Busfahrt nach Hause.


    »Oh, Win«, sagte Natty. »Den mag ich.«


    »Weil du einen hervorragenden Geschmack hast, meine Süße«, sagte Scarlet und gab Natty einen Kuss auf die Wange.


    Ich verdrehte die Augen. »Wenn du ihn so toll findest, solltest du alleine mit ihm ausgehen«, sagte ich zu Scarlet. »Warum muss ich unbedingt dabei sein? Ich bin doch nur das fünfte Rad am Wagen.«


    »Annie«, jammerte Scarlet, »stell dich nicht so an! Wenn ich mit ihm allein losgehe, bin ich ein komisches Mädchen, das einen Jungen eingeladen hat. Wenn du dabei bist, ist es lockerer und auf freundschaftlicher Basis.« Scarlet sah meine Schwester an. »Natty findet das auch, oder?«


    Meine kleine Schwester warf mir erst einen Blick zu, ehe sie nickte. »Wenn es gut läuft, solltet ihr beide ein Zeichen vereinbaren, damit Annie weiß, dass sie besser geht.«


    »Vielleicht das hier«, sagte Scarlet. Sie zwinkerte so übertrieben, dass sich ihr halbes Gesicht verzog.


    »Total unauffällig«, bemerkte ich. »Das wird Win niemals bemerken.«


    »Komm, Annie! Ich muss meine Ansprüche anmelden, bevor das eine andere tut. Du musst zugeben, dass er perfekt zu mir passt.«


    »Aus welchem Grund?«, fragte ich. »Du kennst ihn doch kaum.«


    »Weil … weil … Weil wir beide Mützen mögen!«


    »Und er sieht gut aus«, fügte Natty hinzu.


    »Er sieht wirklich super aus«, bestätigte Scarlet. »Ich schwöre dir, Annie, ich werde dich nie mehr um irgendwas anderes bitten.«


    »Ach, schon gut«, brummte ich.


    Scarlet gab mir einen Kuss. »Du bist ein Schatz, Annie! Ich dachte, wir könnten zu dem Mondscheincafé gehen, das deinem Cousin Fats gehört.«


    »Na ja, das ist vielleicht keine so gute Idee, Scar.«


    »Warum nicht?«


    »Weißt du’s noch nicht? Der Vater von Mr. Perfect ist der neue Oberbulle.«


    Scarlet riss die Augen auf. »Im Ernst?«


    Ich nickte.


    »Dann müssen wir uns wohl was Legales suchen«, sagte sie. »Was so gut wie alles ausschließt, wo es lustig ist.«


    Der Bus hielt an der Fifth Avenue, wir stiegen aus und gingen die restlichen sechs Häuserblocks zu unserer Wohnung zu Fuß. Scarlet wollte bei uns lernen, was sie häufiger tat.


    Wir betraten das Gebäude, gingen an der leeren Portiersloge vorbei (nachdem der letzte Portier ermordet worden und seine Familie vor Gericht gezogen war, hatte die Eigentümerversammlung entschieden, dass man sich keinen mehr leisten konnte) und fuhren mit dem Fahrstuhl hoch in unsere Penthousewohnung.


    Scarlet und Natty gingen in mein Zimmer, während ich nach Nana schaute.


    Imogen, die Pflegerin, las ihr etwas vor: »Um mit dem Beginn meines Lebens anzufangen, bemerkte ich, dass ich, wie man mir mitgeteilt hat und wie ich auch glaube, an einem Freitag um Mitternacht zur Welt kam. Es heißt, dass die Uhr zu schlagen begann, gerade als ich zu schreien anfing.«


    Auch wenn ich kein großer Bücherwurm war, hatte Imogen eine angenehme Stimme, die mich einlullte, so dass ich eine Weile in der Tür stehen blieb und zuhörte. Sie las bis zum Ende des Kapitels, das nicht sehr lang war, und klappte das Buch dann zu.


    »Du bist gerade rechtzeitig gekommen, um den Anfang von diesem Buch zu hören«, sagte Imogen zu mir und hielt das Taschenbuch hoch, damit ich den Titel sehen konnte: David Copperfield.


    »Anyeschka, wann bist du denn reingekommen?«, fragte Nana. Ich ging zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich wollte eigentlich ein Buch mit mehr Action«, sagte sie und rümpfte die Nase. »Mit Frauen und Pistolen. Aber sie hatte nur dies dabei.«


    »Das wird noch aufregender«, versicherte Imogen. »Sie müssen Geduld haben, Galina.«


    »Wenn das noch lange dauert, bin ich längst tot«, gab Nana zurück.


    »Jetzt aber genug mit dem Galgenhumor«, tadelte Imogen.


    Ich nahm ihr das Buch aus der Hand und hielt es mir vor die Nase. Der Staub kitzelte. Es roch salzig und leicht säuerlich. Der Buchrücken fiel fast auseinander. Seit meiner Geburt, vielleicht schon länger, waren keine neuen Bücher mehr gedruckt worden (der Grund waren die hohen Papierkosten). Nana hatte mir mal erzählt, dass es früher, als sie jung war, große Läden voller Papierbücher gab. »Nicht dass ich je in eine Buchhandlung gegangen wäre. Ich hatte Besseres zu tun«, hatte sie mit Sehnsucht in der Stimme gesagt. »Ach, die Jugend!« Heutzutage war so gut wie alles digitalisiert. Alle Papierbücher waren eingestampft und zu unverzichtbaren Dingen wie Toilettenpapier und Geld recycelt worden. Wenn die eigene Familie (oder Schule) zufällig im Besitz eines soliden Papierbuchs war, behielt man es auch. (Im Übrigen war Papier einer der anderen Rohstoffe, mit denen die Semja der Balanchines auf dem Schwarzmarkt handelte.)


    »Du kannst es dir gerne ausleihen«, sagte Imogen zu mir. »Es wird wirklich noch spannender.« Die Pflegerin meiner Großmutter war eine eifrige Papierbuchsammlerin, was mir lächerlich altmodisch vorkam. Warum sollte man sich all diese schmutzigen Papierkadaver in die Wohnung stellen? Dennoch: Bücher waren wertvoll für sie, deshalb war es ein Zeichen von Anerkennung, dass sie mir eins anbot.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich muss massenweise Texte für die Schule lesen.« Ich las lieber auf meinem Tablet und hatte eh nicht viel für Belletristik übrig.


    Imogen überprüfte ein letztes Mal Großmutters Apparate, bevor sie sich verabschiedete.


    »Ich nehme an, du hast Leonyd gefunden«, sagte Nana, als Imogen gegangen war.


    »Stimmt.« Sollte ich sie damit beunruhigen, wo und mit wem Leo unterwegs gewesen war?


    »Er war mit Piroschki und Fats im Pool«, sagte Nana. »Ich habe ihn heute Morgen gefragt.«


    »Und, was hältst du davon?«


    Nana zuckte mit den Schultern, was sie zum Husten brachte. »Vielleicht ist es ja in Ordnung. Es ist schön, dass die Familie sich jetzt für deinen Bruder interessiert. Leo ist zu viel mit uns Frauen zusammen. Er könnte ein paar männliche Kameraden gebrauchen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe da kein gutes Gefühl, Nana. Jakov Piroschki ist nicht besonders vertrauenswürdig.«


    »Trotzdem gehört er zur Familie, Anya. Und Verwandte kümmern sich umeinander. So ist das nun mal. So war das schon immer. Zumindest Fats kommt mir ganz anständig vor.« Nana hustete erneut, ich schenkte ihr Wasser von einem Krug auf dem Nachttisch ein. »Danke, Dewotschka.«


    »Leo hat irgendwas davon gesagt, er könnte im Pool arbeiten.«


    Nana riss kurz die Augen auf, dann nickte sie. »Das hat er mir nicht erzählt. Nun, es hat schon gemachte Männer gegeben, die sehr viel schlichter gestrickt waren als Leo.«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel … also … hm … Jetzt weiß ich’s!« Sie lächelte triumphierend. »Zum Beispiel Viktor Popow. Der war mein Jahrgang. Über zwei Meter groß, einhundertsechzig Kilo schwer. Wäre ein wahnsinnig guter Footballer geworden, wenn er sich die Regeln hätte merken können. Die anderen nannten ihn in seiner Anwesenheit ›das Maultier‹ und hinter seinem Rücken den ›Esel‹. Wenn jemand gebraucht wurde, der still und leise einen Lkw auslud, rief man das Maultier an. Egal wie computerisiert alles wird, manchmal braucht man jemanden, der richtig anpacken kann.«


    Ich nickte. Das leuchtete mir schon ein. Zum ersten Mal seit Leos Verschwinden entspannten sich meine Muskeln ein wenig. »Und was ist aus dem Maultier geworden?«


    »Das ist nicht so wichtig.«


    »Nana!«


    »Er bekam einen Schuss in den Kopf. Verblutete. Wirklich eine Schande.« Sie schüttelte den Kopf. 


    »Nicht gerade ein schönes Ende, Nana. Und Leo hat auch nicht unbedingt die Statur des Maultiers«, warf ich ein. Mein Bruder war zwar groß, aber ein Strich in der Landschaft.


    »Ich will darauf hinaus, Dewotschka, dass man alle möglichen Menschen braucht, um ein Unternehmen zu führen. Und dein Bruder ist jetzt ein großer Junge.«


    Ich knirschte mit den Zähnen.


    »Anyeschka, du hast zu viel Ähnlichkeit mit deinem Vater. Du willst die ganze Welt und alle Menschen unter Kontrolle halten, aber das geht nicht. Lass dieser Sache – die wahrscheinlich völlig harmlos ist – doch einfach ihren Lauf. Wenn wir uns einmischen müssen, tun wir das. Außerdem würde Leo niemals in der Klinik kündigen. Dazu liebt er die Tiere zu sehr.«


    »Das heißt, wir tun nichts?«


    »Manchmal ist es das Einzige, was man tun kann«, sagte Nana. »Obwohl …«


    »Ja?«


    »Hol dir einen Riegel Schokolade aus dem Schrank«, befahl sie.


    »Schokolade ist nicht die Lösung für alles, Nana.«


    »Aber für verdammt viele Dinge«, gab sie zurück.


    Ich ging zu ihrem begehbaren Kleiderschrank und schob die Mäntel beiseite, um den Safe zu öffnen. Ich nahm die Waffe weg und griff nach einem Schokoriegel: Balanchines Extra Dunkel. Dann legte ich die Pistole zurück und schloss den Safe.


    Irgendwas stimmte nicht.


    Eine der Waffen fehlte. Die Smith & Wesson meines Vaters.


    »Nana?«, rief ich.


    Sie antwortete nicht. Ich trat zurück ins Zimmer. Meine Großmutter schlief bereits tief und fest.


    »Nana!«, wiederholte ich und schüttelte sie an der Schulter.


    »Was ist?«, schreckte sie auf. »Was denn?«


    »Eine der Waffen fehlt«, erklärte ich. »Aus dem Safe. Daddys Pistole.«


    »Hattest du heute Abend was damit vor? Nimm doch stattdessen den Colt.« Nana schmunzelte und rang kurz darauf nach Luft, so dass ich ihr Wasser zu trinken gab. »Imogen hat sie bestimmt verlegt. Ich meine, sie hätte irgendwas gesagt, dass sie sie putzen wollte oder dass es nicht sicher wäre, die Waffen alle an einem Ort aufzubewahren oder … tut mir leid. Ich weiß es nicht mehr.« Nana machte ein trauriges, verwirrtes Gesicht, und ich hätte am liebsten geweint. Dann lächelte sie. »Mach dir nicht so viele Gedanken, Schätzchen. Du kannst sie ja morgen danach fragen.«


    Ich küsste meine Großmutter auf die Wange und ging. Auf dem Weg zu meinem Zimmer kam ich an Leos Tür vorbei. Sie war verschlossen, aber ich konnte einen Lichtstreifen darunter sehen. Er musste nach Hause gekommen sein, während ich mit Nana sprach. Ich schaute auf die Uhr: 16.10 Uhr, etwas früh für meinen Bruder.


    Ich klopfte an seine Tür.


    Keine Reaktion.


    Ich klopfte erneut.


    Immer noch keine Antwort. Ich legte mein Ohr an das Holz. Ganz schwach vernahm ich ein unterdrücktes Schluchzen.


    »Leo, ich weiß, dass du da bist. Was ist passiert?«


    »Geh weg!«, rief Leo, die Stimme erstickt vor Tränen.


    »Das geht nicht, Leo. Ich bin deine Schwester. Wenn etwas passiert ist, muss ich es wissen, damit ich dir helfen kann.«


    Ich hörte, wie Leo die Tür verschloss.


    »Bitte, Leo! Wenn du jetzt nicht sofort aufmachst, muss ich das Schloss knacken. Du weißt, dass ich das kann.« Ich hatte es schon viele Male getan, wenn Leo sich aus Versehen oder mit Absicht in seinem Zimmer verbarrikadiert hatte.


    Leo drehte den Schlüssel um und öffnete die Tür.


    Seine Augen waren blutunterlaufen, ein Rotzfaden hing an seiner Nase. Wenn mein Bruder weinte, sah er aus wie ein Sechsjähriger. Sein Gesicht wurde rot und so verkrampft wie eine Faust.


    Ich legte die Arme um ihn, was ihn nur noch heftiger zum Weinen brachte. »Ach, Leo, was ist denn los? Hat es etwas mit Jacks zu tun?«


    Leo schüttelte den Kopf. Nach ungefähr einer weiteren Minute gelang es ihm, mir den Grund für seine Traurigkeit zu offenbaren. Er konnte mir nicht ins Gesicht sehen, aber sagte schließlich, er hätte seine Stelle in der Tierklinik verloren.


    »Macht doch nichts, Leo.« Ich strich ihm über den Rücken, so wie er es mochte. Als er sich ein wenig beruhigt hatte, bat ich ihn zu erklären, was genau geschehen war. Es stellte sich heraus, dass die Tierklinik geschlossen worden war. Als Leo aus der Mittagspause zurückkam, war jemand vom Gesundheitsamt der Stadt New York zu einer unangekündigten Inspektion aufgetaucht. Der Klinik waren einundfünfzig Vergehen zur Last gelegt worden, die meisten davon im Bereich Hygiene, woraufhin sie auf der Stelle ihren Betrieb hatte einstellen müssen.


    »Aber es war alles sauber«, klagte Leo. »Ich weiß, dass es sauber war. Es war meine Aufgabe, alles sauber zu halten, und darum habe ich mich gekümmert. Alle sagen, dass ich ordentlich arbeite, Annie.«


    »Es ist nicht deine Schuld«, versicherte ich meinem Bruder. Solche Dinge passierten jeden Tag. Offensichtlich hatte irgendein Mitarbeiter der Klinik nicht den richtigen Mitarbeiter im Gesundheitsamt geschmiert. »Ich sag dir mal was, Leo. Ich wette jedes Geld der Welt, dass die Klinik in ein paar Wochen wieder öffnet und du in null Komma nichts wieder dort arbeitest.«


    Leo nickte, aber sein Blick sagte mir, dass er nicht überzeugt war. »Sie schicken die Tiere weg, Annie. Sie tun ihnen doch nichts, oder?«


    »Nein.« Vor einigen Jahren hatte es eine Initiative gegeben, alle Haustiere aus der Stadt zu verbannen, aber es hatte Proteste dagegen gegeben, so dass es nicht so weit kam. Manche Menschen waren aber noch immer der Meinung, Haustiere seien eine Verschwendung unserer begrenzten Ressourcen. Ehrlich gesagt, wusste ich nicht genau, was passieren würde, aber das wollte ich Leo nicht sagen. Ich nahm mir vor, Leos Chefin anzurufen, Dr. Pikarski, und sie zu fragen, ob ich irgendwie helfen könne.


    Leo sagte, er sei müde, deshalb steckte ich ihn ins Bett und sagte, ich würde ihn zum Abendessen wecken. »Auf der Arbeit habe ich nicht vor den anderen geheult«, sagte er. »Als ich es erfuhr, wollte ich weinen, aber ich habe mich zusammengerissen.«


    »Das war sehr tapfer«, lobte ich.


    Ich machte sein Licht aus und schloss die Tür.


    Als ich in mein Zimmer kam, hatten Natty und Scarlet mein Bett in Beschlag genommen. Ich hatte keine Lust, meine kleine Schwester rauszuwerfen, deshalb setzte ich mich einfach auf den Boden.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Scarlet.


    »Das Übliche«, erwiderte ich. »Dramen des Alltags.«


    »Also, Natty und ich waren äußerst produktiv«, sagte Scarlet. »Wir haben eine Liste von möglichen Läden erstellt, wo wir mit Win am Freitagabend hingehen könnten.«


    »Kommt mir ein bisschen übereilt vor, wo er noch nicht mal zugestimmt hat, mit uns auszugehen«, bemerkte ich.


    Scarlet überhörte meinen Einwand und hielt mir ihre Hand entgegen, auf die die Liste geschrieben war:


    
      	
        
          Little Egypt
        

      


      	
        
          The Lion’s Den
        

      


      	
        
          The Times
        

      


      	
        
          Konzert/Show besuchen
        

      


      	
        
          Co…
        

      

    


    Die Hälfte von Nr. 5 hatte Scarlet weggeschwitzt. »Was soll das Letzte heißen?«


    »Co…« Sie schielte auf ihre Hand. »Comedy. Egal, das war eh ein bisschen lahm.«


    »Auf jeden Fall Little Egypt«, sagte ich.


    »Das sagst du nur, weil es bei dir in der Nähe ist«, klagte Scarlet.


    »Ja, und? Wenn er noch nie da war, ist das doch eine interessante Sache. Außerdem willst du mich doch eh irgendwann loswerden, oder?«


    »Stimmt«, sagte sie. »Wenn alles gut läuft.«


    Als Scarlet ging, war es fast fünf Uhr, und ich hatte immer noch keinen Gedanken an meine Hausaufgaben verschwendet. Dasselbe galt für Natty. »Los jetzt! Hausaufgaben machen!«, befahl ich.


    Natty stand auf. »Du solltest es ihr sagen«, meinte sie.


    »Mach dich an deine Hausaufgaben«, wiederholte ich. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und holte meinen Tablet hervor. »Wem soll ich was sagen?«


    »Scarlet. Du solltest Scarlet sagen, dass du Win magst.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich mag Win gar nicht.«


    »Na, dann solltest du ihr sagen, dass er dich mag.«


    »Das weißt du doch überhaupt nicht«, gab ich zurück.


    »Ich war gestern dabei. Ich hab es gesehen«, sagte Natty.


    Ich drehte mich zu meiner kleinen Schwester um. »Scarlet hat ihn zuerst entdeckt.«


    »Das ist doch albern.«


    »Und ich habe mich gerade von jemandem getrennt, von daher …«


    »Ja, ja.« Natty verdrehte die Augen. »Es wird Ärger geben, wenn du es ihr nicht sagst.«


    »Woher willst du das wissen? Du bist noch ein Kind«, sagte ich. Ich wusste wirklich nicht, warum ich mich überhaupt auf diese Diskussion einließ.


    »Ich weiß so einiges, Annie. Zum Beispiel, dass nicht jeden Tag ein supersüßer Typ vorbeikommt, dem es egal ist, wie wir heißen. Meistens gerätst du an Hohlköpfe wie Gable. Und Win mag dich, was genau genommen ein Wunder ist. Weißt du, du bist nicht gerade ein Mensch, den man besonders schnell ins Herz schließt.«


    »Geh! Jetzt! Lernen!«, befahl ich. »Und mach meine Tür hinter dir zu!«


    Natty eilte zur Tür, doch bevor sie sie schloss, flüsterte sie: »Du weißt, dass ich recht habe.«


    Abgesehen von unseren unterschiedlichen Frisuren, war der größte Unterschied zwischen Natty und mir, dass sie eine Romantikerin und ich eine Realistin war. Romantisch zu sein, konnte ich mir nicht leisten – ich hatte mich um sie und Leo und Nana kümmern müssen, seit ich neun Jahre alt war. Natürlich war ich nicht blind. Ich merkte, dass Win mich mochte, aber ich konnte aufrichtig sagen, dass es mich nicht interessierte. Er kannte mich ja überhaupt nicht; wahrscheinlich hatte er einfach eine Schwäche für Brünette mit C-Körbchen, für meine speziellen Pheromone oder für welches dumme Zeug auch immer, das bei so was den Ausschlag gab. Verliebtsein war völlige Zeitverschwendung. Meine Mutter hatte meinen Vater geliebt, und was hatte es ihr gebracht? Den Tod mit achtunddreißig.


    Damit will ich nicht sagen, dass Verliebtsein nicht auch einige ganz nette Aspekte haben kann.


    Gerade wollte ich mit den Hausaufgaben beginnen, als mir wieder einfiel, dass ich Dr. Pikarski wegen Leo anrufen wollte.


    Ich griff zum Hörer. (Wir benutzten die Telefone nur selten, weil sie so hoch besteuert waren und weil sich in unserer Familie die Überzeugung hielt, dass all unsere Leitungen verwanzt waren.) Ich rief die Tierärztin zu Hause an. Ich mochte sie gerne. Als ich Leo die Stelle in der Klinik besorgte, hatte ich des Öfteren mit ihr gesprochen, und sie war immer sehr offen zu mir gewesen. Wichtiger noch: Sie war immer nett zu Leo gewesen. Ich hatte das Gefühl, ihr etwas zu schulden.


    Als sie sich meldete, klang sie hörbar gestresst. »Ah, Anya«, sagte sie. »Sie haben es wahrscheinlich schon gehört. Der Mann vom Gesundheitsamt hatte uns richtig auf dem Kieker!«


    Ich fragte Dr. Pikarski nach dem Namen des Beamten. »Wendel Yoric«, sagte sie, und ich bat sie, mir den Namen zu buchstabieren. Meine Familie hatte immer noch einige Freunde in verschiedenen Ämtern, und ich hoffte, den Vorgang ein wenig beschleunigen zu können.


    Nachdem ich aufgelegt hatte, rief ich den Anwalt unserer Familie an, Mr. Kipling. (Zwei Anrufe an einem Tag!) Mr. Kipling war schon vor meiner Geburt der Anwalt der Familie gewesen. Mein Vater hatte mir gesagt, dass ich mich immer auf ihn verlassen könnte, und das hatte er von so gut wie niemandem sonst behauptet.


    »Du möchtest also, dass ich diesem Mr. Yoric einen Scheck zukommen lasse?«, fragte Mr. Kipling, nachdem ich die Situation erklärt hatte.


    »Ja«, sagte ich. »Oder meinetwegen einen Briefumschlag mit Geld drin.«


    »Natürlich, Anya. Das war nur eine Art Fachausdruck. Ich habe nicht die Absicht, irgendjemandem im Gesundheitsamt einen Scheck auszustellen. Im Übrigen könnte es ein paar Wochen dauern, um das zu regeln«, sagte Mr. Kipling. »Also halt die Ohren steif, Anya. Und sag Leo, er soll auch die Ohren steif halten.«


    »Danke«, erwiderte ich.


    »Wie war der erste Schultag?«, erkundigte sich Mr. Kipling.


    Ich stöhnte.


    »So gut?«


    »Fragen Sie nicht«, sagte ich. »Ich hab gleich am ersten Tag Ärger bekommen, aber es war nicht meine Schuld.«


    »Klingt ganz nach Leo. Leo senior, meine ich.« Mr. Kipling war mit Daddy zusammen zur Highschool gegangen. »Wie geht es Galina?«


    »Sie hat gute und schlechte Tage«, erklärte ich. »Wir kommen schon zurecht.«


    »Dein Vater wäre stolz auf dich, Annie.«


    Gerade wollte ich mich verabschieden, da fiel mir ein, Mr. Kipling zu fragen, was er über Jakov Piroschki wusste.


    »Kleines Licht, das gerne eine große Leuchte wäre. Wird aber nie so weit kommen. Niemand in der Organisation nimmt ihn ernst, schon gar nicht sein Vater. Und da seine Mutter nicht, nun ja, da sie nicht Yuris Frau war, haftet an Jacks immer noch die Frage, ob er überhaupt ein echter Balanchine ist. Um ehrlich zu sein, der Junge tut mir leid.« Mit Yuri meinte er Yuri Balanchine, Daddys Halbbruder und damit mein Onkel. Er war nach der Ermordung meines Vaters das Familienoberhaupt geworden. Mr. Kipling wechselte das Thema. »Hast du dir schon überlegt, an welchen Colleges du dich bewerben willst?«


    Ich seufzte.


    »Mein Angebot steht noch, dich auf deiner Collegetour zu begleiten.«


    »Danke, Mr. Kipling. Das werde ich mir merken.« Wenn ich überhaupt so was machte, würde ich wahrscheinlich Leo mitschleppen.


    »Wäre mir ein Vergnügen, Anya.«


    Ich legte auf. Wenn ich mit Mr. Kipling gesprochen hatte, fühlte ich mich anschließend immer weniger einsam und gleichzeitig einsamer als zuvor. Manchmal malte ich mir aus, Mr. Kipling sei mein Vater. Ich stellte mir vor, wie es wohl wäre, einen Vater zu haben, der einen angesehenen Beruf wie Rechtsanwalt hatte. Wie es wäre, einen Vater zu haben, der mit einem die Colleges abklapperte. Ein Vater, der noch am Leben war. Selbst bevor Daddy starb, hatte ich mir manchmal vorgestellt, ich würde Mr. Kipling bitten, mich zu adoptieren.


    Doch Mr. Kipling hatte schon eine Tochter. Sie hieß Grace und studierte Ingenieurswesen.


    Schließlich begann ich mit den Hausaufgaben für Geschichte. Da klopfte es an meiner Tür. Es war Leo. »Annie, ich hab Hunger«, sagte er.


    Also legte ich meinen Tablet beiseite und kümmerte mich um die Bedürfnisse meiner Familie.


    


    

  


  
    III.


    Ich beichte, sinniere über Sterblichkeit & Zähne, locke einen Jungen unter Vortäuschung falscher Tatsachen und enttäusche meinen Bruder


    Am Freitagmorgen ging ich vor dem Unterricht zur Beichte.


    Falls sich jemand wundert – mein Vater war nicht katholisch. Wie alle im Balanchine-Clan war er in den orthodoxen Glauben hineingeboren worden. Nicht dass er ein gläubiger Mensch gewesen wäre. Außer zu meiner Taufe, der meiner Geschwister und zu Hochzeiten hatte ich ihn nie in der Kirche gesehen. Und auf der Beerdigung meiner Mutter natürlich auch. Auf jeden Fall hatte ich nie gehört, dass er von Gott sprach.


    Meine Mutter war katholisch, und sie sprach viel über Gott. Sie behauptete sogar, sie würde mit ihm sprechen. Als sie klein war, hatte sie sogar Nonne werden wollen, aber daraus war offensichtlich nichts geworden. Man könnte sogar sagen, sie hatte die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen, indem sie den Anführer eines berüchtigten Familienclans heiratete. Ich will damit sagen: Ich war wegen meiner Mutter katholisch. Natürlich wollte ich gerne daran glauben, dass es ein Leben nach dem Tod, Erlösung, ewiges Seelenheil und die Wiedervereinigung mit Gott gab, vielleicht sogar, ganz besonders wichtig, einen vergebenden Gott. Doch als ich mich für die Holy Trinity School entschied (denn ich war es gewesen, die diese Schule für Natty und mich auswählte), dachte ich dabei nicht an Gott. Ich dachte an meine Mutter, und was sie für uns gewollt hätte. Und wenn ich zur Kirche ging und den Weihrauch im kleinen Fässchen des Priesters roch, fühlte ich mich ihr nahe. Wenn meine Knie im Beichtstuhl in den abgescheuerten Samt drückten, wusste ich, dass es meiner Mutter einst genauso ergangen war. Und wenn ich in der Bank saß und zu der in weiches Licht getauchten Pietà aufschaute, konnte ich meine Mutter manchmal fast sehen. Es gab keine andere Situation in meinem Leben, wo das auch nur ansatzweise geschah. Ich wusste, dass ich den Katholizismus aus diesem Grund niemals vollständig ablegen konnte.


    Es gab natürlich Dinge, die mich an meinem Glauben störten, aber sie erschienen mir als kleines Opfer im Vergleich dazu, was ich dafür bekam. Was war schon dabei, wenn ich bis zu meiner Hochzeit Jungfrau blieb? Gable hatte nie auch nur den Hauch einer Chance gehabt.


    »Wie lange liegt deine letzte Beichte zurück?«


    »Vier Tage«, sagte ich und zählte meine Sünden auf, die denen, die gut aufgepasst haben, schon bekannt sein dürften. Bestechung, Wutausbrüche, ein paar Wiederholungen von Montag und so weiter. Mir wurde wieder eine leichte Buße auferlegt, die ich so schnell erledigte, dass ich es noch rechtzeitig zur ersten Stunde schaffte: Rechtsmedizin II. Das war mein Lieblingsfach, zum einen weil ich es interessant fand, zum anderen weil es der einzige meiner Kurse war, dessen Inhalt in der von Verbrechen bestimmten Welt, in der ich lebte, von Bedeutung war. Außerdem war ich darin besser als in allen anderen Fächern. Dieses Talent hatte ich geerbt. Nachdem meine Mutter ihren Vorsatz aufgegeben hatte, Nonne zu werden, und bevor sie ›den Paten‹ heiratete, war sie Spurensicherungsexpertin beim NYPD. Dadurch hatte sie meinen Vater kennengelernt.


    Es war mein zweites Jahr bei Dr. Lau, und sie war bei weitem die beste Lehrerin, die ich je in der Schule gehabt hatte. (Sie war auch die erste rechtsmedizinische Lehrerin meiner Mutter gewesen, und sie war alt, wenn auch nicht so alt wie Nana. Fünfzig oder sechzig vielleicht.) Ich schätzte an Dr. Lau, dass sie keine Rücksicht auf Empfindlichkeiten nahm, wie abartig die Dinge auch waren, mit denen wir uns beschäftigten. Selbst wenn es sich um einen eine Woche alten Hühnerkadaver, um eine Matratze mit seltsamen Flecken oder um eine Monatsbinde handelte. »Das Leben ist nun mal dreckig«, pflegte Dr. Lau zu sagen. »Findet euch damit ab. Wenn ihr Vorurteile habt, werdet ihr niemals alles sehen.«


    »Heute und in den kommenden Tagen werdet ihr Zahnärzte sein«, verkündete sie vergnügt. »Ich habe hier sieben Gebisse, ihr seid dreizehn Schüler. Wer möchte den Außenseiter geben?«


    Ich war die Einzige, die die Hand hob. Vielleicht klingt es komisch, aber ich arbeitete wirklich gerne allein mit dem Beweisstück.


    »Danke, dass Sie sich gemeldet haben, Annie. Beim nächsten Mal bekommen Sie einen Partner.« Sie nickte mir zu und begann dann, Tabletts mit Gebissen darauf zu verteilen. Die Aufgabenstellung war ziemlich einfach: Anhand der Zähne sollten wir ein möglichst genaues Profil des betreffenden Menschen erstellen (z.B.: Hatte er oder sie geraucht?) und auf Grundlage dessen eine mögliche Theorie zur Todesursache entwickeln. 


    Ich zog ein neues Paar Gummihandschuhe an und begann, das vor mir liegende Gebiss zu betrachten. Es waren kleine, weiße Zähne. Ohne Füllungen. Der rechte Backenzahn war leicht asymmetrisch abgenutzt, so als hätte der Besitzer im Schlaf mit den Zähnen geknirscht. Das Gebiss wirkte zerbrechlich – nicht wie das eines Kindes, aber irgendwie weiblich. Ich notierte meine Ergebnisse in meinem Tablet: wohlhabend, jung, gestresst. Weiblich?


    Hätte fast eine Beschreibung meiner selbst sein können.


    Dr. Lau legte mir eine Hand auf die Schulter. »Eine gute Nachricht: Wir haben einen Partner für Sie gefunden, Annie.«


    Es war Win. Mr. Oberschlau war von Rechtsmedizin I in Rechtsmedizin II versetzt worden.


    »Dir laufe ich ja anscheinend ständig über den Weg«, sagte er.


    »Tja, die Schule ist nicht gerade groß«, erwiderte ich. Ich zeigte ihm meinen Monitor. »Bin noch nicht sehr weit gekommen. Am Anfang denke ich gerne etwas länger nach.«


    »Sinnvoll«, bemerkte Win. Er zog Gummihandschuhe über, eine Geste, die ich bei einem Teamkollegen im Labor zu schätzen wusste, dann wies er auf die Hinterseite der unteren Zahnreihe. »Guck mal, der Zahnschmelz da ist beschädigt.«


    Ich beugte mich vor. »Oh!« Hinten hatte ich noch gar nicht nachgesehen. »Sie muss sich ständig übergeben haben.«


    »Sie muss krank gewesen sein«, sagte Win.


    »Oder machte es absichtlich«, fügte ich hinzu.


    »Genau.« Win nickte. Er senkte den Kopf, bis er genau auf Höhe des Gebisses war. »Ich glaube, du hast recht, Anya. Unser Mädchen hat sich selbst zum Erbrechen gebracht.«


    Ich lächelte ihn an. »Ihre gesamte Lebensgeschichte liegt vor uns, wir müssen sie nur noch lesen.«


    Win stimmte mir zu. »Es ist traurig, wenn man drüber nachdenkt, aber gleichzeitig auch wunderschön.«


    Das hörte sich schon sonderbar an. Aber ich wusste, was er damit meinte. All diese Zähne hatten einst zu echten, lebendigen Menschen gehört, die gesprochen, gelacht und gegessen, gesungen und geflucht hatten. Sie hatten sich die Zähne geputzt, Zahnseide benutzt und waren gestorben. In Englisch lasen wir Gedichte über den Tod, aber hier, direkt vor mir, lag ein Gedicht über den Tod. Nur dass dieses Gedicht wahrhaftig war. Ich hatte den Tod schon persönlich kennengelernt, und Gedichte hatten mir nicht dabei geholfen. Gedichte waren unwichtig. Beweise nicht.


    Es war noch keine acht Uhr. Ziemlich früh für so tiefschürfende Gedanken.


    Aber genau das mochte ich so sehr an der Rechtsmedizin.


    Ich überlegte, ob Win wohl schon den Tod eines ihm Nahestehenden erlebt hatte.


    Es klingelte. Vorsichtig schob Win die Zähne beiseite, klebte einen Streifen davor und schrieb darauf: BALANCHINE, DELACROIX – NICHT BERÜHREN!!! Ich schob meinen Tablet in die Tasche.


    »Bis zum Mittagessen!«, sagte er.


    »Ja, ich bin dann das Mädchen mit dem Netz auf dem Kopf«, erwiderte ich.



    Mein Wahlfach in Sport (vierte Stunde) war Fechten für Fortgeschrittene. Das »fortgeschritten« entsprach nicht gerade meinem Können, sondern war der Tatsache geschuldet, dass ich schon seit zwei Jahren Fechtunterricht hatte. Wenn man es recht überlegte, war die Sportart irgendwie lächerlich. Auch wenn ich eine »fortgeschrittene« Fechterin war – wäre ich jemals in Lebensgefahr, würde ich niemals auf Fechtkenntnisse zurückgreifen. Ich würde eine Schusswaffe benutzen.


    Scarlet war meine Partnerin, und auch wenn sie im Fechtanzug hübsch anzusehen war, waren wir beide gleichermaßen schlechte Fechterinnen. Wir tarnten uns folgendermaßen: Scarlet konnte einige ordentliche Angriffsaktionen aneinanderreihen, und ich hatte den Trick raus, sie entsprechend zu parieren. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Mr. Jarre, der Fechtlehrer, uns durchschaute, aber es war ihm wohl egal. Wir waren Teilnehmer von »Fechten für Fortgeschrittene«, und das bedeutete, dass der Kurs nicht abgesetzt würde.


    Nach den Aufwärmübungen, die aus Dehnungen und Sprüngen bestanden, taten wir uns in Zweiergruppen zusammen.


    Scarlet und ich fochten (mehr schlecht als recht) und redeten (hauptsächlich).


    »Heute ist Freitag, das heißt, wir müssen Win heute Bescheid sagen«, erinnerte sie mich.


    Ich stöhnte. »Mal im Ernst, frag du ihn doch selbst. Ich komme ja gerne mit, aber …«


    Scarlet berührte meine Schulter leicht mit dem Degen. »Touché!«, rief ich, hauptsächlich für Mr. Jarre. Dann taumelte ich einige Schritte rückwärts.


    »Wenn du dabei bist, hört es sich unverbindlicher an. Komm ungefähr fünf Minuten vor Ende der Mittagspause zu uns an den Tisch«, ordnete Scarlet an. »Und, Anya, meine Liebe, vergiss nicht, das Haarnetz abzunehmen.«


    »Haha«, machte ich und stach den Degen in ihre Hüfte.


    »Aua«, sagte sie. »Ich meine: Touché!«



    Es war der letzte Tag, an dem ich Küchendienst hatte, und ich meine sagen zu können, dass ich so langsam den Dreh raushatte. Ich wusste, wie ich mehrere Tabletts aufnehmen musste, ohne mein Haar oder mich irgendwie zu bekleckern, und ich wusste, wie ich Gables Tisch mit einem sarkastischen Lächeln zu bedienen hatte.


    Als ich sein Tablett abräumte, sagte er zu mir: »Hoffe, du hast deine Lektion gelernt.«


    »Allerdings«, sagte ich. »Und ich danke dir sehr dafür, dass du sie mir erteilt hast.« Ich ließ das Tablett aufs Wägelchen fallen, so dass ein wenig Flüssigkeit (gemahlener Tofu mit einer mysteriösen roten Soße im Brötchen) ihm ins Gesicht spritzte. »Tut mir leid«, sagte ich und rollte das Wägelchen schnell weiter, bevor er etwas erwidern konnte.


    Ich stellte die Tabletts auf das Transportband, und die Kantinenfrau erteilte mir die Erlaubnis, selbst zu essen. »Gut gemacht, Anya«, sagte sie. Sicher war es nur Küchendienst, dennoch war ich froh, dass sie eine gute Meinung von mir hatte. Daddy hatte immer gesagt, wenn man mit etwas angefangen hatte (selbst wenn man gezwungen wurde), sollte man es auch mit Anstand tun.


    Scarlet saß bei Win und mehreren Freundinnen aus der Theater-AG. Ich setzte mich daneben und sagte meine Zeile auf: »Und, ist das mit dem Little Egypt heute Abend immer noch aktuell?«


    »Was ist denn das Little Egypt?«, fragte Win, praktischerweise genau die Frage, die er stellen sollte.


    »Ach, das ist ein bisschen albern«, erwiderte Scarlet. »Es ist ein Nachtclub, den die Stadt im Nordflügel von diesem leerstehenden Museum auf der Fifth Avenue aufgemacht hat. Früher war da eine Sammlung von ägyptischen Ausstellungsstücken, deshalb wird es immer noch Little Egypt genannt.« Es gab ähnliche Nachtclubs in verschiedenen leeren Gebäuden in der ganzen Stadt. Sie stellten eine bescheidene, aber zuverlässige Quelle von Steuereinnahmen für die Regierung dar, die immer am Rande des finanziellen Kollapses stand. »Ist ein bisschen lahm, aber auch ganz cool, wenn man noch nicht da war, und, keine Ahnung, j’adore la discothèque!« (Man erinnere sich, dass Win und Scarlet zusammen Französisch hatten.)


    Ich sagte meinen nächsten Satz auf: »Du kannst ja mitkommen, wenn du willst.«


    »Ich weiß nicht, ob ich ein großer Clubgänger bin«, zweifelte Win.


    Scarlet und ich waren auf so eine Reaktion vorbereitet.


    »Gibt’s denn so viele Nachtclubs in Albany?«, hänselte Scarlet ihn.


    Er grinste. »Na ja, manchmal haben wir Planwagenfahrten gemacht.«


    »Klingt aufregend«, gab sie mit einem koketten Schuss Ironie zurück.


    »Gibt es in New York auch viele Planwagenfahrten?«, fragte Win.


    Scarlet lachte. Ich spürte, dass sie ihrem Ziel näher kam.


    Wir beschlossen, uns abends um acht in meiner Wohnung zu treffen – sie war dem Club am nächsten.



    Als ich von der Schule nach Hause kam, sah ich als Allererstes nach Leo, doch er war nicht da. Ich redete mir ein, ich müsse mir keine Sorgen machen, es gebe bestimmt einen einleuchtenden Grund für seine Abwesenheit. Ich ging in Nanas Zimmer. Sie schlief, aber Imogen saß im Ledersessel neben dem Bett, in dem Ohrensessel, der früher Daddy gehört hatte. Drei frische rosa Nelken standen in der Vase auf der Fensterbank: Nana hatte Besuch gehabt.


    Ich winkte Imogen zu. Sie legte den Finger auf die Lippen, um mir zu signalisieren, dass ich leise sein sollte. Imogen war schon Nanas Pflegerin, seit ich dreizehn war – manchmal vergaß sie, dass ich kein kleines Kind mehr war, das vorzugsweise in das Zimmer platzte, wo meine Großmutter gerade schlief (nicht dass ich das je getan hätte). Ich nickte und winkte Imogen in den Flur. Sie legte ihr Buch auf die zerschlissene Armstütze des bordeauxroten Sessels, erhob sich und schloss leise die Tür hinter sich. Ich fragte sie, ob sie wisse, wo Leo sei.


    »Mit deinem Cousin unterwegs«, teilte Imogen mir mit. »Galina meinte, es wäre in Ordnung.«


    »Haben sie gesagt, wohin sie wollten?«


    »Tut mir leid, Annie. Ich habe offen gestanden nicht richtig zugehört. Galina hatte einen anstrengenden Nachmittag.« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht schwimmen? Nein, das ist ja Blödsinn.« Imogen runzelte die Stirn. »Aber ich meine schon, es hätte etwas mit Schwimmen zu tun gehabt.«


    Na klar. Der Pool.


    »War es falsch, Leo mitgehen zu lassen?«


    »Nein«, erwiderte ich. Es war natürlich nicht Imogens Aufgabe, meinen Bruder zu beaufsichtigen. Das war meine Pflicht, die dadurch erschwert wurde, dass ich, um Leos Gefühle zu schützen, so tun musste, als würde ich überhaupt nicht auf ihn aufpassen. Außerdem musste ich zur Schule gehen. Ich bedankte mich bei Imogen, und sie kehrte zurück zu Daddys Sessel und ihrem Buch.


    Ich wollte mich gerade aufmachen, um Leo in der Stadt zu suchen, als er durch die Tür kam. Er war atemlos und hatte rote Wangen. »Oh«, sagte er, als er mich sah, »ich wollte vor dir zu Hause sein. Damit du dir keine Sorgen machst, Annie.«


    »Zu spät«, sagte ich.


    Leo nahm mich in die Arme. Er war feucht vor Schweiß, ich schob ihn von mir. »Du müffelst«, sagte ich zu ihm. Er schloss mich noch enger in die Arme. Das machte er extra. Er würde nicht eher aufhören, als bis ich ihm sagte, wie lieb ich ihn hatte. »Schon gut, Leo. Ich hab dich lieb! Und jetzt erzähl mir, wo du warst.«


    »Du wirst stolz auf mich sein, Annie. Ich hab mir einen neuen Job besorgt!«


    Ich hob eine Augenbraue. »Imogen hat gesagt, du warst im Pool.«


    »Genau da ist mein neuer Job, Annie. Nur so lange, bis die Tierklinik wiedereröffnet wird. Ich bekomme sogar mehr Geld als in der Klinik«, fügte er hinzu.


    Ich räusperte mich. »Was ist das denn für ein Job?«, fragte ich vorsichtig, damit Leo nicht merkte, wie wütend ich war.


    »Hausmeisterarbeiten. Boden wischen und so. Jacks meinte, sie bräuchten einen dafür, und ich kann so was ja gut, Annie. Das weißt du doch.«


    Ich fragte Leo, wie er von dieser Gelegenheit erfahren habe, und er erzählte, Cousin Jacks wäre am Morgen vorbeigekommen, um Nana zu besuchen. (Das erklärte die frischen Nelken.) Jacks hatte sich gewundert, dass Leo mitten am Tag zu Hause war, daher erzählte Leo ihm, dass die Klinik geschlossen worden war. Dann sprach Jacks davon, dass sie im Pool auf der Suche nach einem Hausmeister wären, und Leo wäre dafür super geeignet, wenn er Lust hätte, »schnelles Geld« zu verdienen, bis die Klinik wieder öffnete.


    »Schnelles Geld? So hat er sich ausgedrückt?«, fragte ich.


    »Ich …« Leo schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mehr, Annie. Und als der Typ im Pool mir den Job angeboten hat, hab ich gesagt, dass ich erst mit dir und Nana sprechen müsste. Das war doch richtig so, oder?«


    »Ja. Aber die Sache ist die, Leo, unsere Verwandten, also die Typen, die im Pool arbeiten, sind nicht unbedingt die nettesten Leute, mit denen man sich abgeben kann.«


    »So dumm bin ich auch nicht, Annie«, sagte Leo heftiger, als ich es je bei ihm gehört hatte. »Ich bin nicht so dumm, wie du denkst. Ich weiß, was die Familie macht. Ich weiß auch, was Daddy früher gemacht hat. Ich wurde verletzt wegen dem, was Daddy machte, schon vergessen? Ich werde jeden Tag daran erinnert.«


    »Ja, natürlich, Leo. Ich weiß, dass du nicht dumm bist.«


    »Ich will auch meinen Beitrag leisten, Annie. Es ist mir peinlich, dass ich momentan keine Arbeit habe. Wenn Nana stirbt und ich keine Arbeit habe, könnte es sein, dass Natty und du weggeholt werden. Und Cousin Jacks ist ein wirklich netter Kerl, Annie. Er hat mir gesagt, dass du ihn nicht magst, aber das ist nur, weil du etwas falsch verstanden hast, was er gesagt hat.«


    Ich schnaubte verächtlich. Der nette Cousin Jacks hatte sich die Kante gegeben und die Hand auf meine Brust gelegt. Da gab es nichts falsch zu verstehen. »Das glaube ich nicht, Leo.« Ich sah meinen Bruder an. Er trug eine graue Hose, die in der Taille zu groß für ihn war (sie hatte Daddy gehört), dazu ein weißes T-Shirt. Leo war zwar drahtig, aber er hatte kräftige Arme von all der Arbeit, die er in der Klinik hatte erledigen müssen. Er machte einen fähigen Eindruck. Sogar einen starken. Er sah nicht wie ein Mensch aus, der beschützt werden musste. Und schon gar nicht wie jemand, dessen kleine Schwester wach im Bett lag und sich Sorgen um ihn machte.


    Leos Augen waren eisblau wie die von Daddy, nur war das Eis leicht angetaut. Sie sahen mich hoffnungsvoll an. »Ich möchte das wirklich gerne machen, Annie.«


    »Ich rede mit Nana darüber, Leo. Einverstanden?«


    Leo flippte aus. »Ich bin erwachsen! Ich brauche keine Erlaubnis von dir! Du bist noch ein Kind! Ich bin der große Bruder! Ich will dich nicht mehr in meinem Zimmer haben!« Er schob mich zur Tür. Es war nicht heftig, dennoch stolperte ich mehrere Schritte rückwärts.


    »Ich werde mit Nana darüber sprechen«, wiederholte ich. Kaum hatte ich das Zimmer verlassen, schlug Leo die Tür hinter mir zu.


    Es war gut möglich, dass der Tumult Nana geweckt hatte, deshalb ging ich direkt in ihr Zimmer. Sie war tatsächlich wach. »Wie geht es dir, mein Spatz?«, fragte sie. »Ich habe Geschrei gehört.«


    Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange, die nach Babypuder und Galle roch, dann schaute ich hinüber zu Imogen. Ich schüttelte andeutungsweise den Kopf, damit Nana wusste, dass ich unsere Familienangelegenheiten nicht in Gegenwart der Pflegerin besprechen wollte.


    »Ich gehe mal besser.« Imogen packte ihr Buch in die Tasche. Ihr Arbeitstag war eh vorbei. »Leo hast du ja wohl gefunden«, sagte sie.


    »Ja«, erwiderte ich mit einem halben Lachen. »Im Flur.«


    »Da guckt man immer als Letztes nach«, sagte Imogen. »Pass auf dich auf, Anya. Schlaf gut, Galina.«


    Nachdem Imogen die Tür geschlossen hatte, erzählte ich Nana, wo Leo gewesen war und welches Angebot man ihm gemacht hatte. »Und, was hältst du davon?«, fragte ich.


    Nana lachte, dann musste sie husten. Ich goss ihr Wasser ein und hielt ihr den Strohhalm an die Lippen. Einige Tropfen rollten auf die bordeauxrote Seidendecke, in meinen Augen sahen sie fast aus wie Blutstropfen. Ich wiederholte meine Frage: »Was hältst du davon?«


    »Tja«, sagte meine Großmutter mit ihrer trockenen Stimme. »Ich sehe schon, was du denkst. Deine Nasenlöcher sind so groß wie die Nüstern eines Rennpferdes, deine Augen sind blutunterlaufen wie die eines Trinkers. Du darfst nicht zulassen, dass dein Gesicht so viel von deinen Gefühlen verrät. Das ist eine Schwäche, mein Schatz.«


    »Und?«, hakte ich nach.


    »Pah«, sagte sie.


    »Pah?«


    »Pah. Jacks gehört zur Familie. Leo hat keine Arbeit. In der Familie kümmert man sich umeinander. Pah.«


    »Aber Leo …«


    »Nichts aber! Es ist nicht immer alles eine Verschwörung. Das musste ich deinem Vater auch ständig sagen.«


    Ich beschloss, mir den Hinweis zu verkneifen, dass Daddy zu Recht etwas paranoid gewesen war. Immerhin war er in seinem eigenen Haus erschossen worden.


    Nana war noch nicht fertig. »Ist doch schön, dass sich jemand für deinen Bruder interessiert. Denn aus Sicht des Clans ist dein Bruder eine arme Sau, ein Nichts. Wie eine Frau oder ein Kind. Niemand würde sich mit ihm abgeben.«


    Und doch engagierte sich Jacks aus irgendeinem Grund für Leo.


    »Anya! Ich sehe deine gerunzelte Stirn. Ich wollte damit nur sagen, dass schon niemand deinen Bruder erschießen oder ihm Ärger machen wird. Das wäre nicht ehrenhaft. Die Männer vom Pool waren früher die Offiziere und Fußsoldaten deines Vaters. Und eine der besten Eigenschaften deines Vaters – Gott sei seiner Seele gnädig – war, dass er sich um seine Leute kümmerte. Sie liebten deinen Vater, sie achteten ihn im Leben und tun ihr Möglichstes, ihn auch im Tod zu ehren. Aus genau diesem Grund hat Jacks eine Arbeit für deinen Bruder besorgt. Das verstehst du doch, oder?«


    Ich entspannte meine Gesichtsmuskeln.


    »Braves Mädchen«, sagte sie und tätschelte meine Hand.


    »Sollte ich vielleicht wenigstens mal mit Jacks reden?«, schlug ich vor. »Um sicherzugehen, dass alles seine Richtigkeit hat?«


    Nana schüttelte den Kopf. »Lass es ein. Wenn du das machst, ist das nur peinlich für Leo. Er verliert sein Gesicht vor den anderen Männern. Und außerdem ist Piroschki selbst ein Niemand und stellt für keinen eine Bedrohung dar.«


    Da hatte sie recht. »Ich werde Leo beim Abendessen ausrichten, du hättest gesagt, er solle das Angebot annehmen«, sagte ich.


    Nana schüttelte den Kopf. »In zwei Jahren bist du auf dem College und ich bin …«


    »Sag es nicht!«, rief ich.


    »Gut, mein Schatz, wie du willst. Dann bin ich halt woanders. Worauf ich hinauswill: Ist es nicht am besten, wenn du Leo zu seinen eigenen Schlüssen kommen lässt, Anyeschka? Lass ihn ein Mann sein, mein Spatz. Gesteh ihm das zu.«


    Als Friedensangebot kochte ich zum zweiten Mal in dieser Woche Makkaroni mit Käse. Ich sagte Natty, sie solle Leo holen, doch er wollte nicht zum Essen kommen. Ich brachte ihm seinen Teller an die Tür. »Leo, du musst doch was essen«, sagte ich.


    »Bist du böse?«, flüsterte er. Ich konnte ihn durch die Tür kaum hören.


    »Nein, ich bin nicht sauer. Ich bin nie böse auf dich. Ich hab mir nur Sorgen gemacht.«


    Leo öffnete die Tür einen Spaltbreit. »Tut mir leid«, sagte er. Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hab dich geschubst.«


    Ich nickte. »Schon gut. War nicht so schlimm.«


    Leo kniff Mund und Augen zusammen, um nicht zu weinen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm über den Rücken zu streicheln. »Guck mal, ich hab dir Makkaroni gebracht.«


    Er lächelte schwach. Ich gab ihm den Teller, und er schaufelte sich die gelben Röhrennudeln in den Mund. »Wenn du es nicht willst, gehe ich nicht im Pool arbeiten.«


    »Ehrlich gesagt, kann ich dich nicht aufhalten, Leo«, erwiderte ich und ignorierte Nanas Rat dabei ein wenig. »Aber wenn die Klinik neu eröffnet, solltest du dahin zurückkehren. Die brauchen dich. Und …«


    Mit dem Teller in der Hand schlang Leo die Arme um mich, einige Makkaroni rutschten zu Boden.


    »Und wenn du dich mit irgendwem im Pool unwohl fühlst, solltest du aufhören.«


    »Das verspreche ich«, sagte er. Er stellte den Teller auf den Boden, hob mich hoch und wirbelte mich herum, so wie es früher unser Vater immer getan hatte.


    »Leo! Lass mich runter!« Ich lachte, und er drehte mich noch etwas länger im Kreis.


    »Komm, wir gehen heute Abend aus! Du, Natty und ich«, schlug er vor. »Du hast morgen keine Schule, und ich hab Gutscheine, wir können uns Eis holen.«


    Ich erzählte ihm, dass ich gerne mitgehen würde, aber schon mit Scarlet verabredet sei.


    »Ich mag Scarlet«, sagte Leo. »Sie kann mitkommen.«


    »Wir haben was anderes vor, Leo. Wir gehen ins Little Egypt.«


    »Ich mag das Little Egypt«, beharrte er.


    »Nein, magst du nicht. Du warst nur einmal da und meintest, es wäre dir zu laut. Du hattest Kopfschmerzen und musstest nach fünf Minuten gehen.« Das stimmte – durch seine Kopfverletzung war Leo ziemlich lärmempfindlich geworden.


    »Das ist doch schon ewig her«, setzte er nach. »Jetzt geht das besser.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Leo. Nicht heute Abend. Da geh ich mit Scarlet allein.«


    »Du willst nie mit mir zusammen ausgehen! Ich …« Herrje, Leo traten schon wieder die Tränen in die Augen. Er drehte sich zum Fenster um. »Du schämst dich für mich.«


    »Nein, Leo. Daran liegt es nicht.« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, aber er schüttelte sie ab. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht lag es auch ein wenig daran. Aber nur ein ganz klein wenig. In erster Linie bezweifelte ich nur, dass ich in einem überfüllten Nachtclub gleichzeitig auf meinen Bruder aufpassen und Scarlet und Win zusammenbringen konnte. »Scarlet hat es auf einen Jungen abgesehen, und du solltest nicht böse auf mich sein, weil ich eigentlich gar keine Lust habe, in den blöden Laden zu gehen«, erklärte ich.


    Leo schwieg.


    »Du machst mich echt fertig. Du kannst mir glauben, dass ich den Abend viel lieber mit Natty und dir verbringen würde.« Das war nicht gelogen. »Können wir das bitte verschieben?«


    Leo drehte sich um und sah mich mit leeren Augen an wie einer seiner Stofftierlöwen. »Klar, Annie«, sagte er. »Ein andermal.«


    


    

  


  
    IV.


    Ich gehe ins Little Egypt


    Als ich vor dem Spiegel stand, um mich fürs Ausgehen fertigzumachen, kehrten meine Gedanken zu Leo zurück. Ich überlegte, ob ich es klüger hätte anstellen können. Dann nahm ich die Pinzette und zupfte ein verirrtes Haar aus meiner Augenbraue.


    Es klingelte. Natty rief: »Ich gehe schon!«


    »Danke! Das ist nur Scarlet!« Wir hatten verabredet, dass sie eine halbe Stunde vor Win kommen würde, damit wir, keine Ahnung, eine Strategie entwerfen konnten oder so. »Sag ihr, sie soll ins Badezimmer kommen. Ich zupfe mir gerade die Augenbrauen.«


    »Zupf nicht zu viel, Annie«, mahnte Natty. »Du zupfst immer zu viel weg.«


    Ich hörte, wie sie durch den Flur zur Tür lief. »Annie sagt, du sollst ins Badezimmer kommen«, richtete Natty aus, als sie die Wohnungstür öffnete. »Oh, du bist ja gar nicht Scarlet.«


    Eine Männerstimme lachte. »Soll ich trotzdem ins Badezimmer gehen?«, fragte Win.


    Ich zog den Bademantel enger um mich und ging nach vorne, wo die flirtende Natty bereits Wins Mütze in Beschlag genommen hatte. »Du bist zu früh dran«, warf ich ihm vor.


    »Tolles Haus«, sagte er beiläufig, als hätte er nicht bemerkt, dass ich verärgert war. »Die Marmortreppe unten im Empfang, die Wasserspeier draußen. Ein bisschen unheimlich, aber ganz was Besonderes.«


    »Stimmt«, sagte ich. »Aber du solltest erst um acht Uhr hier sein.«


    »Ich muss mich mit der Zeit vertan haben. Bitte tausendmal um Entschuldigung.« Er deutete eine Verbeugung an.


    Es gefiel mir nicht, wenn Pläne umgeworfen wurden. »Also, ich bin noch nicht fertig, was soll ich jetzt mit dir machen?«


    »Ich kümmer mich um ihn«, erbot sich Natty. Ich schaute meine Schwester an. Wins Mütze sah bei ihr irgendwie niedlich aus. Sie war aus einem dunkleren, robusteren Stoff als die, die er in der Schule trug. Abgesehen davon, hatte er noch dieselben Sachen an wie am Vormittag – nämlich seine Schuluniform –, nur die Hemdsärmel hatte er aufgekrempelt.


    »Andere Mütze«, bemerkte ich.


    »Ja, Anya. Das ist meine Ausgehmütze.« Es klang ein wenig selbstironisch, doch er beugte sich mir leicht entgegen, als er es sagte. Er roch waldig und sauber.


    »Gut, Natty«, sagte ich. »Dann biete dem frühen Vogel was zu trinken an.« Ich wollte zu meinem Zimmer gehen.


    »Deine Augenbrauen sehen übrigens super aus«, rief er. »So wie sie jetzt sind, meine ich.«


    Es klingelte erneut. Scarlet.


    »Heute kommen anscheinend alle zu früh«, bemerkte Win.


    »Nein«, beeilte sich Natty zu sagen. »Scarlet sollte ja früher hier sein.«


    »Ach ja?«, fragte Win. »Na, das ist ja interessant.«


    Ich ignorierte ihn und ging zur Tür.


    Scarlet hauchte mir einen Kuss auf die Wange, um keine Spur von Lippenstift zu hinterlassen. Ihr Outfit war typisch für sie: ein schwarzes Spitzenkorsett, eine Herrenhose und dick aufgetragener roter Lippenstift, ihr Markenzeichen. Außerdem war es ihr irgendwie gelungen, eine weiße Lilie für ihr blondes Haar zu besorgen.


    »Die Blüte riecht unglaublich«, sagte ich zu ihr, dann flüsterte ich: »Er ist schon da. Hat sich mit der Zeit vertan oder so.«


    »Ach, das ist doch wirklich ärgerlich«, sagte Scarlet. Sie verstaute ihre Reisetasche im Wandschrank, setzte ein Lächeln auf und ging ins Wohnzimmer. »Hi, Win! Tolle Mütze, Natty.«


    Ich ging in mein Zimmer, um etwas anderes anzuziehen als den alten Bademantel. Nana hatte mir mal erzählt, die Art, wie wir uns heute kleideten, hätte man zu ihrer Zeit Vintage genannt. Schon vor zehn Jahren war jegliche Textilproduktion eingestellt worden; eine Kleidermixtur wie für den Look von Scarlet erforderte viel Aufwand und Planung. Anders als meine beste Freundin hatte ich noch keinen Gedanken an meine Aufmachung für den Abend verschwendet. Ich schlüpfte in ein altes Kleid meiner Mutter – roter Jersey, kurz und schwingend, doch mit einem züchtigen Ausschnitt. Es hatte ein Loch in der Achselhöhle, doch ich hatte ohnehin nicht vor, ständig den Arm zu heben. Als ich zurück ins Wohnzimmer ging, klopfte ich an Leos Tür, um mich zu verabschieden und zu vergewissern, dass zwischen uns alles aus dem Weg geräumt war. Er antwortete nicht, deshalb schob ich die Tür ein wenig auf. Die Lichter waren gelöscht, er lag unter der Bettdecke. Vorsichtig schloss ich die Tür wieder und ging zu meinen Freunden.


    »Oh!«, sagte Natty, als sie mich erblickte. »Du siehst hübsch aus!«


    Scarlet pfiff anerkennend, und Win salutierte.


    »Hört auf damit. Das ist mir peinlich«, sagte ich, obwohl ich, wenn ich ehrlich war, ihre Komplimente genoss. »Wir können jetzt gerne ins Little Egypt gehen.«


    Win zog meiner Schwester die Mütze vom Kopf, dann machten wir uns auf den Weg.



    Es waren nur fünf Minuten zu Fuß bis zum Club, aber wegen Scarlets Schuhen dauerte es doppelt so lange; sie trug Stilettos, die sich nicht besonders zum Laufen eigneten. Als wir beim Little Egypt ankamen, reichte die Schlange vorm Eingang über die gesamte lange Marmortreppe hinweg, die in das große Gebäude führte Der Laden war so gut wie der einzige, den man in diesem Teil der Stadt besuchen konnte.


    Scarlet winkte den Türsteher zu uns. »Können meine Freunde und ich bitte rein? Bitte, bitte!«


    »Was bekomme ich, wenn ich dich reinlasse, Blondie?«, wollte der Türsteher wissen.


    »Meine ewige Dankbarkeit«, erwiderte Scarlet.


    »Hinten anstellen«, sagte er. Wir wollten gerade wieder die Treppe hinuntergehen, als der Türsteher rief: »He, du im roten Kleid!« Ich drehte mich um. »Annie, oder?«


    Ich verzog das Gesicht. »Wer will das wissen?«


    »Nein, nein, so war das nicht gemeint. Ich habe für deinen Vater gearbeitet. Guter Mann.« Er hakte das samtene Seil aus, winkte uns drei durch, griff in seine Tasche und drückte mir mehrere Getränkegutscheine in die Hand. »Auf den alten Mann, ja?«


    Ich nickte. »Danke.« So etwas kam ziemlich häufig vor, trotzdem war es nett. Mein Vater hatte viele Feinde gehabt, aber noch mehr Freunde.


    »Seid vorsichtig da drin«, warnte der Türsteher. »Ist heute die Hölle los.«


    Die Theke befand sich unter einem Schild mit der Aufschrift INFORMATION. Auf einem weiteren Schild an der Theke waren die Eintrittspreise aus der Zeit aufgelistet, als Little Egypt noch ein Museum war. Wir tauschten unsere Gutscheine gegen Bier ein. Es gab nur eine Sorte, die auch nicht besonders lecker war: eine sprudelnde, senfgelbe Plörre. Warum wurde für so einen Dreck einwandfreies Wasser verschwendet? »Cheers!«, sagte Scarlet.


    »Was bedeutet das eigentlich genau?«, fragte Win.


    Scarlet schüttelte den Kopf. »Du stellst ganz schön viele Fragen«, sagte sie. Sie zog ihm die Mütze vom Kopf und setzte sie selbst auf. Scarlet tat mir leid, weil sie dasselbe machte, was schon meine kleine Schwester versucht hatte.


    Ich trank einen Schluck Bier und stieß in Gedanken auf meinen Vater an. Nana hatte erzählt, in ihrer Kindheit hätten Jugendliche Ärger bekommen, wenn sie Alkohol tranken, es wäre gesetzlich verboten gewesen. Wir bekamen in jedem Alter Alkohol, solange der Verkäufer die entsprechenden Genehmigungen besaß – Alkohol war nicht schwerer zu besorgen als Eiscreme und deutlich einfacher als, sagen wir mal, ein Stoß Papier. Die Vorstellung, dass sich Menschen einst so viel aus Alkohol gemacht hatten, war ungeheuer seltsam. Vielleicht war das Verbotene ein zusätzlicher Reiz gewesen, ich weiß es nicht. Ich würde lieber jeden Tag Wasser trinken. Alkohol machte mich benommen, wo mein Leben doch von mir verlangte, hellwach zu sein.


    Wir verließen die Theke und gingen zur Tanzfläche. Die Musik war angemessen ohrenbetäubend, an der Decke hingen Stroboskoplichter, doch man spürte noch immer, dass dieser Raum ursprünglich nicht als Nachtclub gebaut worden war. Selbst gefüllt mit tausend Gästen wirkte er durch all den Stein unpassend kühl. Überall standen Marmorsäulen, auf denen aufreizend gekleidete Mädchen tanzten. Wenn man etwas weiter ging, kam man zu einem flachen, aufwendig gefliesten Schwimmbecken, das fast so groß wie ein Ballsaal war, und zu einem Mosaikbrunnen vor einem Wandgemälde, das ein Landhaus am Wasser zeigte. Sowohl Becken als auch Brunnen waren natürlich ausgetrocknet und mussten dringend überholt werden, wozu es aber nie kommen würde. Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen und versuchte mir vorzustellen, wie es hier ausgesehen haben mochte, als es noch ein Museum war. Irgendwann merkte ich, dass Win neben mir stand. Er hatte den Blick auf das Wandgemälde gerichtet, und ich überlegte, ob er die gleichen Gedanken hatte wie ich.


    »Hört auf zu träumen, ihr beiden!«, rief Scarlet. »Es muss getanzt werden!« Sie nahm erst meine Hand und dann Wins und zog uns in die Mitte der Tanzfläche.


    Eine Weile tanzte Scarlet neben mir, dann schob sie sich näher an Win heran. Ich tanzte mehr oder weniger für mich (wobei ich darauf achtete, die Arme unten zu lassen, um das Loch in meinem Kleid zu verbergen und es nicht versehentlich noch größer zu machen) und beobachtete Scarlet und Win. Scarlet konnte ziemlich gut tanzen. Win eher nicht. Er hüpfte herum wie ein Käfer. Seine Bewegungen waren komisch.


    Er hüpfte zu mir herüber. »Lachst du über mich?«, fragte er, zu meinem Ohr hinuntergebeugt. Die Musik war so laut, dass ich ihn sonst gar nicht verstanden hätte.


    »Nein, wirklich nicht.« Ich überlegte. »Ich lache mit dir.«


    »Aber ich lache ja gar nicht«, sagte er und musste dann doch schmunzeln. »Pass besser auf, dass du deine Arme nicht zu häufig hebst.«


    »Du hast mich ertappt«, sagte ich und reckte den Arm. In dem Moment bemerkte ich eine Person auf der anderen Seite der Tanzfläche, die hier nichts zu suchen hatte: Leo.


    »Du lieber Gott«, murmelte ich und wandte mich an Scarlet. »Leo ist hier. Ich muss mich um ihn kümmern. Kommst du klar?«


    Sie drückte meine Hand. »Geh«, sagte sie.


    Während ich mich an den tanzenden Leibern vorbeischlängelte, versuchte ich mich zu beruhigen und nahm mir vor, mich unauffällig zu benehmen und keine Szene zu machen.


    Als ich Leo schließlich erreichte, war er von einer Horde aufreizend gekleideter Mädchen umgeben, alle älter als ich. Ich war nicht schockiert. Leo sah gut aus, und wenn er mal ausging – was selten war –, hatte er eine volle Brieftasche. Er konnte gar nicht umhin, diesen Typ Frauen anzuziehen. Auch wenn er im Gespräch nicht immer Oberwasser behielt, eine bestimmte Sorte Mädchen würde das gar nicht bemerken, oder es würde sie erst recht nicht stören.


    Ich drängte mich zwischen Leo und eines der Flittchen. »Hey!«, rief sie. »Warte, bis du an der Reihe bist!«


    »Das ist mein Bruder!«, rief ich zurück.


    »Hallo, Annie«, sagte Leo nicht sonderlich überrascht, mich zu sehen.


    »Selber hallo«, gab ich zurück. »Ich dachte, du wolltest heute zu Hause bleiben.«


    »Wollte ich auch«, gab er zu. »Aber kurz nachdem du gegangen warst, kam Jacks vorbei und meinte, wir sollten ausgehen.«


    »Jacks ist hier?«, fragte ich und fand, es könnte ein guter Zeitpunkt sein, mal ein Wörtchen mit meinem zunehmend aufdringlichen, zunehmend störenden Cousin zu reden.


    »Ja.« Leo wies auf die andere Seite des Schwimmbeckens, wo Jacks mit einer Rothaarigen saß, die seltsam gebräunt aussah und über alles zu lachen schien, was er sagte. Cousin Jacks hatte stets ein hübsches Mädchen an seiner Seite, Frauen im Allgemeinen schienen ihn attraktiv zu finden, auch wenn ich persönlich diese Anziehungskraft nicht verstand. Er war klein und sehr dünn. Seine Beine waren zu lang im Vergleich zum Rumpf. Bevor Jacks Mutter Prostituierte wurde, damals, als man mit Tanzen noch Geld verdienen konnte, war sie eine richtige Ballerina gewesen, und ich nahm an, dass Jacks nach ihr kam. Seine Augen waren grün wie meine, nur schossen sie immer kreuz und quer durch den Raum, um zu sehen, ob jemand Besseres da war, mit dem er reden konnte. Auf seine Fingerknöchel waren Buchstaben tätowiert: WORY W SAKONE, was übersetzt »Diebe im Gesetz« hieß und bedeutete, dass jemand einen hohen Rang in der Unterwelt besaß.


    Ich betrachtete meinen Bruder. Er schwitzte leicht, und ich fragte mich, ob er, wie so oft an lauten Orten, Kopfschmerzen hatte oder ob ich mir zu viel Sorgen machte und er einfach nur vom Tanzen schwitzte. »Leo, ist alles in Ordnung?«, fragte ich.


    »Mir geht’s gut«, sagte er.


    »Keine Sorge, kleine Schwester«, sagte eines der aufgetakelten Mädchen zu mir. »Wir kümmern uns schon um deinen Bruder.« Sie lachte und nahm Leos Hand.


    Ich ignorierte sie. »Leo, ich rede jetzt mit Jacks und dann gehe ich nach Hause. Kannst du bitte mitkommen?«


    Leo nickte.


    »Ich hole dich ab, wenn ich mit Jacks fertig bin«, erklärte ich ihm.


    Auf der Treppe zum Schwimmbecken saß Jacks und befummelte die Rothaarige. Es schien sie nicht zu stören.


    »Na, wenn das nicht die kleine Waise Annie Balanchine ist, du bist ja plötzlich ganz erwachsen«, begrüßte Jacks mich. Er schlug der Rothaarigen auf den Oberschenkel, dann schickte er sie mit einer lässigen Handbewegung fort. Sie hatte noch nicht mal genug Selbstachtung, um beleidigt zu sein. Jacks stand auf und küsste mich auf die Wange. Ich erwiderte den Kuss, achtete aber darauf, seine Haut nicht mit meinen Lippen zu berühren. »Schön, dich zu sehen, Annie.«


    »Ja«, sagte ich.


    »Wie lange ist das schon her?«


    Ich zuckte mit den Schultern, obwohl ich genau wusste, wie lange es her war. »Ich muss mich wohl bei dir bedanken, dass du Leo mit Arbeit ausgeholfen hast«, sagte ich.


    Jacks winkte ab. »Leo ist ein guter Junge, und du weißt, dass ich für deinen Vater alles tun würde. Nicht der Rede wert.«


    Ich sah Jacks in die Augen. »Es ist der Rede wert, Cousin, weil es nicht richtig wäre, so einen Gefallen anzunehmen, ohne zu wissen, was der andere dafür erwartet.«


    Jacks lachte und trank einen Schluck aus dem silbernen Flachmann, den er in der Hosentasche hatte. Er bot ihn mir an, aber ich lehnte ab. »Du hast ja Verfolgungswahn, Mädchen. Kann ich dir nicht mal verübeln, wenn man bedenkt, wie du aufgewachsen bist.«


    »Daddy hat damals zu mir gesagt, er möchte nicht, dass Leo auf irgendeine Weise im Familiengeschäft arbeitet«, sagte ich. Das waren vielleicht nicht seine genauen Worte gewesen, aber ich war überzeugt, dass er es so gemeint hatte.


    Jacks brauchte einen Moment, um diese Information zu verarbeiten. »Big Leo ist schon lange nicht mehr bei uns, Annie. Vielleicht wusste er nicht, was dein Bruder für Fähigkeiten hat, als er sich so äußerte.«


    »Fähigkeiten?«, wiederholte ich. »Was weißt du denn von Leos Fähigkeiten?«


    »Vielleicht bist du zu nah dran, um das zu sehen, aber dein Bruder ist nicht mehr der kleine Junge, der vor vielen Jahren den Unfall hatte. Ihr sperrt ihn den halben Tag mit der alten Dame und den anderen halben Tag in dieser dummen Tierklinik ein.« Jacks wies auf Leo, der mit den aufdringlichen Mädchen tanzte. »Hier blüht er auf. Hin und wieder muss der Junge mal mit an die frische Luft genommen werden.«


    Möglicherweise hatte er recht, aber das erklärte noch immer nicht, was Jacks davon hatte, Leo zu helfen. Ich beschloss, ihn ohne Umschweife darauf anzusprechen. »Und, was hast du davon?«


    »Wie gesagt, ich würde alles für deinen Vater tun.«


    »Mein Vater ist tot«, erinnerte ich ihn. »Leonyds Sohn zu helfen verschafft dir keinerlei Vorteile mehr.«


    »Du bist echt zynisch. Doch, Annie, ich habe etwas davon, deinem Bruder zu helfen. Ich stehe besser da bei den anderen Männern in der Familie. Vielleicht färbt die Verbindung zu deinem Vater auch noch ein bisschen auf mich ab. Ich kann es weiß Gott gebrauchen.«


    Endlich ergab das, was er sagte, einen Sinn. »Na gut.«


    »Braves Mädchen«, sagte Jacks und musterte mich von oben bis unten. »Du bist wirklich überhaupt kein kleines Ding mehr, Cousinchen.«


    »Danke für die Feststellung.« Ich drehte mich um und suchte meinen Bruder. In dem Moment heulte eine Alarmsirene auf. Lichter blitzten, und eine offiziell klingende Stimme dröhnte durch ein Megaphon: »Alle raus hier! Dieses Lokal wird auf Anordnung der Polizei New York und des Gesundheitsamtes New York geschlossen. Alle Gäste verlassen auf der Stelle diese Räumlichkeiten! Wer Widerstand leistet, wird festgenommen!«


    »Da hat wohl jemand vergessen, an der richtigen Stelle zu bezahlen«, sagte Jacks zu mir. »Das war damals anders, als Big Leo noch in New York herrschte.«


    Ich ging den kleinen Leo suchen, konnte ihn aber nirgends finden, und die Menschenmenge begann, mich in Richtung Ausgang zu drücken. Entweder ließ ich mich treiben, oder ich würde niedergetrampelt werden. Ich verlor Jacks aus den Augen, was für mich in Ordnung war, aber Scarlet und Win waren auch nicht zu entdecken.


    Draußen auf der Treppe konnte ich schließlich wieder Luft holen. Ich brauchte einen Moment, um einen klaren Kopf zu bekommen, bevor ich weiter nach Leo suchte. Da tippte mir jemand auf die Schulter. Es war eins der Flittchen, mit denen Leo getanzt hatte. Auf der Straße im Dunkeln sah sie nicht mehr ganz so aufgedonnert aus. »Du bist doch die Schwester, oder?«, fragte sie.


    Ich nickte.


    »Irgendwas stimmt nicht mit deinem Bruder.«


    


    

  


  
    V.


    Ich bereue, ins Little Egypt gegangen zu sein


    Das Mädchen führte mich über die Treppe zur Südseite des Gebäudes, unweit der Stelle, wo Natty kaum vier Tage zuvor überfallen worden war. Mein Bruder lag auf dem Boden und krümmte sich wie ein Insekt unter der Lupe in der Sonne.


    »Was hat er denn?«, fragte sie. Ihre Stimme klang ein wenig angewidert, und ich stieß sie nur deshalb nicht zur Seite, weil sie zumindest so anständig gewesen war, mich herzuholen.


    »Er hat nur einen Anfall«, sagte ich. Ich wollte gerade rufen, ob nicht jemand Leos Kopf halten könne, damit er nicht gegen die harte Marmortreppe schlug, da merkte ich, dass das bereits jemand tat.


    Win hielt Leos Kopf im Schoß. »Ich weiß, das ist nicht ideal so«, sagte er, als er mich sah. »Aber wir haben ihn so schnell nicht in eine ungefährlichere Ecke bekommen, und ich wollte nicht, dass er sich den Kopf einschlägt.«


    »Danke«, sagte ich.


    »Scarlet hat ihn entdeckt«, erklärte mir Win. »Sie sucht dich gerade.«


    Ich dankte ihm erneut.


    Dann nahm ich die Hand meines Bruders und drückte sie. »Ich bin da«, sagte ich und sah ihm in die Augen. Die Zuckungen hatten nachgelassen, es war vorbei. Seit dem Unfall hatte Leo immer mal wieder solche Anfälle gehabt, auch wenn der letzte schon länger zurücklag. Ich nahm an, dass diesmal die blitzenden Lichter oder die laute Musik der Auslöser gewesen waren. »Es ist alles gut.«


    Leo nickte, wirkte aber nicht überzeugt.


    »Kannst du laufen?«, fragte Win ihn.


    »Ja«, antwortete Leo. »Glaub schon.«


    Win half ihm auf die Beine. »Ich bin Win«, stellte er sich vor. »Ich gehe mit Anya zur Schule.«


    »Leo.«


    Scarlet kam zu uns. »O Gott, Annie, ich hab dich überall gesucht! Bin ich froh, dass du uns gefunden hast!« Sie warf die Arme um Leo. »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht«, sagte sie zu ihm. Ihr standen Tränen in den Augen.


    »Schon gut. Geht schon wieder«, beruhigte Leo sie. Ich merkte, dass er sich schämte, weil Scarlet ihn so gesehen hatte. »War nichts.«


    »Na, das sah aber gar nicht nach nichts aus«, gab Scarlet zurück. »Armer Leo.«


    »Wir gehen besser«, sagte Win.


    Er hatte recht. Es wimmelte nur so vor Polizisten, und bald trat die Sperrstunde in Kraft. Wir machten uns schnell auf den Weg.


    Leos Gang war leicht unsicher, so dass Scarlet sich auf der einen Seite bei ihm unterhakte, Win auf der anderen. Ich blieb hinter ihnen. Das aufgetakelte Mädchen war nirgends zu sehen. Jacks ebenso wenig.



    Unsere kleine Karawane kam nur langsam und unsicher voran; der Weg zurück zu unserer Wohnung dauerte erheblich länger als der Hinweg. Als wir endlich unser Apartment erreichten, hatte die Ausgangssperre bereits eingesetzt. Win musste seine Eltern anrufen und ihnen erklären, dass er bei mir übernachten würde.


    Scarlet ging ins Bad, sie musste ein paar ziemlich große Blasen an ihren Füßen versorgen, und ich brachte Leo ins Bett. Ich half ihm, seine Sachen auszuziehen, die während des Anfalls beschmutzt worden waren, und in seinen Pyjama zu schlüpfen.


    »Gute Nacht«, sagte ich und gab meinem Bruder einen Kuss auf die Stirn. »Hab dich lieb, Leo.«


    »Meinst du, Scarlet hat es gesehen?«, fragte er, als ich das Licht ausmachte.


    »Was?«, fragte ich.


    »Dass ich … in die Hose gemacht hab.«


    »Nein. Glaub ich nicht. Außerdem kannst du nichts dafür. Und selbst wenn sie es gesehen hat, sie hat dich gern, Leo.«


    Er nickte. »Tut mir leid, wenn ich dir den Abend verdorben hab, Annie.«


    »Bitte«, sagte ich. »Ich hatte einen schrecklichen Abend, bevor du kamst. Durch dich wurde es wenigstens interessant.«


    Ich steckte den Kopf in Nattys Zimmer. Sie war zwar schon zwölf Jahre, aber sah im Schlaf immer noch wie ein Baby aus.


    Dann ging ich ins Bad, wo Scarlet ein Pflaster auf eine ihrer Blasen klebte. »Bevor du auch nur einen Ton sagst, Miss Balanchine, es hat sich voll und ganz gelohnt«, sagte sie. »Ich sah umwerfend aus.«


    »Das stimmt«, bestätigte ich. »Willst du Win ein paar Decken ins Wohnzimmer bringen?«, schlug ich vor.


    Scarlet lächelte. »Dieser Junge«, sagte sie mit einem aufgesetzten, Spanisch klingenden Akzent. »Er ist nicht für mich.«


    »Aber ihr mögt beide Mützen«, sagte ich.


    »Ich weiß.« Sie seufzte. »Und er ist bezaubernd. Aber leider«, sie setzte wieder diesen seltsamen Akzent auf, »wie sagt man? Stimmt nicht Chemie, Señorita.«


    »Tut mir leid«, sagte ich.


    Sie wechselte zu Französisch. »C’est la vie. C’est l’amour.« Sie schminkte sich mit einem Tuch ab. »Besser, du bringst ihm die Decken, Anya.«


    »Was soll das heißen?«, fragte ich.


    »Das soll heißen, es macht mir nichts, wenn du Win die Decken bringst.«


    »Ich will nichts von ihm«, protestierte ich. »Falls du das mit ›die Decken bringen‹ meinst.«


    Scarlet gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ich weiß eh nicht, wo bei euch die Bettwäsche liegt.«


    Ich ging in den Flur und holte für Win eine Garnitur Bettbezüge aus dem Schrank.


    Er war im Wohnzimmer, hatte sein Hemd ausgezogen, trug aber noch die Hose und ein schlichtes weißes Unterhemd.


    »Noch mal danke«, sagte ich zu ihm.


    »Geht’s wieder mit deinem Bruder?«, fragte er.


    Ich nickte. »Er schämt sich hauptsächlich.« Ich legte die Bettwäsche auf die Couch. »Das ist für dich. Das Badezimmer ist im Flur. Zweite Tür hinter meinem Zimmer und vor Nattys und Leos Zimmer, aber falls du im Zimmer von meiner sterbenden Großmutter landest, bist du auf jeden Fall zu weit gelaufen. Die Küche ist direkt hier vorn, aber die ist so gut wie leer. Heute ist Freitag, ich schaffe es nur am Wochenende, mich um rationierte Ware zu streiten. Also: Gute Nacht.«


    Er setzte sich auf die Couch. Sein Gesicht wurde von der Tischlampe beleuchtet. Ich merkte, dass er einen roten Fleck auf der Wange hatte, der am nächsten Tag wahrscheinlich blauschwarz sein würde. »O nein! War das Leo?«


    Win berührte seine Wange. »Er hat mich mit dem Ellenbogen gestoßen, glaub ich, als er … das war ein Grand-Mal-Anfall, oder?«


    Ich nickte.


    »Meine Schwester hatte früher auch solche Anfälle«, sagte er. »Also … ja, das kommt wohl von seinem Ellenbogen. Tat nicht besonders weh, deshalb dachte ich, man würde nichts sehen.«


    »Ich hol dir besser ein bisschen Eis.«


    »Schon gut.«


    »Nein, dann wird der blaue Fleck nicht so groß«, beharrte ich. »Warte kurz.«


    Ich ging in die Küche und holte eine Tüte Erbsen aus dem Tiefkühler, die ich ihm ins Wohnzimmer brachte. Er bedankte sich und drückte die Tüte auf seine Wange. »Bleib noch ein bisschen. Ich kann eh nicht schlafen, solange ich mir die Erbsen ins Gesicht drücken muss.«


    Ich setzte mich in den prallgepolsterten dunkelroten Samtsessel neben dem Sofa und schlang die Arme um ein türkisfarbenes Chinoiserie-Kissen – mein Abwehrschild, sozusagen. »Du bereust bestimmt, mit uns ausgegangen zu sein«, bemerkte ich.


    Win schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich.« Er verrückte den Erbsenbeutel ein wenig. »Kommt mir vor, als würde immer was Interessantes passieren, wenn du in der Nähe bist.«


    »Ja. Ich bringe nur Ärger.«


    »Das glaube ich nicht. Du bist einfach nur ein Mädchen, das eine Menge um die Ohren hat.«


    Die Art und Weise, wie er das sagte, war so lieb, dass ich es ihm fast abgenommen hätte. Ich wollte ihm wirklich gerne glauben. »Eben hast du gesagt, deine Schwester hätte auch Anfälle gehabt. War damit irgendwann Schluss?«


    »Ja.« Er hielt inne. »Als sie starb.«


    »Das tut mir leid.«


    Er winkte ab. »Lange her. Du kannst mit Sicherheit auch einen ganzen Roman mit traurigen Geschichten füllen.«


    (Damals interessierte sich natürlich niemand besonders für Romane.) Ich stand auf und legte das Kissen zurück in den Sessel. »Gute Nacht, Win.«


    »Nacht, Anya.«



    Gegen fünf Uhr wurde ich von Schreien geweckt. Ich schlief nie sehr tief und fest, deshalb dauerte es nur kurz, bis ich wusste, dass die Schreie aus dem Flur kamen, von meiner Schwester.


    Als ich das Licht anmachte, saß Scarlet aufrecht in ihrem Schlafsack. Ihre Augen waren schlaftrunken und voller Angst.


    »Das ist nur Natty. Wahrscheinlich hat sie wieder einen Albtraum«, beruhigte ich Scarlet und stieg aus dem Bett.


    »Arme Natty. Soll ich mitkommen?«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich war es gewöhnt, Natty nach ihren schlimmen Träumen zu trösten. Sie litt darunter, seit Daddy vor fast sieben Jahren gestorben war.


    Win war im Flur. »Kann ich helfen?«


    »Nein«, sagte ich. »Geh wieder ins Bett.« Es störte mich, dass er überhaupt da war. Menschen, die über deine privaten Probleme Bescheid wussten, hatten Macht über dich.


    Ich ging in Nattys Zimmer und schlug Win die Tür vor der Nase zu.


    Ich setzte mich an ihr Bett. Sie war verschwitzt und hatte sich in den Laken verheddert. Sie schrie nicht mehr so laut, war aber immer noch nicht wach. »Psst«, machte ich. »Das war nur ein böser Traum.«


    Natty schlug die Augen auf und fing sofort an zu weinen. »Aber er wirkte so echt, Annie.«


    »Ging es um Daddy?« Normalerweise drehten sich ihre Albträume um die Nacht, als unser Vater ermordet wurde. Es war in dieser Wohnung geschehen, und wir waren beide zu Hause gewesen. Natty war damals erst fünf Jahre alt, ich neun. Leo war in einem Internat, wofür ich sehr dankbar war. Ein Mensch sollte nicht beide Morde an seinen Eltern als Augenzeuge miterleben.


    Die Mörder kamen, als Daddy arbeitete. Natty und ich waren nicht nur zu Hause, wir waren mit ihm in einem Zimmer. Niemand bemerkte uns, weil wir zu Daddys Füßen spielten, verdeckt von dem gewaltigen Mahagonischreibtisch, an dem er saß. Er hörte die Eindringlinge, noch bevor er sie sah. Schnell neigte er uns leicht den Kopf zu und legte den Finger auf die Lippen. »Rührt euch nicht!«, waren seine letzten Worte, bevor man ihm in den Kopf schoss. Obwohl ich noch ein Kind war, wusste ich, dass ich Natty den Mund zuhalten musste, damit niemand sie schluchzen hörte. Und obwohl niemand da war, der mir den Mund zuhielt, weinte ich auch nicht.


    Sie schossen Daddy einmal in den Kopf und dreimal in die Brust, dann rannten sie aus dem Haus. Von der Stelle unter dem Schreibtisch, wo ich hockte, konnte ich die Täter nicht erkennen; für die Polizei blieb das Verbrechen ungelöst. Nicht dass groß ermittelt worden wäre. Schließlich war unser Vater ein berüchtigter Gangsterboss gewesen – aus Sicht der Polizei war der Mord an ihm nur eine Frage der Zeit, Berufsrisiko und so weiter. In gewisser Weise dachte man vielleicht sogar, die Mörder hätten ihnen einen Gefallen getan.


    »Ging es um Daddy?«, wiederholte ich.


    Natty sah mich mit gehetztem Blick an. »Nein, es ging um dich.«


    Ich lachte. »Du kannst es mir ruhig sagen. Es wird dir bessergehen, wenn du es mir erzählst und ich dir dann sagen kann, wie albern das ist.«


    »Es war wie der Abend, als Daddy erschossen wurde«, sagte sie. »Ich hockte unter dem Tisch und hörte die Mörder reinkommen. Aber dann merkte ich, dass du nicht mehr bei mir warst. Ich fing an, dich überall zu suchen …«


    Ich unterbrach sie. »Das ist einfach zu deuten. Das war eine Metapher. Du hast Angst davor, allein zu sein. Wahrscheinlich plagen dich Ängste, dass ich zum College gehe. Aber ich habe dir schon mal gesagt, dass ich New York auf gar keinen Fall verlasse, du musst dir also keine Gedanken machen.«


    »Nein! Jetzt hör dir doch die ganze Geschichte an! Als die Mörder reinkommen, gucke ich hoch, und da sitzt du in Daddys Stuhl. Du bist Daddy! Und ich muss zusehen, wie sie dir in den Kopf schießen.« Wieder musste Natty weinen. »Es war so furchtbar, Annie. Ich sah dich sterben. Ich sah dich sterben.«


    »Das wird niemals geschehen, Natty«, sagte ich. »Zumindest nicht auf diese Art und Weise. Was hat Daddy uns immer gesagt?«


    »Daddy hat viel gesagt.« Sie schniefte.


    Ich verdrehte die Augen. »Was hat Daddy uns immer gesagt, warum wir in Sicherheit sind?«


    »Weil sich niemand an den Verwandten vergreift.«


    »Genau.«


    »Und was mit Mom und Leo passiert ist, was ist damit?«, fragte Natty.


    »Das war ein Versehen. Eigentlich galt der Anschlag Daddy. Leider saßen Mom und Leo im Wagen. Außerdem sind die Menschen, die das gemacht haben, alle nicht mehr da.«


    »Aber …«


    »Natty, das könnte heute nie wieder passieren. Niemand versucht, einen von uns umzubringen, weil keiner von uns mehr im Familiengeschäft aktiv ist. Es gibt keinen Grund, sich mit uns abzugeben. Das ist lächerlich!«


    Natty dachte darüber nach, was ich gesagt hatte. Sie runzelte die Stirn und schob die Unterlippe vor. »Wahrscheinlich hast du recht. Jetzt komm ich mir irgendwie dumm vor.«


    Sie legte sich wieder hin, ich zog die Decke hoch bis an ihr Kinn.


    »Hattest du Spaß mit Win?«, fragte sie.


    »Das erzähle ich dir morgen.« Ich senkte die Stimme. »Er ist immer noch hier in der Wohnung.«


    »Annie!« Sie bekam große Augen vor Entzücken.


    »Ist eine lange Geschichte und wahrscheinlich längst nicht so aufregend, wie du dir jetzt ausmalst, Natty. Er übernachtet nur auf der Couch.«


    Als ich das Licht ausmachen wollte, rief sie mich noch einmal zu sich. »Hoffentlich hat Win mich nicht schreien gehört«, sagte sie. »Sonst meint er noch, dass ich ein kleines Kind bin.«


    Ich versprach ihr, es ihm zu erklären, ohne zu viel von unseren Angelegenheiten zu verraten, und sie lächelte. »Du bist kein kleines Kind, nur weil du Albträume hast, Natty. Als du klein warst, ist dir etwas Schreckliches zugestoßen, deshalb hast du die Albträume. Das ist nicht deine Schuld.«


    »Du hast aber keine«, bemerkte sie.


    »Nein, ich laufe nur rum und gieße Jungen Spaghettisoße über den Kopf.«


    Natty lachte. »Gute Nacht, mutige Anya.«


    »Träum was Schönes, Natty.« Ich blies ihr einen Kuss zu und schloss die Tür.


    Anschließend ging ich in die Küche und goss mir ein Glas Wasser ein. In der Vorschule hatten uns die Lehrer ein unglaublich lahmes Lied zum Wassersparen beigebracht, das hieß »Erst denken, dann trinken«. Es musste sich mir tief eingeprägt haben, denn bis heute kann ich kein Wasser laufen lassen, ohne im Kopf die Kosten dafür auszurechnen. In letzter Zeit hatte ich oft an das Lied gedacht, weil mir als Verwalterin des Haushaltsgeldes aufgefallen war, dass der Milliliterpreis auf jeder Monatsrechnung gestiegen war. Daddy hatte uns sehr viel Geld hinterlassen, doch ich bemühte mich, solche Dinge nicht aus den Augen zu verlieren.


    Ich trank das Glas leer und ließ noch eins volllaufen. Gott sei Dank war Wasser noch nicht rationiert. Ich hatte einen Riesendurst, und obwohl ich versucht hatte, Nattys Traum als unwichtig abzutun, hatte er mich berührt.


    Es gab zwei Dinge, die ich ihr nicht erzählt hatte.  


    Zum einen würde ich jeden umbringen, der versuchte, ihr oder Leo etwas anzutun.


    Zum anderen war ich nicht mutig. Ich hatte ebenfalls Albträume. Häufiger als angenehme Träume. Anders als Natty war es mir bloß gelungen, nur innerlich zu schreien.


    Im Wohnzimmer konnte ich Win hören. »Tut mir leid, dass wir alle so laut sind«, rief ich ihm zu.


    Er kam in die Küche. »Kein Problem«, sagte er. »Die Sperrstunde ist um sechs aufgehoben, deshalb kann ich mich bald auf den Weg machen.«


    Im Dämmerlicht konnte ich sehen, dass seine Wange von Leos Ellenbogencheck ziemlich stark geschwollen war. »Du liebe Güte, dein Gesicht!«, rief ich.


    Er betrachtete sein Spiegelbild in unserem verchromten Toaster. »Mein Vater denkt bestimmt, ich hätte mich geprügelt.« Er grinste.


    »Wird er sauer sein?«


    »Wahrscheinlich findet er, das Ganze würde zur Bildung meines Charakters beitragen oder so«, erwiderte Win. »Er findet mich zu lasch.«


    »Stimmt das?«, fragte ich.


    »Na ja, ich bin jedenfalls nicht so wie er.« Win hielt kurz inne, dann sprach er weiter. »Möchte ich auch nicht sein.«


    Die Uhr am Ofen sprang auf 06.00. »Ich bringe dich zur Tür«, sagte ich.


    An der Tür kam eine gewisse Verlegenheit zwischen uns auf; ich wusste nicht genau, wie ich mich verabschieden sollte. Win hatte zu viel gesehen und wusste zu viel über mich. Es gab Leute, mit denen ich jahrelang zur Schule gegangen war, die weniger über mein Privatleben wussten. Fast neun Monate war ich mit Gable zusammen gewesen, und er hatte null über Leos Anfälle und Nattys Albträume gewusst. Hätte er auch nicht gewollt – auf gewisse Weise war das Desinteresse eine der besten Eigenschaften von Gable.


    »Was ist?«, fragte Win.


    Ich sagte ihm die Wahrheit. »Du weißt zu viel über mich.«


    »Hm«, machte er. »Am schlausten wäre es wahrscheinlich, mich umbringen zu lassen.«


    Ich lachte. Man könnte meinen, dass ich mich durch so einen Witz beleidigt fühlte, doch bei Win war das nicht so. Irgendwie wäre es sogar schlimmer gewesen, wenn er meinen gesamten Hintergrund ignoriert hätte. »Nein«, entgegnete ich. »Das hätte mein Vater voreilig gefunden. Er hätte gesagt, ich solle erst mal abwarten und herausfinden, ob du vertrauenswürdig bist.«


    »Oder ich erzähle dir im Gegenzug all meine Geheimnisse«, sagte Win. »Dann würdest du dir keine Sorgen machen müssen, dass ich was ausplaudere, weil du genug in der Hand hättest, um für mein Schweigen zu sorgen. Wir säßen im selben Boot.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Eine interessante Theorie, aber ich denke, ich halte mich ans Abwarten und Tee trinken.«


    »Nicht gerade mutig«, bemerkte Win.


    Ich erklärte ihm, dass ich nicht sehr mutig, sondern, entgegen dem Anschein, höchst altmodisch sei.


    »Ja«, sagte er. »Das merke ich. Schade, weil ich nichts dagegen gehabt hätte, wenn du meine Geheimnisse hüten würdest. Ich habe noch nicht sehr viele Freunde in dieser Stadt.«


    Dort im Flur konnte ich mir gut vorstellen, wie schön es wäre, ihn zu küssen. Ganz vorsichtig könnte ich ihn auf seine geschwollene Wange küssen und mich von da zu seinen Lippen vorarbeiten. Aber das war nicht drin. Deshalb räusperte ich mich und entschuldigte mich abermals für die verrückte Nacht.


    »Gerne wieder«, sagte er und wandte sich zum Gehen.


    Ich weiß nicht, warum, doch ich blieb stehen und schaute ihm nach. Wollte ich vielleicht einen letzten Blick auf das erhaschen, was mir entging? Als er in den Fahrstuhl stieg, rief ich: »Gute Nacht, Win!«


    »Eigentlich ist es schon Morgen«, erwiderte er, und die Türen schlossen sich hinter ihm.



    Scarlet ging nach dem Mittagessen nach Hause. »Danke, dass du bei meinem zum Scheitern verurteilten Plan mitgemacht hast, Win zu verführen«, sagte sie, als ich auch mit ihr auf den Fahrstuhl wartete. »Du bist wirklich eine gute Freundin, weißt du?« Sie räusperte sich und sprach dann beiläufig weiter. »Für mich ist es in Ordnung, wenn du was von ihm willst. Er mag dich auf jeden Fall.«


    »Möglich«, sagte ich. »Ich bin aber gerade nicht auf der Suche nach einem Freund.«


    »Egal, wenn es so weit ist, sollst du bloß wissen, dass ich mich nicht irgendwie blöd anstelle. Unserer Freundschaft wird es keinen Abbruch tun, wenn du irgendwann doch was von ihm willst. Ich weiß, wie schwer du es hast, Annie …«


    »Bitte, Scar, sag so was nicht!«


    »Doch. Du sollst wissen, wie wichtig du mir bist. Und dass ich dir nie im Weg stehen würde bei einem Jungen, der mich eh nicht mag. Du hast einen wirklich netten Freund verdient – es muss vielleicht nicht zwangsläufig Win sein, aber auf jeden Fall auch keinen Typ wie Gable Arsley.«


    »Scarlet! Das ist doch lächerlich!«


    »Ich habe auch einen netten Freund verdient«, sagte sie noch, bevor die Fahrstuhltüren sie verschluckten.


    Der restliche Samstag verlief ruhig, es gelang mir endlich, meine Schularbeiten zu erledigen, wozu unter anderem ein elend langer Artikel über Zähne gehörte. Darin las ich, dass Win wahrscheinlich recht hatte mit dem abgenutzten Zahnschmelz. Unsere Testperson war krank gewesen, und nach der Größe des Schadens zu urteilen, schon sehr lange. Ich überlegte, ob ich ihn anrufen sollte, um ihm das zu sagen, doch ich entschied mich dagegen. Die Information war auch Montag noch frisch, und ich wollte ihn nicht auf falsche Gedanken bringen.


    


    

  


  
    VI.


    Ich empfange zwei unwillkommene Gäste und werde mit jemandem verwechselt


    Am Sonntag bekamen wir Besuch von zwei Gästen, auf die ich gut und gerne hätte verzichten können.


    Der erste war Jacks. Ohne Anmeldung tauchte er auf, als ich gerade von der Kirche kam.


    Ich öffnete die Tür. »Was willst du?«


    »So empfängst du deine Verwandten?« Er trug eine große Holzkiste vor sich her. »Ich bin extra hergekommen, um Galina etwas zu bringen. Sie hat gesagt, sie hätte nicht mehr viel von Balanchine Extra Herb.«


    »Du weißt doch, dass du so was nicht in aller Öffentlichkeit herumtragen sollst«, ermahnte ich ihn. Ich nahm ihm die Kiste ab und stellte sie direkt im Eingang wieder ab.


    »Angst, dass ich verhaftet werde?«


    »So herumzulaufen ist fahrlässig«, sagte ich.


    Jacks zuckte mit den Schultern.


    »Ich gebe die Schokolade an meine Großmutter weiter«, sagte ich in einem Tonfall, der ihm mitteilte, dass er entlassen war.


    »Willst du mich nicht hineinbitten?«


    »Nein«, sagte ich. »Leo schläft, Nana auch. Hier ist niemand, der dich sehen will, Jacks.«


    »Warum bist du so böse, Cousinchen? Ich dachte, seit dem Little Egypt kämen wir beide endlich besser miteinander aus.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Kamen wir. Aber dann bist du einfach verschwunden.«


    Er wollte wissen, was ich damit meinte.


    »Ich meine damit, dass du Leo praktisch im Stich gelassen hast!«


    »Im Stich gelassen? Stell dich doch nicht so kindisch an!« Jacks zuckte mit den Achseln, offenbar seine bevorzugte Geste. »Der Laden wurde geräumt. Alle mussten raus. Leo ist doch gut nach Hause gekommen, oder?«


    In dem Augenblick wurde mir klar, dass Jacks nichts von Leos Anfall wusste. Ich überlegte, ob ich es ihm sagen sollte: Würde er meinen Bruder dann in Ruhe lassen, oder würde ich damit einem Menschen eine Schwäche offenbaren, dem ich nicht unbedingt vertrauen konnte? Ich entschied, den Mund zu halten. »Ja, er ist nach Hause gekommen. Aber bestimmt nicht dank dir. Ich persönlich achte darauf, dass ich mit denselben Leuten gehe, mit denen ich auch gekommen bin.«


    Jacks schüttelte den Kopf. »Du bist viel zu gluckig.« Er sah mir in die Augen. »Aber ich versteh das schon. Das Leben hat dich dazu gemacht, stimmt’s, Cousinchen? Du und ich, wir sind beide das Ergebnis der Umstände.«


    »Danke für die Schokolade«, sagte ich.


    »Frisch vom Schiff. Richte Leo aus, dass er am Mittwoch im Pool gebraucht wird«, sagte Jacks.


    »Geht es auch nächste Woche? Leo hat sich irgendwie erkältet. Ich meine, damit sich nicht jeder in der Bratwa, unserem Clan, ansteckt.« Der letzte Satz war als Scherz gemeint. Das war ein Fehler. Ich alberte nie mit Jacks herum, deshalb machte es ihn misstrauisch. Daddy hatte immer gesagt, der Charakter einer Person in der Geschäftswelt müsse gleichbleibend sein, jede Veränderung des Tonfalls oder des Verhaltens sollte man sorgfältig beobachten. »Behalt dich unter Kontrolle«, sagte er oft. »Aussetzer werden von deinen Freunden durchaus registriert, von deinen Feinden erst recht.« Das Komische war, dass ich nicht die Hälfte davon verstanden hatte, als Daddy mir diese ganzen Sachen sagte. Ich hatte nur genickt oder erwidert: »Ja, Daddy.« Aber jetzt, da ich älter war, erinnerte ich mich ständig an seine Sprüche, viel öfter und einfacher als an sein Gesicht.


    Neugierig sah Jacks mich an. »Kein Problem, Annie. Du kannst Leo sagen, der nächste Montag ist in Ordnung.«


    Der zweite Gast tauchte um elf Uhr nachts auf, deutlich zu spät für einen Sonntag. Auch er meldete sich nicht vorher an.


    Ich erkannte Gable durch den Spion. Nach all dem, was nur eine Woche zuvor zwischen uns geschehen war, entschied ich mich, ihm die Tür nicht zu öffnen. »Hau ab!«, zischte ich.


    »Ach, komm, Annie!«, bettelte er. »Lass mich rein!«


    Ich vergewisserte mich, dass die Kette vorgelegt war, ehe ich die Tür einen Spaltbreit öffnete. »Nein. Das halte ich wirklich für keine gute Idee«, sagte ich. »Du musst dich auf den Heimweg machen, wenn du noch vor der Sperrstunde zu Hause sein willst.«


    »Hör zu, lass mich einfach rein. Ich komm mir blöd vor, hier rumzustehen«, sagte er und schob das Gesicht in den Türspalt. Er war so nah, dass ich den Kaffee in seinem Atem riechen konnte. »Keine Sorge«, fuhr er fort. »Ich bin dir nicht mehr böse. Du warst durcheinander, weil ich mit dir Schluss gemacht habe. Das kann ich total verstehen.«


    »So war das gar nicht!« Ich hatte den Eindruck, dass er nicht mal merken würde, wenn er log.


    »Die Einzelheiten sind doch jetzt egal, Annie. Ich bin nur vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass wir Freunde bleiben können. Ich habe nichts gegen dich.«


    »Super«, sagte ich. »Dann geh jetzt.« Wie hatte ich diesen Loser nur so lange ausgehalten?


    »Wie wär’s mit einem Riegel Schokolade zum Abschied?«, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf. Das war es also, was er eigentlich mit »Freunde bleiben« meinte.


    »Komm, Annie. Ich geb dir auch Geld dafür.«


    »Ich bin nicht dein Dealer, Arsley.« Aus dem Augenwinkel heraus sah ich die große Kiste, die Jacks mitgebracht hatte. Ich riss sie auf und nahm zwei Riegel heraus, die ich durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen schob. »Guten Appetit«, sagte ich und schloss die Tür.


    Ich hörte, dass Gable das Papier aufriss, noch ehe er in den Fahrstuhl stieg. Er war so abartig. Nicht zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass ein großer Teil meiner Attraktivität für Gable wohl in meinem Zugang zu Schokolade bestanden hatte.


    Ich hob die Kiste hoch und trug sie zum Safe in Nanas Zimmer. Als ich den letzten Riegel verstaut hatte, hörte ich, dass Nana den Namen meiner Mutter rief. »Christina!«


    Ich antwortete nicht. Wahrscheinlich hatte sie einen Albtraum.


    »Christina, komm her!«, sagte Nana.


    »Ich bin nicht Christina, Nana. Ich bin Annie, deine Enkelin.« Dass sie mich mit meiner Mutter verwechselte, kam in letzter Zeit häufiger vor. Ich ging zum Bett, und sie nahm meine Hand. Ihr Griff war ungewöhnlich kräftig. Mit der anderen Hand knipste ich das Licht an. »Siehst du, Nana, ich bin’s.«


    »Ja«, sagte sie. »Jetzt sehe ich, dass es nicht Christina ist.« Sie lachte. »Ich bin froh, dass du nicht Christina O’Hara bist. Ich konnte diese katholische Schlampe nie ausstehen, weißt du. Hab Leo gesagt, er sollte sie nicht heiraten, sie würde ihm nur Ärger machen. Schließlich war sie beim NYPD. Das ließ ihn schwach aussehen. Dummer, verliebter kleiner Junge. Er war eine große Enttäuschung für mich.«


    Ja, das alles hatte ich schon öfter gehört. Ich redete mir ein, es sei die Wirkung der Medikamente und der Krankheit, die da redete, nicht meine Großmutter.


    »Ich hoffe, dass du nie eine solche Enttäuschung erlebst, mein Mädchen«, fuhr sie fort. »Das ist … das ist …« Eine Träne rollte ihre Wange hinunter.


    »O Nana, bitte nicht weinen!« Auf der Fensterbank lag Imogens Roman. »Soll ich dir etwas vorlesen?«


    »Nein!«, rief sie. »Ich kann selbst lesen! Du dumme Kuh, wieso glaubst du, ich könnte nicht mehr lesen?« Sie entriss mir ihre Hand und schlug mir ins Gesicht, obwohl ich glaube, dass es keine Absicht war. Im ersten Moment konnte ich mich nicht rühren. Nicht dass es sehr weh getan hätte, aber trotzdem … Nana hatte mich noch nie geschlagen. Niemand in meiner Familie hatte das je getan. In der Schule hatte ich mich geprügelt, aber das hier war viel schlimmer.


    »Raus aus meinem Zimmer! Hast du nicht gehört? Ich will dich nicht mehr in meinem Zimmer sehen! Raus hier! Hau ab!«


    Ich machte das Licht aus und ging. »Gute Nacht, Nana«, flüsterte ich. »Ich hab dich lieb.«


    


    

  


  
    VII.


    Ich werde beschuldigt und mache alles noch schlimmer


    Am Montagmorgen konnte ich es kaum erwarten, wieder zur Schule zu gehen. Verglichen mit dem Leben zu Hause, war Holy Trinity purer Urlaub.


    Beim Mittagessen hatte Scarlet einen Platz für mich freigehalten. Win war auch da – wir waren wohl die Einzigen, die er kannte. »Du bist bestimmt froh, dass du kein Haarnetz mehr tragen musst!«, rief Scarlet.


    »Nö«, sagte ich. »Ich hab mich langsam dran gewöhnt. Auch an den Küchendienst. Hab schon überlegt, ob ich zu Arsley gehe und ihm noch mal was über den Kopf gieße … Was steht denn heute auf der Speisekarte?« Ich schielte auf Wins Tablett. Das Essen bestand aus einem weißlichen Klecks, bräunlicher Soße mit groben Stücken und einem violetten Klecks daneben.


    »Thanksgiving-Essen im September«, erklärte Win. »Nicht gerade geeignet, um es über den Kopf von Exfreunden zu kippen.« Er probierte die weißliche Masse mit der Gabel. »Zu viel Stärke drin. Es bleibt am Tablett kleben, und er hat genug Zeit, um dir auszuweichen.«


    »Tja, wahrscheinlich hast du recht. Besser, ich ballere jemanden mit einer Zwille ab.« Ich schaute quer durch den Saal zu dem Platz, wo Gable normalerweise saß. Er war nicht da. »Ach, egal. Arsley ist eh nicht da.«


    »In der ersten Stunde hat er auch gefehlt«, berichtete Scarlet. »Vielleicht ist er krank?«


    »Schwänzt wohl eher«, sagte ich. »Gestern Abend hab ich ihn nämlich noch gesehen, und da ging es ihm gut.«


    »Ach ja?«, fragte Scarlet.


    »Nicht das, was du denkst. Er wollte –« Ich unterbrach mich. Da Wins Vater der inoffizielle Oberbulle war, kam es mir nicht besonders klug vor, in Wins Anwesenheit vom Geschäft meiner Familie zu sprechen.


    »Was wollte er?«, fragte Scarlet. Zusammen mit Win wartete sie darauf, dass ich den Satz beendete.


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich hab nur gerade an etwas gedacht, das mit Nana passiert ist. Er wollte reden. Er wollte einfach nur reden.«


    »Reden?! Das sieht Gable aber gar nicht ähnlich. Worüber wollte er denn reden?«, fragte Scarlet.


    »Scarlet!« Mahnend hob ich die Augenbraue. »Über das Ende. Und so. Ich erzähl’s dir später. Win will so was nicht hören.«


    Win zuckte mit den Achseln. »Mich stört das nicht.«


    »Ich will aber nicht darüber reden«, sagte ich und stand auf. »Außerdem muss ich jetzt meinen Thanksgiving-Fraß abholen, bevor er kalt wird.«



    Erst beim Fechten am nächsten Morgen sah ich Scarlet allein wieder.


    »Und, worüber hast du nun mit Gable gesprochen?«, flüsterte sie bei den Dehnübungen.


    »Über nichts«, zischte ich zurück. »Er wollte Schokolade. Das konnte ich in Wins Gegenwart nicht sagen.«


    »Gable ist so ein mieser Wicht!«, rief Scarlet. »Manchmal kann ich es echt nicht glauben!«


    »Ms. Barber«, mahnte Mr. Jarre. »Wir wollen leise sein beim Dehnen, nicht wahr?«


    »Entschuldigung, Mr. Jarre«, sagte Scarlet. »Mal im Ernst«, flüsterte sie mir zu. »Er ist doch einfach nur widerlich! Er hat heute Morgen übrigens wieder gefehlt.«


    »Warum?«, fragte ich.


    »Was weiß ich?«, gab sie zurück. »Ertränkt wahrscheinlich gerade Katzenbabys oder so.« Sie kicherte. »Warum sind die süßen Jungen immer so gestört?«


    »Win kommt mir nicht unbedingt gestört vor«, erwiderte ich, ohne nachzudenken.


    »Ach, ja? Du findest ihn also süß, ja? Wenigstens gibst du es jetzt zu.«


    Ich schüttelte den Kopf. Scarlet war unbelehrbar.


    »Es zuzugeben ist der erste Schritt, Annie.«



    Am Mittwochmorgen war ich im Kurs Rechtsmedizin II, als ich erfuhr, dass Gable Arsley im Krankenhaus lag.


    Chai Pinter, die sich immer in die Angelegenheiten anderer Leute einmischte, eilte extra zu meinem Labortisch, um es mir mitzuteilen. »Hast du schon das mit Gable gehört?«, fragte sie. Ich schüttelte den Kopf, und sie war natürlich hocherfreut, es mir zu erzählen. »Also, anscheinend wurde er am Montagmorgen krank, aber seine Eltern meinten, es wäre nichts Ernstes. Sie sagten bloß, er solle besser zu Hause bleiben. Am Dienstag hat er dann aber, keine Ahnung, den ganzen Tag gebrochen, da dachten sie, er hätte eine Magen-Darm-Grippe oder so. Als es Dienstagabend überhaupt nicht besser war, brachten sie ihn schließlich ins Krankenhaus. Und da ist er immer noch! Ryan Jenkins hat sogar gehört, dass er operiert worden sein soll!« Chai war völlig aus dem Häuschen angesichts der Möglichkeit, dass einer von unseren Mitschülern auf dem OP-Tisch liegen konnte. »Aber ich weiß nicht, ob das stimmt. Du weißt ja, wie gerne die Leute sich was ausdenken.«


    Allerdings.


    »Ich dachte, du weißt vielleicht mehr über Gables Zustand als ich, weil ihr beide so lange zusammen wart. Ist aber wohl nicht so«, sagte Chai fröhlich.


    Dr. Lau klatschte in die Hände, weil sie mit dem Unterricht beginnen wollte, und Chai kehrte an ihren Platz zurück.


    In der Stunde ging es um die unterschiedlichen Möglichkeiten, wie Krankheiten die Verwesung des Körpers beeinflussen konnten, aber ich hörte nicht so richtig zu. Es lag nicht daran, dass mir Gable besonders nahestand, dennoch war die Nachricht bestürzend. Und ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob ich die Letzte gewesen war, die ihn am Sonntagabend gesehen hatte. Falls das zutraf, musste ich mich fragen, ob dieser Zufall mir später einmal irgendwelche Probleme bereiten würde. Oder sogar früher. Ich konnte mir nicht noch mehr Probleme leisten. Wahrscheinlich war ich paranoid, aber … Das Leben hatte mir gezeigt, dass kluge Menschen immer mit dem Schlimmsten rechneten. Auf diese Weise hatte man noch Zeit, sich etwas zu überlegen. Irgendwann flüsterte Win: »Alles in Ordnung?«


    Ich nickte, auch wenn es nicht stimmte. Am liebsten hätte ich Mr. Kipling angerufen. Auf der Stelle. Aber ich kam zu dem Schluss, dass es wohl keine gute Idee wäre, wenn die anderen sahen, dass ich wie von der Tarantel gestochen aus dem Labor lief, um meinen Anwalt anzurufen. Stattdessen setzte ich mich hin, faltete die Hände in meinem Schoß, schaute zu Dr. Lau auf und hörte kein einziges Wort von dem, was sie sagte.


    Win flüsterte: »Kann ich helfen?«


    Genervt schüttelte ich den Kopf. Was konnte er schon tun? Ich brauchte Ruhe und Zeit.


    Kaum hatte es geklingelt, marschierte ich schnurstracks zu den Telefonzellen vor dem Sekretariat. Ich musste Nana anrufen, und ich musste mit Mr. Kipling sprechen. Ich ging forsch, bemühte mich aber, nicht zu rennen.


    Noch bevor ich dort ankam, legte mir jemand die Hand auf die Schulter. Es war die Rektorin. »Anya«, sagte sie, »hier möchte jemand mit Ihnen sprechen.« Als ich mich umdrehte, war ich nicht sonderlich überrascht, drei Polizeibeamte hinter ihr stehen zu sehen. Sie trugen keine Uniform, aber ich konnte riechen, dass sie bei der Polizei waren.


    »Wie lange wird das dauern?«, fragte ich die Rektorin. »Ich schreibe gleich eine Englischarbeit. Beowulf.« Ich sah, wie meine Mitschüler weiter unten im Gang neugierig herüberschauten, und bemühte mich, sie zu ignorieren. Ich musste mich konzentrieren.


    »Machen Sie sich keine Sorgen deswegen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie die Arbeit nachholen können«, sagte die Rektorin und legte mir die Hand auf den Rücken. »Meine Damen und Herren, verlegen wir das Gespräch in eine privatere Umgebung.«


    Auf dem kurzen Weg zum Büro überlegte ich, ob ich auf meinem Recht bestehen und mich einer Befragung ohne Anwesenheit meines Anwalts verweigern sollte. Denn ich hätte mich deutlich besser gefühlt, wenn Mr. Kipling anwesend gewesen wäre. Andererseits wusste ich auch, wie so was lief – wenn ich sein Beisein zu früh verlangte, könnte man das als Schuldeingeständnis werten. Auch wenn es mein gutes Recht war, Mr. Kipling anzufordern, könnten sie von mir verlangen, mich auf dem Revier statt in der Schule zu befragen. Das wäre mit Sicherheit schlimmer. Beruhige dich, Anya, sagte ich mir. Warte ab, was passiert.



    Es waren drei Kriminalbeamte – eine Dame und zwei Herren. Die Frau war Mitte dreißig und hatte kurzes blondes Kraushaar. (Trotz meiner misslichen Lage konnte ich mir den Gedanken nicht verkneifen, dass sie von ein paar Gutscheinen über Haarpflegeprodukte profitieren würde.) Sie stellte sich als Detective Frappe vor. Die beiden Männer ähnelten sich sehr (Kurzhaarschnitt, teigige Gesichter), aber der eine trug eine rote Krawatte (Detective Cranford), der andere eine schwarze (Detective Jones).


    Detective Frappe schien die Chefin zu sein, denn sie bestritt den Großteil der Unterhaltung. »Anya, Sie würden uns heute wirklich helfen, wenn Sie ein paar Fragen beantworteten.«


    Ich nickte.


    »Ich nehme an, dass Sie von Gable Arsley gehört haben«, sagte Frappe.


    Ich überlegte mir meine Antwort genau. »Es wurde über ihn geredet, aber ich weiß eigentlich nur, dass er nicht in der Schule ist«, sagte ich.


    »Er ist im Krankenhaus«, erklärte Frappe. »Er ist sehr krank. Er könnte sogar sterben. Deshalb ist es sehr wichtig, dass Sie uns alles erzählen.«


    Ich nickte. »Darf ich etwas fragen?«


    Frappe tauschte einen Blick mit Cranford. Er nickte langsam, vielleicht war er doch der Chef. »Ich sehe keinen Grund, der dagegenspricht«, sagte Frappe.


    »Was genau hat Gable?«, wollte ich wissen.


    Wieder tauschte Frappe einen Blick mit Cranford. Und wieder nickte Cranford. »Gable Arsley wurde vergiftet.«


    »Oh«, machte ich. »Armer Gable! Gütiger Gott.« Ich schüttelte den Kopf. »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise. Es ist nur so ein großer Schock für mich.«


    »Wie geht es Ihnen damit?«, fragte Frappe.


    Ich war der Meinung, wenn ich den Kopf schüttelte, den Namen Gottes im Munde führte und von einem Schock sprach, würde das meine Gefühle eigentlich klar und deutlich zum Ausdruck bringen, aber nein … »Damit fühle ich mich natürlich schrecklich. Ich war bis vor kurzem mit ihm zusammen.«


    »Ja, das hat uns die Rektorin erzählt. Deshalb wollten wir ausdrücklich mit Ihnen sprechen, Anya.«


    »Aha.«


    »Hat er sich von Ihnen getrennt?«


    Falls ich es noch nicht erwähnt habe: Jones nahm das gesamte Gespräch auf, und ich wollte es nicht im Protokoll stehen haben, dass Gable Arsley mit mir Schluss gemacht hatte. »Nein«, sagte ich.


    »Sie haben sich von ihm getrennt?«


    »Man könnte sagen, wir kamen beide zu demselben Schluss«, bemerkte ich.


    »Möchten Sie das näher ausführen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das ist ziemlich persönlich.«


    »Es ist wichtig, Anya.«


    »Die Sache ist, ich möchte es nicht so gerne in ihrer Anwesenheit sagen.« Ich schaute zur Rektorin hinüber. »Es ist, nun ja, ordinär«, fügte ich hinzu. »Und peinlich.«


    »Nur zu, Anya«, sagte die Rektorin. »Ich bilde mir keine Meinung.«


    »Gut.« Ich merkte, worauf diese Situation hinauslief. Da ich noch nicht genug über Gables Vergiftung sagen konnte und nicht wusste, ob ich damit zu tun hatte oder nicht, mochte es schlimmer für mich sein, wenn ich jetzt schon anfing, Informationen zu unterschlagen oder zu lügen. »Gable Arsley wollte mit mir schlafen, und als ich ablehnte, versuchte er es trotzdem. Das Einzige, was ihn davon abhielt, war mein Bruder, der ins Zimmer kam.«


    Cranford beugte sich zu Frappe hinüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ich meinte zu sehen, wie seine Lippen das Wort Motiv bildeten. Eine Rundung bei Mo, in die Breite gezogen bei tiv. Motiv. Ha, natürlich hatte ich ein Motiv.


    »Würden Sie sagen, Sie waren wütend auf Gable Arsley?«, schaltete sich Cranford nun ein.


    »Ja, aber nicht, weil er mit mir schlafen wollte. Ich war sauer, weil er überall eine ganz andere Version der Geschichte rumerzählt hat. Deshalb habe ich ihm die Lasagne über den Kopf gekippt. Davon werden Sie schon gehört haben, aber falls nicht, wird die Rektorin Ihnen sicher sehr gerne Näheres berichten.« Ich überlegte. »Ich möchte hier eines klarstellen: Ich habe Gable Arsley nicht vergiftet. Und wenn Sie mich noch irgendwas fragen möchten, müssen Sie das tun, wenn mein Anwalt anwesend ist. Sie wissen wahrscheinlich, wer mein Vater war, aber meine Mutter war selbst bei der Polizei. Ich kenne meine Rechte.« Ich erhob mich. »Bekomme ich jetzt die Erlaubnis, zurück in die Klasse zu gehen?«



    Der Korridor war zwar leer, doch ich konnte mir nicht sicher sein, dass ich nicht beobachtet wurde. Ich tat so, als würde ich zum Englischunterricht gehen, lief dann aber an der Tür vorbei und trat nach draußen in den Hof. Endlich fühlte es sich nach Herbst an. Normalerweise hätte die neue Jahreszeit mich glücklich gemacht.


    Ich überquerte den Hof und ging in die Kapelle, suchte dort das Büro der Sekretärin. Es war leer, wie ich erwartet hatte – die Sekretärin war in der vergangenen Woche entlassen worden. Ich griff zum Telefon, gab eine Nummer ein, mit der ich eine Amtsleitung bekam (man sollte mich gar nicht erst fragen, woher ich sie kannte), und rief zu Hause an. Leo nahm ab.


    »Bist du allein?«, fragte ich ihn.


    »Ja, ich hab immer noch Kopfschmerzen, Annie«, sagte er.


    »Ist Imogen da?«


    »Noch nicht.«


    »Ist Nana wach?«


    »Nein. Was ist denn? Du hörst dich komisch an.«


    »Hör zu, Leo, es könnte sein, dass bald jemand bei dir vorbeikommt. Du brauchst keine Angst zu haben.«


    Er schwieg.


    »Leo, wenn du nickst, kann ich dich nicht hören. Wir sprechen am Telefon miteinander.«


    »Ich hab keine Angst«, sagte er.


    »Es gibt etwas sehr Wichtiges, das du tun musst«, fuhr ich fort. »Aber du darfst niemandem davon erzählen, schon gar nicht den Leuten, die eventuell gleich auftauchen.«


    »Gut«, sagte Leo, aber es klang alles andere als zuversichtlich.


    »Hol die Schokolade aus Nanas Schrank und wirf sie in die Verbrennungsanlage.«


    »Aber Annie!«


    »Das ist wichtig, Leo! Wir könnten Ärger bekommen, weil wir sie besitzen.«


    »Ärger? Ich will nicht, dass jemand Ärger bekommt«, sagte er.


    »Bekommt auch keiner. Aber vergiss nicht, auf den Feuerknopf zu drücken. Und pass auf, dass Nana dich nicht erwischt.«


    »Ich glaube, das schaffe ich.«


    »Hör mir gut zu, Leo. Ich komme heute vielleicht erst spät nach Hause. Wenn ich nicht komme, ruf Mr. Kipling an. Er weiß, was zu tun ist.«


    »Du machst mir Angst, Annie.«


    »Tut mir leid. Ich erklär dir das alles später«, sagte ich. »Hab dich lieb.«


    Ich drückte die Daumen, dass es Leo gelang, die Schokolade loszuwerden, bevor die Polizei vor der Tür stand und die Wohnung durchsuchte.


    Ich legte auf und rief Mr. Kipling an. »Heute war die Polizei bei mir in der Schule. Mein Exfreund wurde vergiftet, und sie glauben, ich sei es gewesen«, erklärte ich, sobald er sich meldete.


    »Bist du immer noch auf Holy Trinity?«, fragte Mr. Kipling nach einer kurzen Pause.


    »Ja.«


    »Ich komme sofort rüber. Kopf hoch, Anya, das kriegen wir schon hin.«


    In dem Moment wurde die Tür des Sekretariats aufgestoßen. »Hab sie!«, rief Detective Jones. »Sie ist am Telefon!« Dann sagte er zu mir: »Wir werden Sie zur weiteren Befragung mit aufs Revier nehmen müssen. Ihr Freund ist gerade ins Koma gefallen. Die Ärzte meinen, er könnte sterben.«


    »Exfreund«, sagte ich ruhig.


    »Anya?«, fragte Mr. Kipling. »Bist du noch dran?«


    »Ja, Mr. Kipling«, erwiderte ich, »könnten Sie wohl stattdessen zum Polizeirevier kommen?«



    Ich hatte keine Angst vorm Polizeirevier. Dennoch war ich nicht gerade begeistert, in einem festgehalten zu werden. Auch wenn ich inmitten von Kriminellen groß geworden war, hatte man mich selbst noch nie eines Verbrechens beschuldigt.


    Die Beamten führten mich in einen Raum. Die hintere Wand war verspiegelt, und ich nahm an, dass auf der anderen Seite Leute waren, die mich beobachteten. Unter der Decke hing eine Neonröhre, die Heizung schien angestellt zu sein, obwohl es vom Wetter her nicht nötig war. Die Polizisten saßen auf der einen Seite des Tisches, ich auf der anderen. Sie hatten einen Wasserkrug. Für mich gab es nichts zu trinken. Ihre Stühle waren gepolstert, meiner war ein Klappstuhl aus Metall. Der Raum war ganz offensichtlich darauf ausgerichtet, dem Beschuldigten (in diesem Falle mir) ein unangenehmes Gefühl zu vermitteln. Armselig.


    Es waren dieselben Detectives wie in der Schule: Frappe und Jones, nur Cranford war nicht dabei. Wie immer übernahm Frappe den Großteil des Gesprächs.


    »Ms. Balanchine«, begann sie, »wann haben Sie Gable Arsley zum letzten Mal gesehen?«


    »Ich werde keine Fragen beantworten, solange mein Anwalt Mr. Kipling nicht eingetroffen ist. Er müsste bald –«


    In dem Moment öffnete Mr. Kipling die Tür des Vernehmungszimmers. Er hatte eine Glatze und war leicht untersetzt, aber hatte unglaublich freundliche (wenn auch etwas hervortretende) blaue Augen. Mr. Kipling schwitzte und war kurzatmig, doch ich war noch nie in meinem Leben so froh darüber gewesen, einen bestimmten Menschen zu sehen. »Entschuldigung, bin zu spät«, flüsterte er mir zu. »Saß im Stau fest, bin einfach ausgestiegen und zu Fuß gelaufen.« Mr. Kipling wandte sich an die beiden Beamten. »Ist es wirklich notwendig, ein nicht vorbestraftes sechzehnjähriges Mädchen auf ein Polizeirevier zu schleppen? Ich finde das etwas übertrieben. Genauso wie die Temperatur in diesem Raum!«


    »Sir, dies ist eine Ermittlung wegen versuchten Mordes, und Ms. Balanchine wurde vollkommen nach Vorschrift behandelt«, sagte Frappe.


    »Fraglich«, sagte Mr. Kipling. »Eine Minderjährige in der Schule zu befragen, ohne dass ein Vormund oder ein Rechtsbeistand zugegen ist, erscheint mir grenzwertig. Ich persönlich kann nicht umhin, mich zu fragen, warum die NYPD einen Jungen mit Magenschmerzen unbedingt zu einem versuchten Mordfall machen will.«


    »Besagter Junge liegt im Koma. Er stirbt vielleicht, Mr. Kipling. Ich würde Ms. Balanchine nun gerne weiter befragen, da es eine Frage der Zeit ist«, sagte Frappe.


    Mr. Kipling nickte.


    »Ms. Balanchine, wann haben Sie Gable Arsley zuletzt gesehen?«, wiederholte Frappe ihre Frage.


    »Sonntagabend«, sagte ich. »Er kam zu mir.«


    »Aus welchem Grund?«, fragte Frappe.


    »Er sagte, es täte ihm leid, was zwischen uns vorgefallen sei, er wollte weiterhin mit mir befreundet sein.«


    »Sonst nichts?«, hakte sie nach. »Gab es keinen anderen Grund, weshalb er vorbeikam?«


    Ich wusste, worauf es hinauslief.


    Die Schokolade.


    Natürlich war es die Schokolade. Es war immer die Schokolade. Ich hatte sie von Leo nur deshalb entsorgen lassen, weil ihr Besitz verboten war und ich meiner Familie keinen Ärger hatte bereiten wollen, falls die Polizei auf die Idee käme, unsere Wohnung zu durchsuchen. Aber was, wenn sie glaubten, ich hätte Gable mit der Schokolade vergiftet? Dann sähe es so aus, als hätte ich meinen Bruder angewiesen, Beweismaterial zu vernichten. Daran hätte ich denken sollen. Ich hätte gründlicher überlegen sollen, aber es war nicht genug Zeit gewesen. Alles war so schnell gegangen.


    Und zu meiner Verteidigung: Gable Arsley war nicht gerade ein Pfadfinder, der täglich Gutes tat. Er war ein verfressener, reicher Kerl, der regelmäßig verbotene Substanzen zu sich nahm. Wer konnte schon wissen, in was er sich hineingeritten hatte? Außerdem hatte ich keinen Grund, an der Schokolade meiner Familie zu zweifeln. Schokolade war zwar zeit meines Lebens verboten gewesen, aber ich hatte mir nie Sorgen gemacht, sie könne vergiftet sein. Meinem Vater war die Qualitätskontrolle immer sehr wichtig gewesen, aber andererseits war er schon ziemlich lange nicht mehr der Chef von Balanchine Chocolate.


    »Ms. Balanchine!«, mahnte Frappe.


    Ehrlichkeit war die einzige Lösung. »Ja, es gab noch einen Grund. Gable wollte wissen, ob ich Schokolade im Haus hätte.«


    »Und, hatten Sie?«


    »Ja«, sagte ich.


    Frappe flüsterte Jones etwas zu.


    Mr. Kipling warf ein: »Bevor Sie beide ganz aufgeregt werden, würde ich Sie gerne daran erinnern, dass die Balanchine-Familie Verbindungen zum Schokoladen-Im- und -export hat. Sie produziert eine Marke von Schokoriegeln unter dem Namen Balanchine Special, die in Russland und Europa erhältlich ist, wo Schokolade immer noch legal ist. Es ist völlig normal, dass einige dieser Produkte hin und wieder hier landen, daher ist es für mich nicht ungewöhnlich, dass Ms. Balanchine im Besitz von Schokolade war.«


    »Doch, das ist es schon, wenn die Person, der sie sie geschenkt hat, vergiftet wurde«, bemerkte Jones.


    »Ach, Sie können auch reden?«, sagte Mr. Kipling. »Selbst wenn Mr. Arsley vergiftet wurde – welchen Beweis haben Sie, dass das Gift in der Schokolade war? Es könnte auf unzählige Wege in ihn gelangt sein.«


    Frappe lächelte und sagte: »Zufälligerweise wissen wir mit hundertprozentiger Sicherheit, dass die Schokolade die Ursache der Vergiftung ist. Als Ms. Balanchine sich vornahm, Mr. Arsley zu vergiften, schenkte sie ihm zwei Riegel Schokolade.«


    »Ihr kleines Mädchen war überaus gründlich«, bemerkte Jones.


    »Sie hat ihm zwei Riegel geschenkt, aber Mr. Arsley aß nur einen davon«, fuhr Frappe fort. »Seine Mutter fand den anderen Riegel in seinem Zimmer, und er wurde sofort ins Labor geschickt, wo man feststellte, dass er eine enorme Menge Fretoxin enthielt.«


    »Wissen Sie, wie Fretoxin auf den Körper wirkt, Anya?«, fragte Jones. »Zuerst bekommt man Bauchschmerzen. Man fühlt sich gar nicht so besonders krank.«


    »Der arme Junge dachte wahrscheinlich, er hätte eine Grippe«, warf Frappe ein.


    »Aber warten Sie, es wird gleich besser«, sagte Jones. »Bleibt die Behandlung zu lange aus, bilden sich Geschwüre in Magen und Darm. Leber und Milz stellen die Arbeit ein, dann versagen auch andere Organe. Nebenbei bekommt man überall am Körper Ausschlag. Irgendwann schafft der Körper es nicht mehr. Entweder hat man einen tödlichen Herzinfarkt oder eine Blutvergiftung durch die vielen Entzündungen, die im Körper wüten. Es ist ein kompletter Systemabsturz, und das Traurige dabei ist: Es ist einem egal. Man fleht nur noch zu Gott, allem ein Ende zu machen.«


    »Man muss einen Menschen schon sehr hassen, um so was zu tun, meinen Sie nicht?«, sagte Frappe.


    »Genau so, wie Sie Gable Arsley hassen«, schloss Jones.


    »Ich habe keine Ahnung, wie das Gift da reingekommen ist! Ich würde Gable niemals vergiften!«, rief ich. Doch ein Teil von mir wusste, dass es sinnlos war. All das würde sich heute nicht mehr klären lassen.


    Nachdem mir die Fingerabdrücke abgenommen und Fotos von mir gemacht worden waren, wurde ich in einer Einzelzelle auf dem Revier eingeschlossen. Die Unterbringung galt nur für eine Nacht. Am nächsten Tag würde ein Jugendgericht entscheiden, wie es mit mir weiterging, während ich auf meinen Prozess wartete, angeklagt wegen des versuchten Mordes an Gable Arsley und des geringeren Vergehens, im Besitz illegaler Substanzen zu sein. Mr. Kipling vermutete, da ich keinerlei Vorstrafen hätte, würde man mich einfach nach Hause schicken, allerdings mit einem elektronischen Chip in der Schulter. »Vielleicht musst du eine Weile bei Keisha und mir bleiben, falls der Richter meint, deine Großmutter sei nicht in der Lage, dich zu beaufsichtigen.« Keisha war Mr. Kiplings Frau.


    »Hätte sie denn nichts dagegen?«


    »Nein. Sie würde sich freuen. Unsere Tochter fehlt ihr ganz furchtbar. Also Kopf hoch, Anya«, sagte Mr. Kipling vor der Zelle zu mir. »Wir werden die Sache regeln, das verspreche ich.«


    Ich nickte, ohne überzeugt zu sein. »Sie müssen wissen«, flüsterte ich, »dass Jacks Piroschki derjenige war, der mir die verdorbene Schokolade geschenkt hat.«


    Mr. Kipling versprach, das zu überprüfen. »Wir erzählen der Polizei erst von Piroschki, wenn wir mehr Informationen haben. Offenbar sind sie überzeugt, dass du es warst, deshalb müssen wir vorsichtig sein. Wir möchten ihnen nicht unwissentlich noch mehr Munition verschaffen.«


    »Ich habe Leo den Rest der Schokolade entsorgen lassen«, flüsterte ich weiter. »Das war dumm von mir. Ich hab nicht richtig nachgedacht. Ich hatte Angst, dass das Haus durchsucht wird und man die Schmuggelware findet.«


    Mr. Kipling nickte. »Ich weiß. Leo hat mich angerufen. Die Polizei klopfte an die Tür, als Leo gerade in Galinas Schrank war. Er hatte nicht mehr genug Zeit dafür.«


    »Das ist gut«, sagte ich. »Ich bin froh, dass ich meinen Bruder nicht unbeabsichtigt zum Mittäter gemacht habe, wobei auch immer.« Bei den letzten Worten brach mir die Stimme. Meine Kehle schnürte sich zu, es fühlte sich an, als kämen mir die Tränen. Aber ich erlaubte mir nicht zu weinen.


    »Keine Sorge, Anya«, sagte Mr. Kipling. »Wir werden das Ganze schon regeln. Es gibt bestimmt eine einleuchtende Erklärung für alles.«


    Ich sah meinen Anwalt an. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Gesicht blass, fast ein wenig grün. »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte ich.


    »Bin nur müde. War ein langer Tag. Jetzt mach dir keine Sorgen um mich. Versuch einfach, gut zu schlafen, so gut das auf einem Polizeirevier eben geht.«


    Er wies auf das Eisenbett mit der schmalen Matratze und der kratzigen Wolldecke.


    »Das Kopfkissen sieht gar nicht so übel aus«, sagte ich. Das tat es wirklich nicht. Es war überraschend gut gefüllt.


    »So ist es richtig«, sagte Mr. Kipling. Er schob die Hand durch die Stäbe und strich mir mit dem Zeigefinger über die Wange. »Wir sehen uns morgen, Annie. Im Gericht. Ich gehe jetzt bei dir zu Hause vorbei und gucke nach, ob Leo, Natty und Galina alles haben, was sie brauchen.«


    Die Polizisten hatten vergessen, mir meine platingoldene Kette mit dem Kreuz abzunehmen. Ich löste sie und reichte sie Mr. Kipling. Sie hatte meiner Mutter gehört; ich wollte nicht, dass ich sie hier irgendwie verlor oder mir klauen ließ. »Zum Aufbewahren«, sagte ich.


    »Ich bringe sie dir morgen wieder mit«, versprach er.


    »Danke, Mr. Kipling. Für alles.« Und damit meinte ich auch, dass er nicht mal gefragt hatte, ob ich unschuldig sei. Er ging einfach davon aus. Er dachte immer das Beste von mir. (Aber vielleicht war das auch einfach nur sein Job?)


    »Gern geschehen, Anya«, sagte er und ging.


    Dann war ich allein.


    Es war seltsam, allein zu sein. Zu Hause war immer jemand da, der meine Zeit oder Aufmerksamkeit verlangte.


    Ich hätte dieses Gefühl vielleicht sogar genossen, wenn ich nicht in einer Gefängniszelle gesessen hätte.



    Am nächsten Morgen fuhr mich ein Polizeibeamter ins Gericht. Obwohl ich nicht wusste, was mich dort erwartete, weiß ich noch genau, dass ich froh war, aus der Zelle heraus zu sein. Die Sonne schien, und während der Fahrt war ich sehr optimistisch. Vielleicht hatte Mr. Kipling ja doch recht. Vielleicht gab es eine einleuchtende Erklärung für alles. Vielleicht würde es nicht mehr als ein kleiner Urlaub von der Schule sein. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass ich einen Berg Arbeit nachholen musste.


    Als ich im Gericht eintraf, war Mr. Kipling nicht da. Normalerweise war er bei solchen Terminen immer überpünktlich, aber besonders besorgt war ich nicht.


    Frappe war im Gerichtssaal, dazu eine zweite Frau, die ich für die Staatsanwältin hielt. Um eine Minute nach neun trat die Richterin ein. »Ms. Balanchine?« Sie sah mich an, und ich nickte. »Wissen Sie, wo Ihr Anwalt ist?«


    »Mr. Kipling sagte, wir würden uns hier treffen. Vielleicht steckt er im Stau?«, schlug ich vor.


    »Ist Ihr Vormund anwesend?«, fragte die Richterin. »Ich habe gehört, dass Ihre Eltern tot sind. Könnte Ihr Vormund vielleicht Ihren Anwalt anrufen?«


    Ich erklärte ihr, dass meine Großmutter zwar mein Vormund sei, aber leider nicht das Bett verlassen könne.


    »Höchst unglücklich«, sagte die Richterin. »Ich nehme an, wir können auch ohne Anwalt fortfahren, aber da Sie noch minderjährig sind, würde ich das nur sehr ungern tun. Sollen wir den Termin verschieben?«


    In dem Augenblick betrat ein junger Mann, der nicht viel älter aussah als ich, den Gerichtssaal. Er trug einen Businessanzug. »Euer Ehren, bitte entschuldigen Sie meine Verspätung. Ich bin Mr. Kiplings Kollege. Mr. Kipling hatte einen Herzinfarkt und wird heute nicht zum Gericht kommen können. In seiner Abwesenheit werde ich Ms. Balanchine vertreten. Ich bin Simon Green.«


    Er kam an den Tisch und streckte mir die Hand hin. »Keine Sorge«, flüsterte er. »Das wird schon wieder. Ich bin nicht so jung, wie ich aussehe, und kenne mich mit kriminellen Themen sogar besser aus als Mr. Kipling.«


    »Wird Mr. Kipling denn wieder gesund?«, erkundigte ich mich.


    »Man kann noch nichts sagen«, entgegnete Simon Green.


    »Ms. Balanchine«, sprach die Richterin mich an, »sind Sie mit dieser Regelung einverstanden? Oder sollen wir vertagen?«


    Ich überlegte. Tatsächlich war ich mit dieser Regelung alles andere als einverstanden, aber eine Vertagung schien mir eine ebenso schlechte Idee zu sein – ich legte keinen Wert darauf, noch eine Nacht im Gefängnis oder sonst wo zu verbringen. Wurde die Angelegenheit vertagt, würde ich zwar nicht nach Rikers Island geschickt, aber es bestand durchaus die Möglichkeit, dass man mich in eine Jugendstrafanstalt brachte, bis alles geklärt war. Und es wäre kompliziert, mich von einer Jugendstrafanstalt aus um Natty, Leo und Nana zu kümmern. »Ich bin mit Mr. Green einverstanden«, sagte ich.


    »Gut«, sagte die Richterin.


    Die Staatsanwältin führte die Beweise an, die gegen mich vorlagen, wobei die Richterin ständig nickte, Simon Green ebenfalls. Abschließend sprach die Staatsanwältin eine Empfehlung aus, was ihrer Meinung nach mit mir geschehen solle. »Ms. Balanchine sollte in die Jugendeinrichtung Liberty Island geschickt werden, um dort ihren Prozess abzuwarten.«


    Ich rechnete damit, dass Mr. Green widersprach, doch er schwieg.


    »Eine Haft scheint mir etwas übertrieben bei einer Minderjährigen«, sagte die Richterin. »Das Mädchen ist bisher nicht vorbestraft.«


    »Normalerweise wäre ich Ihrer Meinung«, sagte die Staatsanwältin. »Aber man darf die Schwere des Verbrechens und den Umstand, dass das Opfer sterben könnte, nicht außer Acht lassen. Außerdem gibt es Kriminalität im familiären Umfeld« – so langsam fing ich an, diese Frau zu hassen –, »was Anlass zu der Vermutung gibt, die Verdächtige könnte fliehen.«


    Ich stieß Simon Green an. »Wollen Sie nichts dazu sagen?«, wisperte ich ihm zu.


    »Wir hören uns das erst mal an«, flüsterte er zurück. »Ich rede erst, wenn ich alles gehört habe.«


    Die Staatsanwältin fuhr fort: »Sie wissen sicherlich, dass ihr Vater der berüchtigte Gangsterboss Leonyd Balanchine war, was darauf schließen lässt, dass Anya Balanchine beste Kontakte zu –«


    »Entschuldigen Sie, Euer Ehren«, sagte ich.


    Die Richterin warf mir einen prüfenden Blick zu, so als überlegte sie, ob sie mich für die Unterbrechung zur Ordnung rufen solle oder nicht. »Ja?«, sagte sie schließlich.


    »Ich verstehe nicht, was meine Familie mit mir zu tun haben soll. Ich bin nicht vorbestraft, und ich bin nicht verurteilt. Wenn ich in die Jugendeinrichtung Liberty Island geschickt werde, wäre das eine unglaubliche Zumutung für mich.«


    »Meinen Sie, Sie verpassen etwas in der Schule?«, fragte die Richterin.


    »Nein.« Ich dachte nach. »Ich bin sozusagen dafür verantwortlich, auf meine Schwester aufzupassen. Meine Großmutter ist krank, und mein großer Bruder ist gesundheitlich …« Wie drückte ich mich am besten aus? »Angeschlagen.«


    »Das tut mir leid«, sagte die Richterin.


    »Es geht mir genau um das, was Ms. Balanchine gerade beschrieben hat«, warf die Staatsanwältin ein. »Diese kranke Großmutter ist der einzige Vormund dieses Mädchens. Wenn Sie zulassen, dass Anya Balanchine zurück nach Hause kann, wird sie offenbar von niemandem beaufsichtigt werden.«


    Die Richterin sah erst mich, dann Simon Green an. »Können Sie etwas über die Situation bei ihr zu Hause sagen?«, fragte sie meinen Anwalt.


    »Ähm, Entschuldigung … Ich habe diesen Fall erst heute bekommen und … und …«, stammelte Simon Green. »Mein Fachgebiet ist eher Strafrecht, nicht Familienrecht.«


    »Also, ich brauche mehr Zeit zum Nachdenken und muss jemanden suchen, der besser über diese Situation Bescheid weiß«, sagte die Richterin. »Bis dahin werde ich Ms. Balanchine in der Jugendeinrichtung Liberty Island unterbringen. Keine Sorge, Ms. Balanchine. Nur so lange, bis wir das geklärt haben. Wir sehen uns hier in einer Woche wieder.«


    Die Richterin schlug mit dem Hämmerchen, dann mussten wir den Gerichtssaal verlassen.


    Ich setzte mich draußen auf die Marmorbank und versuchte mir darüber bewusst zu werden, wie es weitergehen sollte. Ich hörte, wie die Staatsanwältin sagte, man müsse meine Verlegung vom Gericht nach Liberty organisieren.


    »Es tut mir leid, Anya«, sagte Simon Green. »Ich wünschte wirklich, ich hätte mehr Zeit gehabt, um mich vorzubereiten.«


    Auf gewisse Weise war das alles meine Schuld. Wenn ich nur den Mund gehalten und nicht gesagt hätte, dass ich mich um Nana, Natty und Leo kümmern musste! Indem ich meine Lage beschrieben hatte, war alles nur noch schlimmer geworden. Andererseits hatte Simon Green wirklich nicht den Eindruck gemacht, als wisse er, was er tue. Einer von uns musste etwas sagen.


    »Anya«, wiederholte er. »Es tut mir wirklich leid.«


    »Dafür ist jetzt keine Zeit«, sagte ich. »Sie müssen ein paar Sachen für mich erledigen. Es sind verschiedene Personen anzurufen. Zuerst eine Frau namens Imogen Goodfellow. Sie ist die Pflegerin meiner Großmutter. Rufen Sie sie an und sagen Sie ihr, dass sie rund um die Uhr in unserer Wohnung bleiben muss. Sagen Sie ihr, dass wir die Überstunden anderthalbfach vergüten.«


    Simon Green nickte.


    »Müssen Sie das nicht mitschreiben?«, fragte ich. Diesem Mann traute ich überhaupt nichts mehr zu.


    »Ich nehme es auf«, sagte er und zog einen Apparat aus der Tasche. »Bitte sprechen Sie weiter.«


    Daddy hätte sich niemals auf mitgeschnittene Gespräche eingelassen, aber es war jetzt keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. »Scarlet Barber geht mit meiner Schwester und mir zur Schule. Sagen Sie ihr, dass sie Natty auf dem Schulweg begleiten soll.«


    »Ja«, sagte er.


    »Außerdem müssen Sie meinen Bruder Leo anrufen. Sagen Sie ihm, dass er die Stelle im Pool nicht annehmen soll, weil er zu Hause auf alle aufpassen muss. Ich glaube nicht, dass er Streit anfängt, aber wenn doch, sagen Sie ihm …« Die Staatsanwältin und eine Sozialarbeiterin kamen auf mich zu, ich verlor den Faden. Es war nicht mehr viel Zeit.


    »Ja?«


    »Keine Ahnung. Denken Sie sich irgendwas aus, das plausibel klingt.«


    »Ja, das schaffe ich«, sagte Simon Green.


    Die Sozialarbeiterin trat auf mich zu. »Ich bin Mrs. Cobrawick«, stellte sie sich vor. »Ich werde Sie nach Liberty bringen.«


    »Lustiger Name für ein Gefängnis«, versuchte ich zu scherzen.


    »Das ist kein Gefängnis. Nur ein Ort für Kinder, die Probleme haben. Kinder wie Sie.«


    Mrs. Cobrawick gehörte zu den durch und durch ernsten Menschen. »Ja, natürlich«, sagte ich. Ins Gefängnis würde ich später kommen, wenn ich als Erwachsene verurteilt wäre und wenn es mir nicht gelingen sollte, vom Vorwurf der Vergiftung freigesprochen zu werden. Ich nickte Simon Green zu. »Ich höre von Ihnen?«


    »Ja«, versicherte er mir. »Ich besuche Sie am Wochenende.«


    Ich sah ihm nach. »Mr. Green!«, rief ich.


    Er drehte sich um.


    »Sagen Sie Mr. Kipling bitte, ich wünsche ihm gute Besserung!«


    Und dann geschah es. Meine Stimme brach bei dem Wort Besserung, und ich musste weinen. Eigentlich konnte mich nichts aus der Fassung bringen, doch irgendwie machte mich der Gedanke an Mr. Kipling im Krankenhaus einsamer, als ich mich je in meinem ganzen Leben gefühlt hatte.


    »Na, na«, sagte Mrs. Cobrawick. »So schlimm wird es schon nicht werden in Liberty.«


    »Das ist es ja nicht – «, begann ich, überlegte es mir dann jedoch anders. Zumindest hatte ich meine Schwäche nicht in Gegenwart von Menschen, die ich kannte, zur Schau gestellt.


    »Ich habe festgestellt, dass die schwersten Fälle die meisten Tränen vergießen«, bemerkte Mrs. Cobrawick.


    Sollte diese Frau doch denken, was sie wollte. Daddy hatte immer gesagt, man erklärte nur den Menschen etwas, die einem auch wichtig waren.


    


    

  


  
    VIII.


    Ich werde nach Liberty geschickt und werde tätowiert!


    Mrs. Cobrawick und ich fuhren mit der Fähre zur Jugendeinrichtung Liberty. Der Blick vom Schiff ermutigte mich nicht unbedingt: Mehrere niedrige, bunkerähnliche graue Betongebäude mit wenigen Fenstern umgaben einen Hof mit einem Denkmal. Man sah zwei riesengroße grünliche Frauenfüße in Sandalen und den unteren Teil eines Rocks, beides, wie ich vermutete, aus Kupfer gegossen. Ich glaube, mein Vater hatte mir einmal die Geschichte des Standbildes erzählt und was mit dem Rest der Statue geschehen war (Kupferdiebe oder so was?), doch sie fiel mir im Moment nicht ein, und die Frau ohne Oberkörper machte einen unheilvollen Eindruck auf mich. Auf dem Sockel des Standbilds war eine Inschrift, ich konnte nur die Worte »müde« und »frei« ausmachen. Ich war Ersteres, nicht Letzteres. Die gesamte Insel war von einem Maschendrahtzaun umgeben, der unter Strom gesetzt war, wie ich an den gewundenen Drähten obenauf erkannte. Ich redete mir ein, ich würde nicht lange dort bleiben.


    »Als meine Mutter klein war, war Liberty Island ein Ausflugsziel für Touristen«, teilte mir Mrs. Cobrawick mit. »Man konnte im Kleid der Frau hochsteigen, und unten drin war ein Museum.«


    Wo bitte war mal kein Museum gewesen? Die Hälfte der Gebäude in meiner Gegend waren früher Museen.


    »Was Sie da eben im Gericht gesagt haben … Liberty ist kein Gefängnis«, fuhr Mrs. Cobrawick fort. »Sie sollten es auch nicht als solches betrachten. Wir sind sehr stolz auf Liberty und stellen es uns gern als Heim vor.«


    Ich wusste, dass ich mir besser auf die Zunge gebissen hätte, aber ich konnte einfach nicht den Mund halten und fragte: »Wofür ist dann der elektrische Zaun?«


    Mrs. Cobrawick sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, und ich merkte, dass meine Frage wohl ein Fehler gewesen war. »Damit alle in Sicherheit sind.«


    Ich schwieg.


    »Haben Sie mich verstanden?«, sagte Mrs. Cobrawick. »Ich habe gesagt, der Zaun ist da, damit alle in Sicherheit sind.«


    »Ja«, erwiderte ich.


    »Gut«, sagte Mrs. Cobrawick. »Nur mal nebenbei: Es ist höflich, eine Rückmeldung zu geben, wenn jemand eine von Ihnen gestellte Frage beantwortet hat.«


    Ich entschuldigte mich und erklärte, dass ich nicht hatte unhöflich sein wollen. »Ich bin müde«, sagte ich, »und ein bisschen verwirrt von dem, was gerade passiert.«


    Mrs. Cobrawick nickte. »Das freut mich zu hören. Ich hatte schon Sorge, Ihre Unhöflichkeit wäre die Folge mangelhafter Erziehung. Ich bin über Ihren Hintergrund bestens unterrichtet, Anya. Über Ihre Familiengeschichte. Es würde mich nicht wundern, wenn Ihnen gewisse Feinheiten fehlten.«


    Ich merkte, dass sie mich aus der Reserve locken wollte, doch ich ging nicht darauf ein. Die Fähre legte an der Insel an, und ich würde diese Frau bald los sein.


    »Ehrlich gesagt, Anya, kann Ihr Aufenthalt hier eher angenehm oder eher unangenehm werden«, sagte sie. »Das hängt ganz von Ihnen ab.«


    Ich bedankte mich für ihren Rat und bemühte mich dabei, nicht sarkastisch zu klingen.


    »Als ich heute Morgen von Ihrer Situation hörte, habe ich ausdrücklich darum gebeten, Sie begleiten zu dürfen, obwohl solche Aufgaben normalerweise weit unter meiner Stellung liegen. Man könnte sagen, ich hatte Interesse an Ihrem Fall. Wissen Sie, ich bin mit Ihrer Mutter zum College gegangen. Wir waren zwar nicht enger befreundet, aber ich sah sie oft auf dem Campus, und es wäre wirklich schade, wenn Sie so endeten wie Ihre Mutter. Ich habe festgestellt, dass ein frühzeitiges Eingreifen bei Grenzfällen wirklich etwas bewirken kann.«


    Ich holte tief Luft und biss mir auf die Zunge. Wortwörtlich. Ich schmeckte das Blut in meinem Mund.


    Die Fähre hatte angelegt, und der Kapitän forderte alle auf, von Bord zu gehen, die zur Jugendeinrichtung Liberty wollten. »Nun«, sagte ich, »vielen Dank fürs Herbringen.«


    »Ich komme mit Ihnen rein«, sagte sie.


    Ich war davon ausgegangen, dass Mrs. Cobrawick am Gericht arbeitete, nicht in Liberty, aber das war dumm von mir gewesen. Ich fragte mich, woher sie gewusst hatte, dass ich nach Liberty geschickt werden würde, besonders wenn man bedachte, dass die Verhandlung ja sehr schnell abgewickelt worden war. War mein Schicksal etwa schon besiegelt gewesen, bevor ich am Morgen im Gericht eintraf?


    »Ich bin hier die Leiterin«, erklärte Mrs. Cobrawick. »Hinter meinem Rücken nennen mich manche den Gefängnisdirektor«, fügte sie mit einem seltsamen Lächeln hinzu. »Passen Sie auf, dass Sie nicht dazugehören.«


    Kaum hatten wir den Anleger verlassen, führte mich meine Gastgeberin zu einem Raum mit schlichten Betonwänden, der als »Orientierungsraum« ausgewiesen war. Dort warteten eine schmale blonde Frau in einem Laborkittel und ein Mann in einem gelben Overall auf mich. »Dr. Henchen«, sagte Mrs. Cobrawick zu der blonden Frau, »das ist Anya Balanchine.«


    »Hallo!«, grüßte Dr. Henchen und musterte mich von oben bis unten. »Nehme ich Sie Langzeit oder Kurzzeit auf?«


    Mrs. Cobrawick überlegte. »Das ist noch nicht ganz klar. Sagen wir Langzeit, dann sind wir auf der sicheren Seite.«


    Ich hatte keine Ahnung, was »Kurzzeit« bedeutet hätte, aber »Langzeit-Orientierung« war bis zu diesem Moment die demütigendste Erfahrung meines ganzen Lebens. (Man beachte, dass es sich hier um die Technik der Andeutung handelt – weitere schlimmere Demütigungen stehen mir noch bevor …) »Ich entschuldige mich, Miss Balanchine«, hatte Dr. Henchen mit höflicher, wenn auch sonderbar gefühlloser Stimme gesagt. »In den letzten Monaten hatten wir hier verschiedene bakterielle Infektionsausbrüche, und um die zu unterbinden, ist unser Aufnahmeverfahren ziemlich aufwendig geworden. Besonders für Langzeit-Bewohner, die den hiesigen Bewohnern ausgesetzt werden beziehungsweise sich selbst aussetzen. Das wird nicht sehr angenehm für Sie werden.« Trotz dieser Worte war ich nicht auf das vorbereitet, was dann kam.


    Ich musste mich nackt ausziehen und wurde von dem männlichen Aufseher mit glühend heißem Wasser abgespritzt. Danach steckte man mich in eine Wanne mit keimtötendem Badewasser, das am ganzen Körper brannte. Ins Haar bekam ich eine Lösung, die wohl zum Entlausen gedacht war. Abgeschlossen wurde die Prozedur von zehn Spritzen. Dr. Henchen sagte, sie seien in erster Linie zum Schutz vor Grippe und Geschlechtskrankheiten und zu meiner Entspannung, doch zu dem Zeitpunkt war ich mit den Gedanken bereits woanders. Das konnte ich schon immer: den Kopf von den schrecklichen Dingen abkoppeln, die um mich herum geschahen.


    Was auch immer sie mir injizierten, es musste mich total ausgeknockt haben, da ich erst am nächsten Morgen auf der oberen Matratze eines stählernen Etagenbetts in einem sehr schlichten Mädchenschlafsaal erwachte. Mir tat der Arm weh, in den ich die Spritzen bekommen hatte. Meine Haut war rau. Mein Magen leer. Mein Kopf schwammig. Ich brauchte einen Moment, bis ich wieder wusste, wie ich hergekommen war.


    Die anderen Insassen (oder welchen Fachausdruck Mrs. Cobrawick sonst für uns ersonnen hatte) schliefen noch. Es gab schmale Fenster – kaum mehr als Schlitze – an den Seiten des Raums, und ich konnte draußen die morgendliche Dämmerung ausmachen. Von den vielen Dingen, die mich beschäftigten, galt meine dringendste Sorge dem Frühstück und seiner Zusammensetzung.


    Ich richtete mich im Bett auf und brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ich Kleidung trug. Ich konnte mich noch erinnern, ausgezogen worden zu sein. Über die Kleidung war ich froh. Ein marineblauer Baumwollanzug – nicht gerade schick, aber besser als gar nichts. Beim Aufsetzen bemerkte ich einen sonderbaren Schmerz am rechten Fußgelenk, fast wie der Biss einer Feuerameise. Ich schaute hin und entdeckte, dass ich tätowiert worden war. Ein winziger Strichcode, mit dem ich vermutlich erkennungsdienstlich erfasst worden war (Das war gängige Praxis. Daddy hatte auch eine Tätowierung gehabt.)


    Eine Sirene schrillte, und im Raum brach Chaos aus. Eine Horde von Mädchen stürzte zur Tür. Ich stieg aus dem Bett und überlegte, ob ich ihnen folgen sollte oder nicht. Mir fiel auf, dass das Mädchen im Bett unter mir sich nicht an dem Aufruhr beteiligte, und ich fragte sie, was los sei.


    Sie schüttelte den Kopf und schwieg. Dann hielt sie mir einen Notizblock hin. Er hing an einer Lederschnur um ihren Hals. Auf der ersten Seite stand: Ich heiße Mouse. Ich bin stumm. Ich kann dich hören, aber muss meine Antwort schreiben.


    »Oh«, machte ich. »Tut mir leid.« Ich wusste eigentlich gar nicht, warum ich mich entschuldigte.


    Mouse zuckte mit den Schultern. Das Mädchen war wirklich klein und still, Mouse war ein treffender Name. Ich schätzte, dass sie ungefähr in Nattys Alter war, auch wenn sie durch ihre dunklen Augen älter wirkte.


    »Wo wollen die alle hin?«


    Duschen, schrieb sie. 1x pro Tag: 10 sec H2O. Alle zusammen.


    »Warum gehst du nicht mit?«


    Mouse zuckte mit den Schultern. Später sollte ich lernen, dass das ihre Allzweckwaffe zum Wechseln des Themas war, besonders nützlich, wenn ein Umstand zu komplex war, um prägnant formuliert zu werden. Sie ließ den Notizblock fallen und hielt mir ihre Hand entgegen, die ich daraufhin schüttelte.


    »Ich bin Anya«, sagte ich.


    Mouse nickte und griff zu ihrem Block. Ich weiß, schrieb sie.


    »Woher?«, fragte ich.


    Aus den Nachrichten. Sie hielt den Block hoch, dann schrieb sie weiter: Mafiatochter vergiftet Freund mit Schokolade.


    Na, super. »Exfreund«, korrigierte ich. »Welches Foto haben sie von mir abgedruckt?«


    Schuluniform, schrieb Mouse.


    Ich trug Schuluniformen, seitdem ich zur Schule ging.


    Vor kurzem aufgenommen, fügte sie hinzu.


    »Ich bin übrigens unschuldig«, bemerkte ich.


    Sie verdrehte ihre dunklen Augen. Sind hier alle, schrieb sie.


    »Du auch?«


    Ich nicht. Ich bin schuldig.


    Wir kannten uns noch nicht lange genug, als dass ich sie hätte fragen können, was sie getan hatte, deshalb wechselte ich das Thema und erkundigte mich nach etwas Dringlicherem. »Gibt’s hier irgendwo was zu essen?«


    Zum Frühstück gab es Haferbrei. Er war überraschend genießbar, oder ich hatte einfach sehr großen Hunger.


    Der Speisesaal in der Erziehungsanstalt hatte ziemlich viel Ähnlichkeit mit dem auf meiner Highschool, das heißt, es gab eine Hierarchie der Plätze, wobei die einflussreicheren Cliquen die »besseren« Tische besetzten. Mouse schien zu keiner Gruppe zu gehören, da sie allein mit mir am – das muss man leider sagen – unattraktivsten Tisch im ganzen Saal aß: ganz weit hinten, so weit entfernt von den Fenstern, wie eben möglich, neben dem Müll. »Isst du jeden Tag hier hinten?«, fragte ich. 


    Mouse zuckte mit den Schultern.


    Sie war zwar stumm, machte aber sonst einen ganz normalen Eindruck auf mich. Ich fragte mich, weshalb sie allein war: aus eigenem Antrieb, weil die anderen sie wegen ihrer Behinderung ausschlossen oder weil sie, so wie ich, neu in Liberty war. »Wie lange bist du schon hier?«, frage ich.


    Sie legte ihren Löffel beiseite und schrieb: 198 hinter mir. 802 vor mir.


    »Tausend Tage Haft. Das ist eine lange Zeit«, sagte ich, obwohl das eine wirklich dämliche Bemerkung war. Ein Blick in Mouses Augen, und man wusste genau, wie lange tausend Tage waren.


    Ich wollte mich gerade entschuldigen, so etwas Dummes gesagt zu haben, als ein orangefarbenes Plastiktablett Mouse am Hinterkopf traf. Haferbrei spritzte ihr ins Haar und ins Gesicht.


    »Pass doch auf, Mouse!«, rief das Mädchen mit dem Tablett. Die sarkastische Stimme gehörte zu einer relativ großen und im wahrsten Sinne des Wortes auffälligen Insassin. Sie hatte langes, glattes schwarzes Haar. Neben ihr standen eine dickliche Blondine und ein zierliches, aber sehniges Mädchen mit kahlrasiertem Kopf. Der Kahlkopf hatte mehrere Tätowierungen anstelle von Haaren. Es waren Wörter, die sich in einem faszinierenden, paisleyartigen Muster über ihren Schädel zogen.


    »Was guckst du so?«, fragte der Kahlkopf.


    Ich guck mir deine unglaublichen Tattoos an, wollte ich sagen, entschied mich aber dagegen.


    (Übrigens: Man kann sich doch im Ernst keine Wörter auf den Kopf tätowieren lassen, ohne zu erwarten, dass sie jemand zu lesen versucht.)


    »Was ist, kleines Mäuschen? Hast du die Zunge verschluckt?«, fragte das Mädchen mit dem Tablett.


    Die Blondine sagte: »Sie kann dich nicht hören, Rinko. Sie ist doch taub.«


    »Nee, sie kann nur nicht reden. Das ist was anderes, Clover. Sei nicht so dumm«, sagte Rinko. Sie beugte sich vor, bis ihr Gesicht direkt vor Mouse war. »Sie kann das kleinste Wort hören, das wir sagen. Du könntest reden, wenn du nur wolltest, stimmt’s?«


    Mouse sagte natürlich nichts.


    »Oh, ich hab versucht, dich in die Falle zu locken«, fuhr Rinko fort. »Mit deiner blöden Zunge ist doch alles in Ordnung. Du willst bloß nicht mitmachen, stimmt’s? Hast deine eigene Meinung über uns, hältst dich für was Besseres, obwohl du in Wirklichkeit das Letzte vom Letzten bist.«


    »Babymörder«, zischte die Tätowierte.


    Mouse rührte sich nicht.


    »Willst du mir keinen Liebesbrief schreiben?«, sagte Rinko und zerrte an dem Block um Mouses Hals.


    »He!«, rief ich. Zum ersten Mal sahen die drei mich an. Ich setzte eine nettere Stimme auf und sagte: »Wie soll sie was für dich schreiben, wenn du den Block festhältst?«


    »Guck mal, Mouse hat eine hübsche neue Freundin«, sagte Rinko. Sie betrachtete mich. »He, ich kenne dich. Du solltest dich zu uns setzen.«


    »Mir geht’s gut hier, danke«, sagte ich.


    Rinko schüttelte den Kopf. »Hör mal, du hast noch keine Ahnung, wie es hier so läuft, deshalb tu ich mal so, als hätte ich das nicht gehört. Mouse ist nicht deine Freundin, und du wirst hier Freundinnen brauchen.«


    »Ich lasse es drauf ankommen«, sagte ich.


    Clover, das blonde Mädchen, wollte sich auf mich stürzen. Rinko winkte ab, Clover gehorchte. »Lass sie«, sagte Rinko. »Du und ich, wir werden noch beste Freundinnen«, sagte sie zu mir. »Das weißt du nur noch nicht.«


    Als Rinko mit ihrer Bande außer Hörweite war, schrieb Mouse etwas für mich auf: Sei nicht dumm! Du musst nichts für mich tun.


    »Stimmt«, sagte ich. »Aber ich kann es nicht leiden, wenn Leute schikaniert werden.«


    Mouse nickte.


    »Weißt du, auch wenn du klein bist, solltest du versuchen, dich zu verteidigen. Solche Leute picken sich immer welche raus, die sie für schwach halten.«


    Ihr Blick sagte mir, dass ich ihr nichts Neues erzählte.


    »Warum lässt du dir das dann gefallen?«


    Sie dachte kurz über meine Frage nach, dann schrieb sie: Weil ich es verdient habe.



    Unter der Woche gab es in Liberty Unterricht, am Samstag war Besuchstag. Ich hatte mehrere Besucher, aber die Vorschrift lautete, dass man immer nur einen zur selben Zeit empfangen durfte.


    Der erste Besucher war Simon Green. Ich fragte ihn, wie es Mr. Kipling gehe, worauf er erwiderte: »Er ist stabil.« Offenbar hing er noch am Beatmungsgerät und konnte keine Ratschläge erteilen. »Unglücklicherweise«, fügte Simon Green hinzu.


    Und es war ein Unglück. Ich machte mir Sorgen um Mr. Kipling, war aber genauso beunruhigt wegen mir und meiner Familie.


    »Was Ihre Anweisungen angeht, habe ich alle Telefonate erledigt, Anya«, sagte Simon Green. »Alles wurde in die Wege geleitet. Ms. Goodfellow hat sich bereit erklärt, in Ihrer Wohnung zu bleiben. Ms. Barber bringt Ihre Schwester zur Schule und holt sie wieder ab. Ihr Bruder nimmt die Arbeit im Pool fürs Erste nicht an. Ich habe auch mit Ihrer Großmutter geredet …« Simon Green verstummte. »Vom Kopf her scheint sie …«


    »Nicht mehr ganz da zu sein«, schloss ich für ihn.


    »Sie sind diejenige, die den Laden schmeißt, nicht wahr?«, fragte er.


    »Ja«, sagte ich. »Und allein aus diesem Grund hätte ich Gable Arsley niemals vergiftet. Ich kann mir nicht leisten, so ein Risiko einzugehen.«


    »Reden wir mal kurz über Mr. Arsley«, sagte Simon Green. »Haben Sie irgendeine Theorie, wie das Gift in die Schokolade gelangt ist?«


    »Allerdings. Jacks Piroschki hat mir die Kiste geschenkt. Ich gehe davon aus, dass die Schokolade für meine Familie bestimmt war. Gable geriet aus Versehen dazwischen.«


    »Ich kenne Jacks Piroschki. Er ist ein Niemand, ein Nichts im Balanchine-Clan. Man hält ihn für einen gutmütigen Trottel, im Großen und Ganzen ungefährlich«, erwiderte Simon Green. »Warum sollte er Sie und Ihre Geschwister vergiften?«


    Ich erzählte ihm, dass Piroschki seit Wochen meinen Bruder umwarb und derjenige gewesen war, der Leo den Job im Pool besorgt hatte. »Vielleicht dachte er, die Kinder von Leonyd Balanchine umzubringen wäre irgendwie eine symbolische Sache? Dass es ihm größeres Ansehen bei den Feinden meines Vaters verschafft?«


    Simon Green dachte darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Bezweifle ich. Aber er benimmt sich trotzdem sehr verdächtig, ich werde auf jeden Fall mal ein Wörtchen mit ihm reden. Möchten Sie gerne hören, was der Staat Ihnen vorwirft?«


    Dies waren die Hauptanklagepunkte:


    
      	
        
          Ich hatte Gable Arsley nicht nur einen, sondern zwei Riegel vergiftete Schokolade geschenkt.
        

      


      	
        
          Ich war schon vorher gegen ihn gewalttätig geworden (die Sache mit der Lasagne).
        

      


      	
        
          Ich hatte vor Zeugen Drohungen gegen ihn ausgestoßen.
        

      


      	
        
          Ich hatte ein Motiv (ich war wütend, weil ich entweder von ihm sitzengelassen oder angegriffen worden war – je nachdem, welche Geschichte man glaubte).
        

      


      	
        
          Ich hatte meinen Bruder beauftragt, Beweise zu vernichten.
        

      

    


    »Woher wissen Sie den letzten Punkt?«, fragte ich.


    »Als die Polizei zu Ihnen nach Hause kam, holte Leo gerade die Schokolade aus dem Schrank Ihrer Großmutter. Ihr Bruder gab zwar nichts zu, aber er verhielt sich auffällig. Natürlich wurde die gesamte Lieferung beschlagnahmt.«


    »Ich habe ihn nur deshalb gebeten, die Schokolade zu vernichten, weil ich nicht wollte, dass Nana Schwierigkeiten wegen des Besitzes bekommt!«, rief ich empört.


    »Bekommt sie schon nicht«, versprach Simon Green. »Die Anklage wegen Besitzes wird ebenfalls Ihnen angehängt. Aber deswegen müssen Sie sich keine Sorgen machen. Niemand kommt ins Gefängnis oder in die Erziehungsanstalt wegen Besitzes von Schokolade.


    Anya, irgendwas an dieser Sache stinkt zum Himmel. Und auch wenn ich am Donnerstag vor Gericht eine schlechte Figur abgegeben habe, werde ich der Sache auf den Grund gehen«, versicherte mir Simon Green. »Sie werden entlastet und zu Galina, Natty und Leo zurückkehren.«


    »Und wie sind Sie an Mr. Kipling geraten?«, wollte ich wissen.


    »Ich verdanke ihm mein Leben, Anya«, sagte Simon Green. »Ich würde Ihnen die Geschichte gerne erzählen, möchte Mr. Kiplings Vertrauen aber nicht missbrauchen.«


    Das respektierte ich. Eine Weile betrachtete ich Simon Green. Er hatte sehr lange Arme und Beine; in seinem Anzug sah er fast wie ein Weberknecht aus. Seine Haut war blass, als würde er sein Leben unter Tage verbringen. Seine Augen waren eher grün als blau, sie wirkten nachdenklich. Nein, intelligent. Ich erlaubte mir ganz vorsichtig den Gedanken, dass ich froh sein konnte, diesen Menschen auf meiner Seite zu haben.


    »Wie alt sind Sie überhaupt?«, fragte ich.


    »Siebenundzwanzig«, erwiderte er. »Aber ich habe den besten Abschluss meines Jahrgangs in Jura gemacht und habe eine schnelle Auffassungsgabe. Mr. Kiplings Geschäfte sind sehr komplex, gelinde gesagt, und ich möchte mich entschuldigen, dass ich nicht mehr über Ihre Situation wusste. Ich habe erst im Frühling in der Kanzlei angefangen.«


    »Stimmt, ich meine mich zu erinnern, dass er davon sprach, jemanden dazuzunehmen«, sagte ich.


    »Mr. Kipling bemüht sich sehr, Sie zu schützen, er wollte uns miteinander bekannt machen, wenn ich ein Jahr bei ihm war. Wir arbeiteten darauf hin, dass ich ihn eines Tages ablösen könnte, aber keiner von uns hatte eine Ahnung, dass das so schnell kommen würde.«


    »Armer Mr. Kipling.«


    Simon Green schaute auf seine Hände. »Ich will zwar keine Ausflüchte machen, aber ich glaube, meine Unzulänglichkeit vor Gericht lässt sich teilweise auf meinen Schock angesichts der plötzlichen Verschlechterung von Mr. Kiplings Gesundheitszustand zurückführen. Ich entschuldige mich abermals. Wie werden Sie hier behandelt?«


    Ich sagte, dass ich darüber lieber nicht sprechen wollte.


    »Ich möchte Ihnen noch einmal versichern, dass mein oberstes Ziel ist, Sie hier herauszubekommen.« Green schüttelte den Kopf. »Wenn ich mich besser vorbereitet hätte, wären Sie niemals hierhergeschickt worden.«


    »Danke, Mr. Green«, sagte ich.


    »Nennen Sie mich doch Simon.«


    Eigentlich war mir »Mr. Green« lieber.


    Wir reichten uns die Hand. Sein Griff war nicht zu kräftig und nicht zu lasch, seine Handfläche trocken. Außerdem wusste dieser Mann, wie man sich ordentlich entschuldigte. »Sie haben noch mehr Besuch. Ich sollte Sie nicht länger in Beschlag nehmen«, sagte Simon Green.


    Die anderen Besucher an dem Nachmittag waren Scarlet und Leo, doch fast wäre mir lieber gewesen, keinen von beiden zu sehen. Besuch zu haben war anstrengend. Beide wollten versichert sein, dass es mir gutging, und der Aufgabe war ich nicht gewachsen. Scarlet sagte mir, dass Natty ebenfalls habe mitkommen wollen, sie ihr aber davon abgeraten habe. »Win auch«, fügte sie hinzu. Ihr Instinkt war in beiden Fällen richtig gewesen. »Dein Bild ist überall in den Nachrichten«, teilte sie mir mit.


    »Hab ich schon gehört«, erwiderte ich.


    »Du bist berühmt.«


    »Eher berüchtigt.«


    »Armes Mäuschen.« Scarlet beugte sich vor, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben, und eine Aufseherin rief: »Keine Küsse!«


    Scarlet kicherte. »Vielleicht glauben Sie ja, ich wäre deine Freundin. Dein Anwalt ist übrigens irgendwie süß«, meinte sie. Offenbar hatten sich die beiden im Warteraum getroffen.


    »Du findest doch jeden süß«, sagte ich. Mir war egal, wie er aussah; mir war nur wichtig, dass er etwas erreichte.


    Als mein Besuch fort war, kam Mrs. Cobrawick auf mich zu. Sie war deutlich schicker gekleidet als am Vortag, trug ein enges beiges Kleid, eine Perlenkette, war geschminkt und hatte sich das Haar zu einer Frisur gesteckt, die man, glaube ich, Banane nannte. »Generell sind den Mädchen nur zwei Besucher erlaubt, aber bei Ihnen habe ich eine Ausnahme gemacht«, sagte die Leiterin der Anstalt.


    Ich entgegnete, dass ich das nicht gewusst hätte, und versicherte ihr, dass es nicht wieder vorkommen würde.


    »Schon gut, Anya. Ein schlichtes Dankeschön würde schon reichen«, sagte Mrs. Cobrawick.


    »Danke sehr«, sagte ich. Allerdings war es mir äußerst unangenehm, dieser Frau in irgendeiner Hinsicht etwas zu schulden.


    »Ich habe Ihren Bruder gesehen. Ich habe gehört, er sei einfältig, aber auf mich wirkte er ganz normal«, bemerkte sie.


    Ich wollte mit dieser Frau nicht über Leo sprechen. »Er kommt gut zurecht«, sagte ich.


    »Ich merke, dass Ihnen das Thema unangenehm ist, aber ich bin Ihre Freundin, und Sie sollten sich frei fühlen, mit mir über dieses oder jedes andere Thema zu sprechen. Wie fanden Sie die Orientierung?«


    War das ihre Bezeichnung für das, was sie am Donnerstag mit mir gemacht hatten? »Die fand ich ziemlich mittelalterlich«, bemerkte ich.


    »Mittelalterlich?« Sie lachte. »Sie sind schon ein komischer Kauz …«


    Ich schwieg.


    Eine Frau mit einem Fotoapparat ging vorbei und fragte: »Ein Bild für unseren Newsletter für die Spender, Mrs. Cobrawick?«


    »Oje! Na, man muss den Anforderungen der Öffentlichkeit ja wohl nachkommen.« Mrs. Cobrawick legte den Arm um mich. Es blitzte. Ich hoffte, halbwegs anständig auszusehen, auch wenn ich es bezweifelte. Ich wusste, wie so was lief. Die Aufnahme würde verkauft werden, und ich rechnete damit, dass es nur eine Frage von Tagen, wenn nicht gar Stunden war, ehe sie in den Nachrichten neben meinem Schülerfoto auftauchte.


    »Und, was meinen Sie, wie viel Sie dafür bekommen?«, fragte ich.


    Mrs. Cobrawick nestelte an ihrer Perlenkette herum. »Wofür bekommen?«


    Eigentlich wäre es besser gewesen, den Mund zu halten, doch es musste einfach raus. »Für das Bild«, sagte ich. »Von mir.«


    Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie sind eine sehr zynische junge Dame, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte ich. »Das stimmt wohl.«


    »Zynisch und respektlos. Vielleicht können wir daran arbeiten, solange Sie hier sind. Wärter!«


    Ein Wachmann tauchte auf. »Ja, Ma’am?«


    »Das hier ist Mis. Balanchine«, erklärte Mrs. Cobrawick. »Sie hat ein sehr privilegiertes Leben geführt und könnte meiner Meinung nach davon profitieren, eine Weile im Keller zu verbringen.«


    Mrs. Cobrawick ging davon und überließ mich dem Wärter. »Sie müssen sie echt angekotzt haben«, sagte er, sobald sie außer Reichweite war.


    Ich wurde mehrere Treppen hinunter in den Keller des Gebäudes geführt. Es roch faulig, eine vernichtende Mischung aus Exkrementen und Schimmel. Obwohl ich niemanden sehen konnte, hörte ich Stöhnen und Kratzen, unterbrochen von dem einen oder anderen Schrei. Der Wachmann brachte mich in einen winzigen, verschmutzten, lichtlosen Raum, in dem es nur wenig Luft gab. Man konnte nicht einmal aufrecht stehen. Ich konnte nur sitzen oder liegen, wie in einer Hundehütte.


    »Wie lange muss ich hierbleiben?«, fragte ich.


    »Kommt drauf an«, gab er zurück, während er die Tür zumachte und das Schloss verriegelte. »Normalerweise so lange, bis Mrs. Cobrawick meint, Sie hätten Ihre Lektion gelernt. Ich hasse diesen verfluchten Job. Versuch einfach, nicht durchzudrehen, Mädchen.«


    Das waren die letzten Worte, die sehr lange Zeit mit mir gesprochen wurden.


    Der Wachmann hatte mir einen guten Rat erteilt, der, wie sich herausstellte, fast unmöglich zu befolgen war.


    Fehlt es an visuellen Impulsen, beschwört das Gehirn alle möglichen Dinge herauf. Ich spürte, wie mir Ratten über die Beine und Kakerlaken über die Unterarme liefen, meinte Blut zu riechen, verlor das Gefühl in den Beinen. Ich bekam Rückenschmerzen und hatte einfach nur Riesenangst.


    Wie war ich überhaupt hier gelandet?


    Ich hatte Albträume, die zu furchtbar waren, um sie wiederzugeben. Natty, der im Central Park in den Kopf geschossen wurde. Leo, der sich auf der Treppe des Little Egypt immer wieder den Kopf einschlug. Und ich die ganze Zeit hinter Gitterstäben, unfähig zu reagieren.


    Einmal wachte ich auf, weil ich jemanden schreien hörte. Ich brauchte ungefähr eine Minute, bis ich merkte, dass ich es selbst war.


    Auch wenn ich bezweifelte, dass es Mrs. Cobrawicks Absicht gewesen war, lernte ich etwas über den Wahnsinn, als ich dort unten war. Menschen werden nicht verrückt, weil sie krank sind, sondern weil es in einer bestimmten Situation die beste Lösung ist. Auf gewisse Weise wäre es einfacher gewesen, den Verstand zu verlieren, weil ich dann nicht hätte dort bleiben müssen.


    Ich verlor jedes Zeitgefühl.


    Ich betete.


    Alles roch nach Urin.


    Ich nahm an, dass er von mir war, versuchte aber, nicht darüber nachzudenken.


    Der einzige Kontakt zu Menschen fand statt, wenn ein altbackenes Brötchen und ein Metallbecher mit Wasser durch einen Schlitz in der Tür geschoben wurden. Ich wusste nie, in welchem Abstand das nächste Essen kommen würde.


    Vier Brötchen waren gekommen.


    Dann fünf.


    Beim sechsten Brötchen öffnete eine andere Wache die Tür. »Sie können gehen«, verkündete die Wärterin.


    Ich rührte mich nicht, unsicher, ob die Frau keine Halluzination war.


    Sie leuchtete mir mit der Taschenlampe ins Gesicht. Es brannte in den Augen. »Ich habe gesagt, Sie können gehen.«


    Ich wollte mich nach draußen schieben, aber stellte fest, dass ich die Beine nicht bewegen konnte. Die Wachfrau zog mich an den Armen heraus, und langsam kehrte das Gefühl in die Beine zurück.


    »Muss mich hinsetzen«, krächzte ich. Meine Stimme klang gar nicht mehr nach mir. Mein Hals war so trocken, dass ich kaum ein Wort herausbekam.


    »Na los, Schätzchen«, sagte die Wärterin. »Das wird schon wieder. Ich bringe Sie an einen Ort, wo Sie sich frisch machen können, und dann können Sie gehen.«


    »Gehen?«, fragte ich. Ich musste mich auf die Frau stützen. »Meinen Sie, den Keller verlassen?« 


    »Nein, ich meine: Liberty verlassen«, sagte sie. »Sie wurden entlastet.«


    


    

  


  
    IX.


    Ich finde einen einflussreichen Freund und dann einen Feind


    Wenn ich vorsichtig geschätzt hätte, wie lange ich im Keller gewesen war, hätte ich auf eine Woche getippt, wäre aber nicht überrascht gewesen zu hören, dass es einen Monat oder länger gedauert hatte.


    Tatsächlich waren es nur zweiundsiebzig Stunden gewesen.


    Es stellte sich heraus, dass in dieser Zeit viel geschehen war.


    Das Erklimmen der Treppen war weitaus anstrengender als das Hinabsteigen gewesen war. Ich staunte, wie stark es einen körperlich schwächte, wenn man aufs Sitzen und Liegen beschränkt war, und empfand plötzlich noch größeres Mitgefühl für Nana.


    Die Wärterin stellte sich mir als Quistina vor und führte mich zu einer Dusche in einer Privatwohnung. »Sie müssen sich saubermachen«, sagte sie. »Da warten Leute auf Sie, die mit Ihnen sprechen wollen.«


    Ich nickte. Ich fühlte mich immer noch so wenig wie die alte Anya, dass ich mir nicht die Mühe machte zu fragen, wer auf mich warte und wie das alles gekommen sei.


    »Hat die Dusche eine Zeitschaltuhr?«, fragte ich.


    »Nein«, sagte Quistina. »Duschen Sie, solange Sie wollen.«


    Auf dem Weg in die Duschkabine erblickte ich mich im Spiegel. Ich sah vollkommen verwildert aus. Mein Haar war verfilzt und voller Knoten. Die Augen waren blutunterlaufen, die Ringe darunter sahen eher aus wie blaue Flecke. An den Armen und Beinen hatte ich Blutergüsse und Wunden, von der Tätowierung an meinem Knöchel ganz zu schweigen. Meine Fingernägel waren abgebrochen, die Fingerkuppen blutig – ich hatte nicht mal gemerkt, dass ich versucht hatte, im Boden zu graben, aber das war die einzig mögliche Erklärung. Ich war völlig verdreckt. Erst als ich unter der Dusche stand, wurde mir bewusst, wie absolut entsetzlich ich stank.


    Da ich es nicht selbst bezahlen musste, blieb ich sehr lange unter dem Wasserstrahl stehen. Wahrscheinlich hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht so lange geduscht.


    Als ich herauskam, lag meine Schuluniform auf dem Badezimmerschrank. Sie war gereinigt worden, selbst meine Schuhe waren geputzt.


    Beim Anziehen stellte ich fest, dass ich abgenommen haben musste. Der Rock, der noch vor wenigen Tagen perfekt gepasst hatte, war mir jetzt in der Taille einige Zentimeter zu groß und hing mir auf der Hüfte.


    »Mrs. Cobrawick würde gerne noch mit Ihnen sprechen, bevor Sie gehen«, sagte Quistina.


    »Oh.« Ich war nicht gerade erpicht darauf, diese Frau noch einmal zu sehen. »Quistina«, sagte ich, »wissen Sie vielleicht zufällig, warum ich entlassen werde?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nichts Genaueres oder ob ich überhaupt mit Ihnen darüber reden darf.«


    »Schon gut«, sagte ich.


    »Allerdings«, flüsterte sie, »kam in den Nachrichten, dass die Leute überall in der Stadt mit Schokoladenvergiftung im Krankenhaus liegen, von daher …«


    »Du lieber Gott«, sagte ich und bekreuzigte mich. Das bedeutete, dass eine ganze Lieferung mit Fretoxin kontaminiert gewesen war. Es hatte nicht nur Gable getroffen. Er war wohl der Erste gewesen, weil unsere Familie die Schokolade vor allen anderen geliefert bekam. Die Frage war nicht mehr, ob ich Gable vergiftet hatte, sondern wer die gesamte Lieferung Balanchine Extra Herb manipuliert hatte. So etwas aufzuklären konnte Jahre dauern.


    Es stellte sich heraus, dass ich in Mrs. Cobrawicks Badezimmer geduscht hatte. Laut Quistina wartete sie nun in ihrem Wohnzimmer am Ende des Flurs auf mich.


    Mrs. Cobrawick trug ein förmliches schwarzes Kleid, als sei sie in Trauer. Sie hockte auf dem Rand eines entsprechend schlichten schwarzen Stuhls. Das einzige Geräusch im Zimmer war das Klackern ihrer Fingernägel auf dem gläsernen Couchtisch.


    »Mrs. Cobrawick?«


    »Kommen Sie herein, Anya«, sagte sie in einem Ton, der deutlich anders war als der, den sie bisher bei mir aufgesetzt hatte. »Nehmen Sie Platz.«


    Ich sagte, ich würde lieber stehen. Ich war zwar erschöpft, aber erleichtert, wieder auf den Beinen zu sein. Außerdem hatte ich nicht gerade Lust auf einen längeren Aufenthalt bei Mrs. Cobrawick, und stehen zu bleiben würde diese Wahrscheinlichkeit verringern.


    »Sie sehen müde aus, meine Liebe. Und es ist höflicher, sich hinzusetzen«, sagte sie.


    »Ich habe die letzten drei Tage im Sitzen verbracht, Ma’am«, sagte ich.


    »Ist das irgendwie als Vorwurf gemeint?«, fragte sie.


    »Nein«, erwiderte ich. »Das ist die Feststellung einer Tatsache.«


    Mrs. Cobrawick lächelte mich an. Sie hatte ein sehr breites Lächeln – man sah all ihre Zähne, die Lippen verschwanden. »Jetzt verstehe ich, wie Sie es darstellen wollen«, bemerkte sie.


    »Darstellen?«, wiederholte ich.


    »Sie glauben, Sie seien hier schlecht behandelt worden«, sagte Mrs. Cobrawick.


    Etwa nicht?, fragte ich mich.


    »Aber ich wollte Ihnen einfach nur helfen, Anya. Es sah so aus, als würden Sie sehr lange hierbleiben müssen – es sprachen so viele Punkte gegen Sie –, und ich finde, dass es für uns alle leichter ist, wenn ich bei den Neuzugängen besonders am Anfang sehr streng bin. Das ist mein inoffizieller Grundsatz. Auf diese Weise wissen die Mädchen genau, was sie hier erwartet. Besonders diejenigen, die bisher so privilegiert gelebt haben wie Sie –«


    Ich konnte mir das nicht länger anhören. »Sie reden immer von meinem privilegierten Leben«, sagte ich. »Aber Sie kennen mich gar nicht, Mrs. Cobrawick. Sie glauben, etwas über mich zu wissen, was Sie in der Zeitung über meine Familie und so weiter gelesen haben. Aber in Wirklichkeit haben Sie nicht die geringste Ahnung.«


    »Aber –«, warf sie ein.


    »Wissen Sie, einige der Mädchen hier sind unschuldig. Und selbst wenn sie das nicht sind, liegt das, was sie getan haben, weit zurück, und sie versuchen nur, ihr Bestes zu tun, um weiterzukommen. Vielleicht könnten Sie Menschen von heute an danach beurteilen, welche Erfahrungen Sie selbst mit ihnen machen. Das wäre vielleicht mal ein guter inoffizieller Grundsatz.« Ich wandte mich zum Gehen.


    »Anya!«, rief sie. »Anya Balanchine!«


    Ich drehte mich nicht um, doch sie kam mir nach. Zwei Sekunden später spürte ich ihre klauenartige Hand auf meinem Arm.


    »Was ist?«


    Mrs. Cobrawick griff nach meiner Hand. »Bitte erzählen Sie Ihren Freunden bei der Staatsanwaltschaft nicht, dass Sie hier schlecht behandelt wurden! Ich kann keinen Ärger gebrauchen. Ich war … ich war dumm genug, nicht zu überlegen, wie gut die Beziehungen Ihrer Familie immer noch sind.«


    »Ich habe keine Freunde in der Staatsanwaltschaft«, sagte ich. »Und selbst wenn, stände Ihnen Ärger zu machen ziemlich weit unten auf meiner Liste von den Dingen, um die ich mich kümmern muss. Am liebsten wäre mir, wenn ich Sie und diesen Ort niemals in meinem Leben wiedersehen müsste.«


    »Und was ist mit Charles Delacroix?«


    Wins Vater? »Den kenne ich nicht«, sagte ich.


    »Tja, er wartet draußen auf Sie. Er ist persönlich gekommen, um Sie nach Manhattan zurückzubringen. Sie sind wirklich ein Glückskind, Anya, dass Sie so einflussreiche Freunde haben und es nicht mal wissen.«



    Wins Vater sollte mich im Ausgangszimmer treffen, ein für die Mädchen vorgesehener Bereich, die Liberty verließen. Das Ausgangszimmer war aufwendiger eingerichtet als jeder andere Raum der Anstalt, ausgenommen vielleicht Mrs. Cobrawicks Quartier. Dort standen Messinglampen und dick gepolsterte Couchgarnituren, an den Wänden hingen Schwarzweiß-Fotos von Immigranten, die auf Ellis Island eintrafen. Mrs. Cobrawick leistete mir Gesellschaft. Ich hätte viel lieber allein gewartet.


    Obwohl ich damit gerechnet hätte, dass ein so einflussreicher Mann ein Gefolge hatte, kam Charles Delacroix ganz allein. Er sah aus wie ein Superheld, nur ohne Mantel. Er war größer als Win, und sein Kiefer war breiter, so als könne er damit Felsen zermalmen. Er hatte größere und kräftigere, aber auch viel weichere Hände als Win. Keine Feldarbeit für Charles Delacroix.


    »Sie müssen Anya Balanchine sein«, sagte er fröhlich. »Ich bin Charles Delacroix. Wir fahren zusammen mit der Fähre rüber, in Ordnung?« Es wirkte, als gäbe es nichts, das er lieber tun würde, als die Tochter eines Mafioso auf der Bootsfahrt zurück nach Manhattan zu begleiten.


    Mrs. Cobrawick wurde munter. »Wir fühlen uns außerordentlich geehrt, dass Sie unsere Einrichtung besuchen, Mr. Delacroix. Ich bin Evelyn Cobrawick, die Leiterin hier.«


    Charles Delacroix reichte ihr die Hand. »Ja. Wie unhöflich von mir. Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Cobrawick.«


    »Möchten Sie vielleicht einmal herumgeführt werden, da Sie gerade her sind?«


    »Dafür ist heute leider keine Zeit«, sagte Charles Delacroix. »Aber wir sollten einen Termin dafür ausmachen.«


    »Sehr gerne«, sagte Mrs. Cobrawick. »Es würde mich freuen, wenn Sie sich Liberty ansehen würden. Wir sind sehr stolz auf unsere bescheidene Einrichtung. Ehrlich gesagt, betrachten wir sie lieber als ein Heim oder auch ein Zuhause.« Mrs. Cobrawick unterstrich diese Bemerkung mit einem bescheidenen Lächeln.


    »Ein Zuhause?«, wiederholte Charles Delacroix. »So nennen Sie das hier?«


    »Ja«, sagte Mrs. Cobrawick. »Es mag Ihnen lächerlich vorkommen, aber ich stelle es mir so vor.«


    »Nicht lächerlich, Mrs. Cobrawick, nur vielleicht ein wenig unaufrichtig. Sehen Sie, ich bin in einer Einrichtung wie dieser groß geworden. Keine Erziehungsanstalt, sondern ein Waisenhaus. Und Sie können mir glauben, dass diejenigen, die innerhalb der Mauern so eines Ortes eingesperrt sind, ihn nicht als ihr Zuhause betrachten.« Charles Delacroix wandte sich an mich. »Aber Sie haben Glück, denn Miss Balanchine ist meine Reisebegleiterin, und ich kann mir vorstellen, dass sie mir auf der Bootsfahrt die Vorzüge von Liberty wird bestätigen können.«


    Ich nickte, aber sagte nichts. Sollte Mrs. Cobrawick ruhig ein wenig zittern. Ich verschränkte die Arme, und Charles Delacroix entdeckte, dass sich eine Einstichstelle der Spritzen entzündet hatte und eiterte. »Ist das hier mit Ihnen passiert?«, fragte er leise.


    »Ja.« Ich zog den Ärmel meiner Bluse darüber. »Aber es tut nicht besonders weh.«


    Sein Blick huschte von meinem Arm zur Hand und von dort zu den aufgerissenen Fingerkuppen. »Und das auch, nehme ich an.«


    Ich schwieg.


    »Ich frage mich, Mrs. Cobrawick, ob das die Art von Verletzungen sind, die Kinder in einem Zuhause erleiden müssen.« Er klemmte meinen Arm unter seinen. »Den Rundgang werden wir noch nachholen, Mrs. Cobrawick. Aber vielleicht komme ich lieber unangemeldet vorbei.«


    »Ihre Vorgängerin hatte nie etwas an der Art und Weise auszusetzen, wie ich Liberty führe«, rief Mrs. Cobrawick.


    »Ich bin aber nicht meine Vorgängerin«, erwiderte der stellvertretende Staatsanwalt.


    Als wir auf der Fähre zurück nach Manhattan waren, sagte Charles Delacroix: »Ein furchtbares Haus. Ich bin froh, da raus zu sein. Sie bestimmt auch.«


    Ich nickte.


    »Und eine furchtbare Frau«, fuhr er fort. »Mein Leben lang habe ich mit solchen Cobrawicks zu tun gehabt. Engstirnige Bürokraten, die sich an ihrem kleinen Zipfel der Macht festklammern.« Er schüttelte den Kopf.


    »Warum unternehmen Sie dann nicht etwas wegen Liberty?«, wollte ich wissen.


    »Das werde ich wohl irgendwann tun müssen. Aber die Stadt hat so viele ernsthafte Probleme, und ich habe ganz ehrlich nicht die Kapazitäten, mich um alles gleichzeitig zu kümmern. Liberty ist ein Trauerspiel. Diese Frau ist ein Trauerspiel. Aber sie sind, zumindest fürs Erste, zu handhaben.« Mr. Delacroix schaute über die Reling aufs Wasser. »So was nennt man Prioritäten, meine Liebe.«


    Diesen Begriff kannte ich sehr gut. Er war das Organisationsprinzip meines gesamten Lebens.


    »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass Sie überhaupt nach Liberty gebracht wurden. Das war ein Fehler. In meiner Abteilung haben ein paar Leute bei der Vorstellung eines jugendlichen Giftmörders einen gewissen Übereifer an den Tag gelegt, und als sie hörten, dass das kriminelle Element die Tochter von Leonyd Balanchine ist, wurden sie regelrecht hysterisch. Sie meinten es gut, aber sie sind … Es dauerte ein paar Tage, aber Sie sind natürlich vollständig rehabilitiert. Ihr Anwalt, Mr. Green, hat sich sehr überzeugend für Sie eingesetzt. Zum Glück hat der junge Mann … Gable heißt er doch, oder?«


    Ich nickte.


    »Es geht ihm wieder besser. Er hat noch eine lange Genesung vor sich, aber er wird es auf jeden Fall schaffen.«


    »Das freut mich zu hören«, sagte ich schwach. Ich fühlte mich wie in Narkose, war gar nicht ich selbst.


    »Sie gehen mit meinem Sohn zur Schule?«, fragte Charles Delacroix.


    »Ja«, bestätigte ich.


    »Win hält sehr viel von ihnen«, bemerkte er.


    »Ich mag ihn auch«, gab ich zurück.


    »Ja. Das habe ich befürchtet.« Charles Delacroix sah mir in die Augen. »Hören Sie, Anya – darf ich Sie Anya nennen?«


    »Ja.«


    »Also, Anya, ich merke, dass Sie eine sehr vernünftige junge Dame sind. Woher ich das weiß? In Liberty hätten Sie die Gelegenheit ergreifen und Mrs. Cobrawick vor meinen Augen vernichten können. Das haben Sie nicht getan. Sie dachten schon an Ihren nächsten Schritt. Aus der Anstalt rauszukommen. Das bewundere ich. Gerissenheit nennt man so was wohl, und das fehlt meinem Sohn. Und ich verstehe auch, warum Win Sie mag. Sie sehen sehr gut aus und haben, gelinde gesagt, einen aufregenden Hintergrund. Aber Sie können niemals die Freundin meines Sohnes sein.«


    »Wie bitte?«


    »Ich kann nicht zulassen, dass Sie sich mit Win treffen. Wir beide sind praktisch veranlagt, Anya. Wir sind beide Realisten. Deshalb weiß ich, dass Sie mich verstehen. Ich habe eine sehr schwierige Position. Wie sehr ich mich auch bemühe, in dieser Stadt aufzuräumen, ich kann trotzdem versagen.« Charles Delacroix senkte den Kopf, als sei das Gewicht seiner Verantwortung zu schwer zu tragen.


    »Ich will noch mal anders anfangen. Wissen Sie, wie meine Vorgängerin heimlich genannt wurde, Anya? Staatsanwältin Schamlos, ein Beiname, den sie erhielt, weil sie ihre krummen Finger in so viele Taschen steckte, unter anderem – ich sollte nicht versäumen, das zu erwähnen – in die von Balanchine Chocolate.«


    »Darüber weiß ich nichts.«


    »Natürlich nicht, Anya. Wie sollten Sie auch? Sie tragen nur den Nachnamen, Sie stellen keine Schecks aus. Und die Interessen meiner Vorgängerin, um es höflich auszudrücken, waren breit gefächert. Es läuft folgendermaßen: Rationierung von Gütern und sinnlose – wenn auch wohlgemeinte – Verbote lassen Schwarzmärkte entstehen, Schwarzmärkte begünstigen die Armut, Verschmutzung und selbstverständlich das organisierte Verbrechen, das organisierte Verbrechen fördert die Korruption, und das alles hat unsere Regierung zu einem Umfeld gemacht, wo schamlose Bürokraten jeder Couleur gedeihen. Meine persönliche Mission ist es, diese Bürokraten auszurotten. Ich werde nicht als Staatsanwalt Schamlos in die Geschichte eingehen. Aber wenn sich mein Sohn plötzlich mit der Tochter von Leonyd Balanchine trifft, dem berüchtigten Schokoladen-Magnaten, bekommt das Ganze den Anschein von Unanständigkeit. Das wäre ein Schlag gegen meine Glaubwürdigkeit. So einen Schlag kann ich mir nicht erlauben. Diese ehemals großartige Stadt kann es sich nicht erlauben, dass ich so einen Schlag bekomme. Es ist nicht Ihre Schuld, und ich würde mir wünschen, dass alles anders wäre. Aber die Menschen haben Vorurteile, Anya. Sie ziehen voreilige Schlüsse. Das wissen Sie bestimmt besser als alle anderen.«


    »Mr. Delacroix, ich glaube, Sie haben da etwas falsch verstanden. Win und ich sind nur gute Freunde.«


    »Schön. Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen«, erwiderte Wins Vater.


    »Außerdem: Wenn Sie nicht wollen, dass ich mit Ihrem Sohn gehe, warum verbieten Sie es ihm dann nicht?«, fragte ich. »Schließlich sind Sie sein Vater, nicht meiner.«


    »Weil er Sie nur umso mehr würde haben wollen, wenn ich es ihm verbiete. Mein Sohn ist ein guter Junge, aber er ist aufsässig, romantisch, idealistisch. Er hat es zu einfach gehabt im Leben. Er ist nicht so praktisch veranlagt wie Sie und ich.«


    Das Schiffshorn erklang. Wir waren kurz vorm Anlegen.


    »Und, sind wir uns einig?«, fragte Charles Delacroix. Er hielt mir die Hand hin, damit ich einschlug.


    »Mein Vater hat immer gesagt, dass man sich auf nichts einlassen soll, wenn man nicht genau weiß, was man davon hat«, bemerkte ich.


    »Kluges Mädchen«, sagte der stellvertretende Staatsanwalt. »Ich bewundere Ihre Haltung.«


    Das Schiff legte an. Ich sah, dass Simon Green am Ufer auf mich wartete. Mit letzter Kraft lief ich zu ihm, fort von Charles Delacroix.


    Eine Stimme, die ich nicht kannte, rief: »Das ist sie! Anya Balanchine!«


    Ich drehte mich um und wurde geblendet von einem Blitzlichtgewitter. Als ich wieder sehen konnte, erkannte ich Polizisten, die rechts von Simon Green einen blauen Schutzwall gebildet hatten. Dahinter standen mindestens fünfzig Reporter und Paparazzi, die mir zuriefen:


    »Anya, guck mal hier!«


    Ohne es zu wollen, drehte ich mich um.


    »Anya, wie war es in Liberty?«


    »Wie Urlaub«, erwiderte ich.


    »Haben Sie vor, die Stadt wegen unrechtmäßiger Freiheitsberaubung zu verklagen?«


    Ich merkte, dass Charles Delacroix den Arm um mich legte. Erneutes Blitzlichtgewitter.


    »Leute, Leute! Miss Balanchine war sehr tapfer und hilfsbereit, aber ich kann mir vorstellen, dass sie jetzt einfach nur nach Hause zu ihrer Familie möchte. Sie dürfen natürlich mit mir sprechen, wenn Sie möchten«, sagte er.


    »Mr. Delacroix, gibt es schon Anhaltspunkte, wie die Schokoladenlieferung kontaminiert wurde?« 


    »Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen. Mehr kann ich zu diesem Zeitpunkt nicht sagen«, erwiderte Mr. Delacroix. »Ich kann Ihnen nur versichern, dass Mis. Balanchine zu hundert Prozent unschuldig ist.«


    »Mr. Delacroix, ein Wort zum Gesundheitszustand von Staatsanwalt Silverstein: Er wurde seit Wochen nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen.«


    »Es ist nicht meine Art, mich zur Gesundheit meines Vorgesetzten zu äußern«, sagte Mr. Delacroix. 


    »Darf man in Ihnen den handelnden Staatsanwalt sehen?«


    Er lachte. »Wenn ich etwas zu verlautbaren habe, werden Sie die Ersten sein, die es erfahren.«


    Während Mr. Delacroix sich mit der Presse unterhielt, konnte ich davonhuschen.


    Simon Green hatte einen Wagen dabei. Das war damals ein echter Luxus – so gut wie jeder fuhr mit öffentlichen Verkehrsmitteln oder ging zu Fuß –, und ich wusste diese Geste zu schätzen. Das letzte Mal war ich in einem Privatwagen gefahren, als ich mit Gable den Schulball besuchte, davor zur Beerdigung meines Vaters. »Ich dachte, Sie könnten ein wenig Privatsphäre gebrauchen«, bemerkte Simon Green, als er mir die Tür aufhielt.


    Ich nickte.


    »Es tut mir leid. Ich habe nicht mit so einem Zirkus gerechnet. Beziehungsweise mit diesem Interesse an Ihnen.«


    »Charles Delacroix wollte wahrscheinlich die Fotos«, sagte ich und rutschte auf den Ledersitz.


    »Ja, das kann gut sein«, stimmte Simon Green mir zu. »Obwohl er einen wirklich netten Eindruck machte, als ich die genauen Umstände Ihrer Entlassung heute Morgen am Telefon mit ihm absprach. Nachdem es mir gelungen war, bis zu ihm durchzukommen, heißt das.«


    »Er war so, wie man erwarten konnte«, sagte ich.


    Das Auto fuhr los. Ich lehnte den Kopf gegen die Fensterscheibe.


    »Mr. Kipling bat mich, Ihnen das hier wiederzugeben.« Simon Green drückte mir meine Kette in die Hand.


    »Oh, danke«, sagte ich. Ich legte sie mir um den Hals, doch als ich sie schließen wollte, waren meine Finger zu schwach, um den winzigen Mechanismus zu betätigen.


    »Kommen Sie, ich mache das«, sagte Simon Green. Er hob mein Haar an, seine Fingerspitzen streiften meinen Nacken. »Bitte«, sagte er. »Sie müssen erschöpft sein, Anya. Ich habe etwas zu essen mitgebracht.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Haben Sie vielleicht Wasser?«


    Simon Green reichte mir eine Thermosflasche. Ich trank sie in einem Zug aus. Ein wenig lief mir seitlich aus dem Mund, ich schämte mich wegen der Verschwendung.


    »Sie haben aber großen Durst«, bemerkte er.


    »Ja, ich –« Auf einmal merkte ich, dass ich mich übergeben musste. Ich drückte auf einen Knopf, so dass die Fensterscheibe hinunterfuhr, und schaffte es so gerade, das meiste nach draußen zu befördern. »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich hätte nicht so viel auf einmal trinken sollen. Ich bin ein bisschen dehydriert.«


    Simon Green nickte. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sobald alles geregelt ist, werde ich persönlich Beschwerde gegen die schlechte Behandlung einreichen, die Sie in Liberty erfahren haben.«


    An so etwas konnte ich jetzt nicht denken, deshalb wechselte ich das Thema. »Wie kam es eigentlich dazu?«, fragte ich. »Zu meiner Entlassung, meine ich.«


    »Im Laufe des Wochenendes tauchten immer mehr Fälle von Fretoxin-Vergiftung in den Krankenhäusern auf. Ich glaube, am Ende waren es mehrere hundert, und da stand schnell fest, dass die gesamte Lieferung kontaminiert war.«


    Ich nickte.


    »Trotzdem bekam ich keinen von der Staatsanwaltschaft ans Telefon, der mir zuhören wollte. Mr. Kipling ist derjenige, der überall Beziehungen hat – sowohl zu Ihrer Familie als auch zum Gesetzesvollzug. Man misstraute mir. Und obwohl Sie die Tochter von Leonyd Balanchine sind, war niemand in der Balanchine-Organisation bereit zu helfen. Nicht dass sie mir irgendwann nicht doch beigesprungen wären, aber es ging alles nur ganz langsam voran. Der Balanchine-Clan hatte selbst ein Buschfeuer, um das er sich kümmern musste – das Gift war schließlich in seiner Schokolade.«


    »Sie müssen sehr hartnäckig gewesen sein«, sagte ich. »Vielen Dank.«


    »Ehrlich gesagt, gebührt nicht mir allein das Lob, Anya. Es gab einen großen Glücksfall. Sie gehen mit einem Jungen namens Goodwin Delacroix zur Schule, kann das sein?«


    »Ja, Win.«


    »Ich sprach mehrmals mit Ihrer Freundin Scarlet Barber über Ihre Situation. Und ich glaube, es war Scarlet, die sich an Win wandte, der wiederum –«


    »Zu seinem Vater ging. Ja, das leuchtet ein.«


    »Und von da an kam der Stein ins Rollen. Das Problem war Ihr Name, verstehen Sie. Auch wenn Sie natürlich nichts mit der Vergiftung zu tun hatten, tragen Sie doch den Namen Balanchine, und ich denke, die Staatsanwaltschaft wollte nur ungern eine Balanchine mitten in dem Aufruhr entlassen. Es brauchte diese persönliche Beziehung –«


    Ich gähnte. »Entschuldigung.«


    »Völlig in Ordnung, Anya. Sie sind müde. Ich habe eh nie verstanden, was am Gähnen so unhöflich sein soll.«


    »Ich bin gar nicht müde«, beharrte ich. »Ich bin nur …« Die Augenlider fielen mir zu. »Ich muss mich bei Scarlet bedanken, wenn ich wieder zur Schule gehe … und bei Win …« Ich gähnte erneut und schlief ein.


    


    

  


  
    X.


    Ich genese, bekomme Besuch und erfahre Neues über Gable Arsley


    Als ich aufwachte, lag ich in meinem eigenen Bett, und es kam mir fast vor, als hätte die ganze Quälerei niemals stattgefunden.


    Aber nur fast, denn Natty lag neben mir, und Leo döste auf meinem Schreibtischstuhl. So schliefen wir normalerweise nicht.


    »Bist du wach?«, flüsterte Natty.


    Ich erwiderte, ich glaubte schon.


    »Imogen meinte, wir sollten dich in Ruhe lassen«, erklärte Natty. »Aber Leo und ich wollten unbedingt dabei sein, wenn du aufwachst, deshalb waren wir die meiste Zeit hier.«


    »Welcher Tag ist heute?«, fragte ich.


    »Donnerstag«, sagte sie.


    Ich hatte zwei Tage durchgeschlafen. »Musst du nicht in der Schule sein?«


    »Ich war schon. Es ist Nacht.«


    Das machte zweieinhalb Tage.


    Leo rührte sich auf dem Stuhl. »Natty, du sollst nicht reden! Du weckst sie auf –« Dann sah er mich. »Annie!« Er sprang in mein Bett und schlang die Arme um mich. »O Annie, du hast mir so gefehlt!« Er küsste mich auf Stirn und Wangen.


    Ich lachte. »Du hast mir auch gefehlt.«


    Als ich den Arm ausstreckte, um ihn um Leo zu legen, stellte ich fest, dass ich am Tropf hing. »Was ist das denn?«, wollte ich wissen.


    Offenbar hatte Imogen mich für unterernährt und dehydriert erklärt. »Arme Annie«, sagte meine Schwester.



    Am nächsten Tag wollte ich wieder zur Schule gehen – ich hatte viel verpasst –, doch Imogen erlaubte es nicht. »Du bist noch zu schwach«, sagte sie.


    »Mir geht’s schon viel besser«, versicherte ich.


    »Am Montag geht’s dir noch mal besser«, war ihre Antwort.


    Ich erinnerte sie, dass sie Nanas Pflegerin war, nicht meine. Dieses Argument überzeugte Imogen nicht im Geringsten. »Geh wieder ins Bett, Annie.«


    Doch ich beschloss, stattdessen lieber nachzusehen, wie es Nana ging.


    Ich huschte in ihr Zimmer und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie erkannte mich sofort, was ich als positives Zeichen wertete. Vielleicht hatte sie einen ihrer guten Tage.


    »Hallo, Anyeschka«, sagte sie und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Du siehst sehr schmal aus.«


    »Weißt du nicht mehr? Imogen hat dir erzählt, dass ich wegen einer Straftat vernommen wurde.«


    »Eine Straftat? Nein, das kann nicht sein. Das warst du nicht. Das war dein Vater«, erwiderte Nana.


    »Man dachte, ich hätte einen Jungen namens Gable Arsley vergiftet.«


    »Gable Arsley! Der Name hört sich doch frei erfunden an. Von so einem hab ich noch nie gehört.« Nana winkte ab, ich sollte gehen.


    »Er war früher mein Freund«, sagte ich. »Du hast ihn mal kennengelernt.« Ich stand auf. Nana wirkte aufgeregt, ich wollte schnell verschwinden, um nicht noch einen Schlag ins Gesicht zu bekommen.


    »Annie?«, sagte sie.


    »Ja.«


    »Hat Leo den Job im Pool angenommen?«


    Ich wunderte mich, dass sie das noch wusste. Die geistige Gesundheit meiner Großmutter stellte mich vor immer neue Rätsel. Ich setzte mich wieder. »Noch nicht«, antwortete ich. »Wir hatten alle ziemlich viel zu tun.«


    »Gut, gut. Ich habe nämlich darüber nachgedacht«, sagte Nana. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


    Da ich nichts Besseres zu tun hatte, wogen wir länger das Für und Wider von Leos Mitarbeit im Pool ab. Nichts Neues kam dabei heraus. Allmählich wurde ich ziemlich müde, deshalb sagte ich Nana, ich müsse gehen.


    »Hol dir einen Riegel Schokolade«, sagte Nana. »Und teile ihn dir nur mit jemandem, den du liebst.«


    Es gab nichts auf der Welt, was ich weniger gewollt hätte als Schokolade, und ich wusste, dass die Polizei eh unseren gesamten Vorrat beschlagnahmt hatte. Dennoch ging ich zum Schrank und tat Nana zuliebe so, als würde ich einen Riegel herausholen.



    Am Freitagabend durfte Scarlet mich besuchen, eine willkommene Ablenkung. Ich wusste es zwar zu schätzen, wie besorgt Imogen, Leo und Natty um meine Gesundheit waren, doch bei all der Fürsorge kam ich mir vor wie ein Pflegefall. Ich brauchte jemanden, der sich in meiner Gegenwart normal verhielt.


    »Und, was ist in der Zwischenzeit in Holy Trinity passiert?«, fragte ich, als Scarlet es sich auf meinem Bett gemütlich gemacht hatte.


    Sie lachte. »Machst du Witze? Du bist das Einzige, was passiert ist. Du und Gable.«


    »Das ist ja ganz toll«, sagte ich.


    »Im Ernst, ihr seid das einzige Gesprächsthema.« Scarlet schlug die Beine übereinander. »Mit meinem Insiderwissen war ich so gut wie das beliebteste Mädchen an der Schule.«


    »Herzlichen Glückwunsch!«


    »Doch, ich habe in den letzten neun Tagen bestimmt sehr viele dauerhafte Freundschaften geschlossen«, sagte Scarlet. »Du hast jetzt riesengroße Konkurrenz.«


    Ich bedankte mich bei Scarlet, weil sie Natty auf dem Schulweg begleitet hatte. Und dann bedankte ich mich, weil sie Win gebeten hatte, zu seinem Vater zu gehen.


    »Win? Damit hatte ich nichts zu tun. Win ist von alleine zu seinem Vater gegangen«, sagte sie.


    »Aber irgendwas musst du doch damit zu tun gehabt haben«, hakte ich nach.


    »Wir haben natürlich über dich gesprochen«, sagte Scarlet. »Aber er hat mir nicht erzählt, dass er zu seinem Vater gehen wollte, und ich hab ihn auch nicht darum gebeten. Ich hatte es überlegt – ach, mach doch nicht so ein überraschtes Gesicht, Annie! Ja, deine einfältige beste Freundin denkt tatsächlich gelegentlich auch mal nach. Ich hatte es überlegt, aber dann doch davon abgesehen, weil ich mir nicht sicher war, ob es für dich nicht alles noch schlimmer machen würde.«


    »Warum hat Win es dann getan? Wir kennen ihn doch kaum.«


    Scarlet verdrehte die Augen. »Du kommst bestimmt noch auf den Grund.«


    Das ärgerte mich. Ich wollte Win nichts schuldig sein. Schon gar nicht nach dem Gespräch, das ich mit seinem Vater gehabt hatte.


    »Jetzt hör doch mal auf mit dem Stirnrunzeln! Ist doch kein großes Geheimnis. Win mag dich, Annie. Er will einfach nur seine Laborpartnerin zurückhaben. Und vielleicht ein Dankeschön hören. Und sich mit dir zum Herbstball verabreden.«


    Ich seufzte.


    »Ach, arme Annie, der total süße neue Junge mag sie«, neckte Scarlet mich. »Ihr Leben ist ja soo tragisch.« Theatralisch ließ sie sich aufs Bett fallen.


    »Ich war in einer Besserungsanstalt, weißt du?«, erinnerte ich sie.


    »Ich weiß«, flüsterte sie. »Hab dich nur geärgert.« Ihre großen blauen Augen füllten sich mit Tränen. Man konnte Scarlet schnell zum Weinen bringen. »Mir tut das alles so leid, was mit dir passiert ist. Es ist wirklich furchtbar. Ich kann es mir nicht mal ansatzweise vorstellen. Ich wollte dich nur zum Lachen bringen.«


    Ich lachte tatsächlich. Ihr Gesichtsausdruck war so niedlich und verzagt.


    »Als ich eben ins Zimmer kam, konnte ich kaum glauben, wie zerbrechlich du aussahst. Natty hatte mich zwar vorgewarnt, aber … War es so schlimm?«, fragte Scarlet.


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich war nicht darauf erpicht, die Zeit in Liberty für Scarlet oder sonst jemanden Revue passieren zu lassen. »Ich bin tätowiert worden.« Ich schob meinen Socken hinunter und zeigte ihr den Strichcode an meinem Knöchel.


    »Das ist ja total heftig«, bemerkte Scarlet.


    Ich zog den Socken wieder hoch. »Wie geht es Gable?«


    »Er wird’s wohl überleben«, sagte Scarlet. »Chai Pinter hat gehört, dass ihm Gesichtshaut transplantiert werden musste. Durch das Fretoxin ist wohl ein Teil der Haut abgefallen oder so.«


    »O Gott.«


    »Na ja, Chai ist nicht gerade die zuverlässigste Quelle. Ich weiß nicht mal, woher sie ihre ganzen Informationen haben will. Ich glaube, das meiste denkt sie sich aus. Die Rektorin sagt, dass Gable frühestens zu Beginn des nächsten Halbjahrs an die Schule zurückkommt. Er ist irgendwo im Norden des Bundesstaats in einer Reha-Klinik«, erklärte Scarlet. »Er ist wirklich fast gestorben, Annie.«


    »Meinst du, ich sollte ihm eine Karte schicken?«, fragte ich. »Oder ihn besuchen?«


    Scarlet zuckte mit den Achseln. »Gable war mies. Er war gemein zu dir. Und ein kranker Gable ist wahrscheinlich noch gemeiner.« Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Aber wenn du unbedingt willst, kann ich dich begleiten. Du solltest nicht alleine hinfahren.«


    »Na, ich wollte ja nicht direkt morgen aufbrechen. Vielleicht im November?« Ich musste jede Menge Schularbeiten nachholen und hatte hier genug eigene Probleme.


    Leo kam herein. »Hi, Scarlet! Natty hat gesagt, dass du hier bist.« Er nahm sie in die Arme. »Du siehst schön aus!«


    Scarlet trug eine Jogginghose und ein T-Shirt, was für ihre Verhältnisse sehr lässig war. Ihr blondes Haar war offen und ungekämmt. Sie war auch nicht geschminkt. Vielleicht war es das, was Leo schön fand. Scarlet hatte einen hervorragenden Teint, den sie aber normalerweise überschminkte. »Oh, danke, Leo!«, sagte sie. »Um ehrlich zu sein, hab ich mich nicht gerade schön gefühlt, aber nach deinem Kompliment jetzt schon.«


    Leo errötete. »Du bist immer schön, Scarlet. Ich glaube, du bist vielleicht das schönste Mädchen der Welt.«


    »He, he!«, machte ich.


    »Du bist familienschön«, sagte Leo zu mir. »Scarlet ist wunderschööön …«


    Scarlet und ich mussten lachen, was Leo nur noch roter anlaufen ließ.


    »Imogen sagt, du sollst jetzt gehen, Scarlet«, richtete Leo aus. »Annie braucht ihren Schlaf.«


    »Ich tue doch die ganze Zeit nichts anderes!«, protestierte ich.


    »Sie hat gewusst, dass du das sagen würdest«, entgegnete Leo. »Ich soll das überhören.«


    Scarlet stand auf und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ich hole dich Montagmorgen ab, dann können wir zusammen zur Schule gehen.« Als sie mein Zimmer verließ, küsste sie auch Leo auf die Wange. »Danke für das Kompliment, Leonyd.«



    Am Sonntagnachmittag kam mein Onkel beziehungsweise Nanas Stiefsohn Yuri Balanchine (in anderen Worten: das Familienoberhaupt) bei uns vorbei. Onkel Yuri war nur ungefähr zehn Jahre jünger als Nana und humpelte, was, wie Daddy mir mal erklärt hatte, von einer Kriegsverletzung stammte. Es musste seit unserer letzten Begegnung schlimmer geworden sein, da er jetzt auf den Rollstuhl angewiesen war.


    Onkel Yuri besuchte Nana hin und wieder, doch am Sonntag kam er nicht, um sie zu sehen. Er kam wegen mir.


    Onkel Yuri roch immer nach Zigarren, er hatte eine heisere Stimme vom jahrelangen Rauchen. Begleitet wurde er von mehreren Bodyguards, von Jacks, seinem Sohn von der Prostituierten, und von Mikhail Balanchine, seinem »rechtmäßigen« Sohn und Erben. Onkel Yuri wies alle an, im Flur zu warten. Mikhail meldete sich: »Dad, kann ich nicht bleiben?«


    »Nein, Mickey, du gehst auch hier raus«, sagte Onkel Yuri. »Ich habe mit meiner Nichte etwas Privates zu besprechen.«


    Ich setzte mich aufs Sofa.


    »Kleine Anya«, sagte Onkel Yuri, »du bist ja eine richtige Schönheit geworden. Komm mal näher! Lass mich dich bewundern, mein Schatz.« Ich beugte mich vor, und er strich mir über die Wange. »Ich kann mich noch an den Tag erinnern, als du geboren wurdest. Wie stolz dein Papa war!«


    Ich nickte.


    »Leonyd – Gott sei seiner Seele gnädig – fand, du wärst das schönste Baby der Welt. Ich hab das damals nicht erkannt, aber jetzt weiß ich, dass er wusste, wovon er sprach.« Onkel Yuri seufzte. »Es tut mir leid, dass ich dich und Galina nicht öfter besuchen komme. Diese Wohnung birgt viele traurige Erinnerungen für mich.«


    »Für uns alle«, sagte ich.


    »Ja, natürlich«, bestätigte er. »Wie gedankenlos von mir. Für dich ist es ja noch viel schlimmer als für mich. Aber heute bin ich aus einem anderen Grund hier. Ich wollte über die Sache mit dem jungen Mann sprechen.«


    »Gable Arsley, meinst du?«


    »Ja«, sagte Onkel Yuri. »Ich wollte mich entschuldigen, weil ich mich letzte Woche nicht eingeschaltet habe. Da die Sache mit Balanchine Chocolate zu tun hatte, war der Großteil unserer Beziehungen zum Gesetzesvollzug auf Eis gelegt. Ich hatte Sorge, dass du ein Faustpfand für den Staatsanwalt werden könntest, wenn ich mich einschaltete. Der Stellvertreter ist neu, und wir wissen noch nicht, ob er uns wohlgesonnen ist.«


    Er sprach von Wins Vater. »Hat ja schließlich doch funktioniert«, sagte ich.


    »Ich möchte dir versichern, dass du immer in meinen Gedanken warst. Du bist die Tochter von Leonyd Balanchine, wir würden dich nicht im Gefängnis verkommen lassen.«


    Ich nickte, aber sagte nichts. Das waren schöne Worte, mehr aber auch nicht.


    »Ich weiß genau, was du jetzt denkst. Schöne Worte von dem alten Herrn, aber was habe ich davon?« Onkel Yuri beugte sich vor. »Ich weiß, dass du ein kluges Mädchen bist. Du hast dieselben wachen Augen wie dein Vater.«


    »Danke«, sagte ich.


    »Du behältst alles für dich, so wie er. Du lässt dir nicht in die Karten gucken. Das bewundere ich«, sagte Onkel Yuri. »Ich bewundere diese Zurückhaltung bei einem so jungen Menschen.«


    Ich fragte mich, ob er das auch sagen würde, wenn er mich am ersten Schultag mit der Lasagne gesehen hätte.


    »Ich schäme mich«, fuhr er fort. »Ich habe das Gefühl, dass die Familie dich im Stich gelassen hat. Dass ich persönlich dich im Stich gelassen habe.« Onkel Yuri senkte den Kopf und dann auch die Stimme. »Ich möchte dir sagen, dass hier größere Mächte am Werk sind. Dunkle Dinge, die nicht in meiner Macht liegen. Ich muss der Sache mit der Schokolade auf den Grund gehen, danach kann ich versuchen, es wieder bei dir gutzumachen. Und bei deinen Geschwistern.«


    Er hielt mir die Hand hin, ich nahm sie. »Ich mag dich, Anya Balanchine. Schade, dass du kein Junge bist.«


    »Damit ich mit fünfundvierzig tot bin, so wie mein Vater, ja?«, fragte ich leise.


    Onkel Yuri antwortete nicht. Ich wusste nicht, ob er mich überhaupt verstanden hatte. »Würdest du mich durch den Flur in Galinas Zimmer schieben? Ich würde gerne noch meine Stiefmutter besuchen, bevor ich gehe.«


    Auf dem Weg durch den Flur fragte er, wie es Nana gehe.


    »Kommt auf den Tag an«, erwiderte ich. »Onkel Yuri, ich habe gehört, dass mein Bruder im Pool arbeiten soll.«


    »Ja, davon habe ich auch gehört«, sagte er.


    »Das wäre mir nicht so lieb.«


    »Hast Du Angst, dass wir ihn verderben?«, fragte Onkel Yuri. »Ich gebe dir mein Wort, dass dort mit deinem Bruder nur eins geschehen wird: Er erhält einen ansehnlichen Scheck für einfache Arbeit. Wir kümmern uns um ihn. Niemand wird von ihm verlangen, etwas Riskantes zu tun, niemand wird ihn einer Gefahr aussetzen. Ich hatte gehört, dass er seine Arbeit verloren hat. Ihm vorübergehend etwas anderes anzubieten ist das Mindeste, was wir tun können, oder?«


    Onkel Yuris Versicherung gab mir ein besseres Gefühl bei der ganzen Sache als Jacks’ Worte. Und wenn ich bedachte, wie heikel Nanas Zustand war und wie potentiell heikel meine rechtliche Situation war, dann war es auf jeden Fall besser für Leo, dass es zumindest den Anschein hatte, als sei er erwerbstätig. Zudem hatte ich keine Vorstellung, wann sich die Situation in der Tierklinik ändern würde, vor allem jetzt, da Mr. Kipling nicht tätig werden konnte. Onkel Yuri und ich hatten Nanas Zimmer erreicht. Ich öffnete die Tür und rief: »Nana, schläfst du?«


    »Nein, Christina, du kannst reinkommen«, sagte sie.


    »Ich bin nicht Christina«, erwiderte ich. »Ich bin’s, Annie. Und rat mal, wen ich mitgebracht habe. Deinen Stiefsohn Yuri!«


    Ich schob ihn ins Zimmer. »Bah«, sagte Nana zu ihm. »Yuri, warum bist du so alt geworden? Und so fett?«


    Fröhlich schlich ich nach draußen.


    Mickey Balanchine stand im Flur vor Nanas Tür. »Du kannst dich wahrscheinlich nicht mehr an mich erinnern, aber ich bin dein Cousin«, stellte er sich vor.


    »Wer ist das nicht?«, scherzte ich.


    »Da hast du recht. Immer wenn ich ein Mädchen kennenlerne, muss ich erst mal überprüfen, ob sie nicht mit mir verwandt ist«, sagte er. Mickey Balanchine war eher klein, höchstens vier, fünf Zentimeter größer als ich. Er hatte so blondes Haar, dass es fast weiß wirkte, seine Haut war ebenso hell, nur auf Nase und Wangen hatte er Sommersprossen. Im Kontrast zu seinem Haar und seiner Haut war er völlig schwarz gekleidet. Sein Anzug saß wie angegossen und sah sogar neu aus. Ich konnte es nicht genau erkennen, aber vermutete, dass seine Stiefel kleine Absätze hatten, damit er größer wirkte.


    »Ich wollte dich schon seit längerem kennenlernen«, sagte Mickey. »Jetzt, wo du erwachsen bist, meine ich. Als ich noch ein Teenager war, hab ich oft Erledigungen für deinen Vater gemacht. Ich war sehr oft in dieser Wohnung. Ich hab dich sogar nackt gesehen, kleine Anya.« Er wies durch den Flur aufs Badezimmer. »In dem Zimmer da. Deine Mutter badete dich. Ich bin aus Versehen reingekommen.«


    Das wollte ich alles nicht wissen.


    »Und?«, fuhr er fort, »worüber hat der alte Mann mit dir gesprochen?«


    Über nichts, dachte ich, aber das ging Mickey nichts an. »Ich nehme an, wenn du es hättest wissen sollen, hätte er es dir erzählt«, sagte ich.


    In dem Moment kam Jacks zu uns. »Was ist hier los?«, fragte er.


    »Ich unterhalte mich nur mit meiner Cousine«, erwiderte Mickey.


    »Sie ist auch meine Cousine«, sagte Jacks.


    »Kann sein«, bemerkte Mickey.


    »Was soll das schon wieder heißen?«, fragte Jacks. »Was willst du damit sagen, Mikhail? Dass ich ein Bastard bin?« Seine Augen flackerten, und ich konnte fast riechen, dass er jede Menge Testosteron ausströmte. Er stürzte sich auf Mickey, doch der blieb reglos stehen. Wir alle wussten, dass Jacks für solcherlei Dinge nicht die Eier in der Hose hatte.


    »Ach, Jackie, entspann dich«, sagte Mickey. »Du blamierst dich vor meiner Cousine.«


    »Annie, kann ich mal mit dir reden?«, fragte Jacks.


    »Schieß los!«, sagte ich.


    »Allein«, erklärte er.


    »Sieht so aus, als würde heute niemand in meiner Gegenwart sprechen wollen«, bemerkte Mickey. 


    Ich überhörte es. Auf so ein kindisches Verhalten war ich noch nie eingegangen. Außerdem gab es so einiges, was ich Jacks sagen wollte. »Gehen wir nach draußen auf den Balkon«, schlug ich vor.


    Der Balkon war direkt vor dem Esszimmer. Man schaute auf den Central Park, sah sogar eine Ecke von Little Egypt. Von hier musste man früher einen tollen Ausblick gehabt haben.


    Mein Cousin kam sofort zur Sache. »Hör mal, Anya, das mit der Schokolade tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass sie vergiftet war. Ich dachte wirklich, ich würde Galina damit eine Freude machen.«


    »Es ist gut, dass du das sagst«, gab ich zurück. »Denn für mich stellt sich das folgendermaßen dar: Du hast die Schokolade extra schnell zu uns gebracht, damit unsere ganze Familie daran stirbt.«


    »Nein!«, protestierte Jacks. »Warum sollte ich auch nur einen von euch vergiften wollen? Was würde mir das bringen?«


    »Ich habe keine Ahnung, Jacks. Aber so sieht das für mich aus.«


    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Du weißt das wahrscheinlich auch, ohne dass ich es sagen muss, aber ich stehe in dieser Organisation sehr weit unten. Mir erzählt niemand irgendwas. Ich wurde genauso wenig gewarnt wie du, dass diese Schokolade vergiftet war. Das musst du mir glauben!«


    »Warum ist es dir wichtig, dass ich dir glaube?«, wollte ich wissen.


    Jacks senkte die Stimme. »Weil sich in der Familie einiges tut. Die vergiftete Schokolade war nur der Anfang. Man ist der Meinung – und damit meine ich nicht mich –, aber man ist der Meinung, dass Yuri schwach ist. Ich glaube, die Vergiftung war die Maßnahme einer anderen Großfamilie.«


    »Von wem denn?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ist nur eine Vermutung, aber es könnten die Mexikaner oder die Brasilianer sein. Selbst die Franzosen oder Japaner. Alle großen Unternehmen auf dem Schokoladen-Schwarzmarkt. Es gibt noch nicht genug Informationen, um den Verdacht auf irgendwen zu beschränken. Die Sache ist, Anya, du hättest die Bullen auf mich ansetzen können. Das hast du nicht gemacht, keine Ahnung, warum nicht, aber ich weiß das zu schätzen. Und ich wollte dir sagen, dass ich dir oder deinen Geschwistern niemals etwas antun würde.«


    »Danke«, sagte ich. In Wahrheit glaubte ich nicht, dass Jacks versucht hatte, uns zu vergiften, aber auch nur weil er zu wenig Einfluss hatte, um so ein großes Vorhaben zu organisieren (oder auch nur davon zu erfahren). Außerdem wollte ich all das hinter mir lassen, und je weniger ich von meinen Verwandten hörte, desto besser.


    »Sind wir also Freunde?«, fragte Jacks und hielt mir die Hand hin. Ich ergriff sie nur, weil es noch unhöflicher gewesen wäre, es nicht zu tun. Jacks war nicht mein Freund. Es war mir nicht entgangen, wie rar er sich während meines Aufenthalts in Liberty gemacht hatte. So ein Verhalten kam mir nicht gerade freundschaftlich vor.



    Als die Verwandtschaft fort war, verbrachte ich den Rest des Tages mit Hausaufgaben, und ehe ich mich versah, war der Sonntag herum. Gegen neun Uhr hörte ich das Telefon klingeln. Natty klopfte an meine Tür. »Win ist dran«, sagte sie.


    »Sag ihm, ich schlafe.«


    »Aber das tust du nicht!«, protestierte Natty. »Und er hat gestern auch schon angerufen.«


    Ich verließ den Schreibtisch und knipste das Licht aus. »Ich schlafe wirklich, Natty, siehst du?«


    »Ich hab dich lieb, Annie, aber das finde ich nicht gut«, sagte sie. Ich hörte, wie sie in die Küche zurückging, und konnte kaum verstehen, wie meine kleine Schwester am Telefon für mich log.


    Ich legte mich ins Bett und zog die Decke hoch bis unters Kinn. Die Nachtluft fühlte sich herbstlich an.


    Ich wusste, dass nichts von dem, was Charles Delacroix zu mir gesagt hatte, wirklich zählte.


    Und dennoch wusste ich, dass es von Bedeutung war.


    Mein Vater hatte immer gesagt, wenn man wisse, dass eine Möglichkeit zu einem schlechten Ergebnis führe, dann könne sie nur eine Möglichkeit für einen Narren sein, also keine. Und ich bildete mir gerne ein, dass mein Vater mit mir keine Närrin großgezogen hatte.


    


    

  


  
    XI.


    Ich definiere für Scarlet Tragödie


    An der Schule wurde ich mit Samthandschuhen angefasst. Da ich von jeder Beteiligung an Gable Arsleys Vergiftung freigesprochen war, fürchtete die Verwaltung wohl, die Sache mit mir verbockt zu haben – schon als man der Polizei erlaubte, mich auf dem Schulgelände zu befragen, ohne vorher Nana oder Mr. Kipling zu benachrichtigen –, und man machte sich wohl Sorgen, dass ich die Schule entweder verklagte oder, noch schlimmer, Geschichten erzählte, die ihrem bisher tadellosen Ruf als beste Privatschule von Manhattan schadeten. Meine Lehrer versicherten mir mit Nachdruck, ich solle mir so viel Zeit nehmen, wie ich bräuchte. Im Großen und Ganzen war meine Rückkehr ins Schulleben leichter, als ich erwartet hatte.


    Win war bereits im Labor von Rechtsmedizin II, als ich kam. Er sprach mich nicht darauf an, dass er zweimal bei mir angerufen und ich seinen Vater kennengelernt hatte, falls Charles Delacroix sich denn überhaupt dazu herabgelassen hatte, mit seinem Sohn über mich zu reden. Er erwähnte meine Abwesenheit überhaupt nicht, sondern sagte nur: »Ich musste unsere Zähne ohne dich vorstellen.«


    »Und, wie lief es?«, fragte ich.


    »Gut«, sagte er. »Wir haben eine eins minus bekommen.«


    Für Dr. Lau war das eine wirklich gute Note. Sie war streng. Streng, aber gerecht. »Nicht schlecht«, sagte ich.


    »Anya«, begann Win, doch in dem Moment führte Dr. Lau den Unterricht fort. Ich war eh nicht in der Stimmung für sinnlosen Smalltalk mit Win.



    Ich bekam ein einmonatiges Attest für den Fecht-Unterricht, worüber ich mich freute. Mir fehlte selbst die Kraft für Scheinangriffe. Die Verwaltung gewährte auch Scarlet ein einmonatiges Attest, damit sie sich um mich kümmern konnte. Ein weiterer Beweis dafür, wir zerknirscht die Schule war.


    Scarlet nutzte die freie Zeit, um sich auf ihr baldiges Vorsprechen für Macbeth vorzubereiten. »Du liest doch eh alle Zeilen mit mir. Warum versuchst du es selbst nicht mal?«, fragte sie. »Du könntest Lady Macduff sein oder Hekate oder …«


    Tatsächlich hatte ich keinen guten Grund, es nicht zu tun, außer dass ich müde war und nicht gerade in der Stimmung, mich auf die Bühne zu stellen, nachdem mein Bild eine Woche lang in allen Nachrichten zu sehen gewesen war.


    »Du kannst wegen dem, was passiert ist, nicht einfach mit allem aufhören«, sagte Scarlet. »Du musst weitermachen. Nächstes Jahr musst du dich so oder so fürs College bewerben. Deine außerschulischen Tätigkeiten sind jedenfalls ziemlich farblos, Annie.«


    »Was? Die Tochter eines berühmten Verbrechers zu sein zählt nicht als außerschulische Tätigkeit?«


    »Nein«, sagte Scarlet. »Die Vergiftung eines Ex-freundes könnte allerdings schon mal ein Anfang sein.«


    Sie hatte ja recht. Natürlich hatte sie recht. Wenn Daddy noch lebte, hätte er dasselbe gesagt. Nicht das mit den außerschulischen Tätigkeiten. Aber das mit dem Weitermachen.


    »Wie du willst«, sagte ich.


    Scarlet warf mir ein uraltes Taschenbuch von Macbeth zu.


    Wir lasen den Text, bis die Stunde vorbei war, dann gingen wir essen, wo Win bereits an unserem angestammten Tisch wartete.


    Scarlet sagte, ich solle mich setzen, sie hätte Imogen versprochen, das Essen für uns beide zu holen. »Ach, bitte«, sagte ich. »So schwach bin ich auch nicht.«


    »Sitz!«, befahl sie. »Pass auf, dass sie auch sitzen bleibt, Win.«


    »Ich bin doch kein Hund!«, protestierte ich.


    »Mach ich«, sagte Win.


    »Kommandiert ganz schön rum«, bemerkte ich.


    Win schüttelte den Kopf. »Ich muss zugeben«, begann er, aber hielt dann inne. Ich hoffte inständig, dass er nicht von seinem Vater reden würde oder über ein gewisses anderes Thema, das zu besprechen ich nicht besonders viel Lust hatte. Vielleicht spürte er mein Unbehagen. »Ich muss zugeben«, wiederholte er, »dass ich deine Freundin unterschätzt habe. Scarlet wirkt auf den ersten Blick ziemlich albern, aber sie hat deutlich mehr auf dem Kasten.«


    Ich nickte. »Das Beste an Scarlet ist ihre Loyalität.«


    »Das ist wichtig«, stimmte er zu.


    Auch wenn ich niemals mit Win zusammen sein würde, spürte ich, dass ich gerne mit ihm befreundet wäre. Und wenn wir Freunde sein wollten, war es unhöflich von mir, ihn nicht auf die Rolle anzusprechen, die er bei meiner Entlassung aus Liberty gespielt hatte. Selbst wenn wir keine Freunde werden würden, war das unhöflich. »Ich hätte mich schon früher bedanken sollen«, sagte ich. »Weil du mit deinem Vater geredet hast, meine ich.«


    »Soll das heißen, dass du dich jetzt bei mir bedankst?«, fragte Win.


    »Ja«, sagte ich. »Danke.«


    »Kein Problem«, erwiderte er und begann, sein Mittagessen aus der Schultasche zu holen. (Ich nehme an, das Kantinenessen war für ihn keine Option.) Seine Mahlzeit bestand aus verschiedenen Gemüsesorten, darunter eine gebratene Süßkartoffel und etwas langes Weißes, das wie eine Möhre aussah.


    »Was ist denn das?«


    »Eine Pastinake. Meine Mutter versucht, sie im Central Park anzubauen.«


    »Hört sich gefährlich an«, bemerkte ich.


    »Willst du mal probieren?«


    »Nein, das ist dein Essen.«


    »Na, komm«, sagte er. »Sie ist süß.«


    Ich schüttelte den Kopf. Mein Magen war immer noch empfindlich, ich hatte wenig Lust, mich quer über den Tisch zu übergeben. (Obwohl das vielleicht keine so schlechte Idee gewesen wäre, denn dann hätte sich die Sache mit Win und mir bestimmt ein für alle Mal erledigt … Ich glaube nicht, dass man sich zu jemandem hingezogen fühlen kann, der einen angekotzt hat.) Win zuckte mit den Schultern. Dann holte er zwei Apfelsinen aus der Tasche.


    »Apfelsinen!«, staunte ich. »Die habe ich seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen. Wo hast du die denn her?«


    »Mom versucht sie auch anzubauen. Sie hat eine Genehmigung, einen Obstgarten auf dem Dach unseres Hauses anzulegen. Dort wächst aber noch nichts. Dies hier sind Proben aus Florida. Bitte, nimm eine!«


    »Nein, danke.« Ich wollte ihm nicht noch mehr schulden, als ich es jetzt schon tat.


    »Wie du willst«, sagte er.


    »Ich bin dir wirklich dankbar für das, was du getan hast«, sagte ich.


    »Sprich nicht darüber«, sagte Win.


    »Aber ich muss darüber sprechen«, entgegnete ich. »Es wäre nicht richtig, es zu verschweigen, weil ich dir jetzt was schuldig bin.«


    »Du bist niemandem gerne was schuldig, was?«, fragte er.


    Ich gab zu, dass ich alles in allem lieber in niemandes Schuld stand.


    »Also, hör zu: Ich brauchte nicht mehr zu tun, als meinen Vater darauf anzusprechen. Und glaub mir, Anya, der Sohn meines Vaters zu sein, hat ziemlich viele Kehrseiten und relativ wenig Vorteile. Auch wenn man natürlich sagen kann, dass es einige« – er überlegte – »Dinge gibt, die mein Vater mir schuldig ist, ist das dennoch nicht der Grund, warum er dir geholfen hat. Er hat sich eingeschaltet, weil er mit mir einer Meinung war, dass deine Situation ungerecht ist.«


    »Aber –«


    »Aber wir sind quitt, Anya. Du schuldest mir überhaupt nichts. Auch wenn ich schließlich den Löwenanteil der Arbeit an dem Projekt für Rechtsmedizin II übernommen habe.«


    »Das tut mir leid.«


    In dem Moment kam Scarlet mit meinem Essen. Sie knallte die Tabletts auf den Tisch. »Urgs, wieder Lasagne!«, rief sie. »Und kein Gable Arsley da, um sie über ihn zu kippen!« Weder Win noch ich lachten, ich verzog nur leicht den Mund. »Hm, vielleicht ist es noch zu früh für Witze über Gable Arsley«, sagte Scarlet.


    Abends zu Hause in meinem Zimmer merkte ich, dass Win mir eine Apfelsine in den Rucksack gesteckt hatte. Ich legte sie auf den Tisch. Obwohl die Schale noch dran war, roch mein ganzes Zimmer danach. Auch wenn es wohl keine gute Idee war, beschloss ich, Win anzurufen. Wenn sich Charles Delacroix meldete, würde ich einfach auflegen. Zum Glück ging Win ans Telefon.


    »Du hast etwas in meinem Rucksack vergessen«, sagte ich.


    »Stimmt, ich hab mich auch schon gewundert, was mit der Apfelsine passiert ist«, sagte Win. »Dann kannst du sie genauso gut essen.«


    »Nein, ich werde sie nicht essen«, gab ich zurück. »Ich werde sie niemals essen. Was ich daran so liebe, ist der Geruch. Apfelsinen erinnern mich an Weihnachten. Mein Vater hatte früher einen Geschäftsfreund, der jedes Jahr zu Weihnachten eine ganze Kiste aus Mexiko schickte. Wir haben sie nie gegessen.« Ich geriet ins Plaudern, das war peinlich und vor allem teuer. »Ich muss auflegen.«


    »Willst du den wahren Grund wissen, warum ich dir helfen wollte?«, fragte Win.


    »Weiß nicht genau.«


    »Tja, wahrscheinlich weißt du es längst, aber vielleicht muss es einmal gesagt werden«, meinte Win. »Weil ich dich besser kennenlernen möchte. Das wäre ganz schön schwierig geworden, so lange du in Liberty eingeschlossen warst.«


    »Oh …« Ich wurde rot. »Ich muss wirklich auflegen. Ich hätte nicht anrufen sollen. Wir sehen uns in der Schule.« Dann legte ich auf.



    Am nächsten Morgen kam Jacks vorbei, um Leo zu seinem ersten Arbeitstag abzuholen. Leo war noch nicht fertig angezogen, deshalb unterhielt ich mich im Wohnzimmer mit Jacks.


    »Wenn ihm irgendwas zustößt …«, begann ich.


    »Ich weiß, Cousinchen, ich weiß. Mach dir keine Sorgen um Leo.«


    Ich fragte Jacks, was für Arbeiten Leo im Pool erledigen sollte.


    »Putzen. Den Männern Essen machen. Nichts besonders Schwieriges«, versicherte er mir. »Du hast übrigens ganz schön Eindruck auf den alten Herrn gemacht.«


    »Auf Onkel Yuri, meinst du?«


    »Er sagte, er würde dich heiraten. Selbst wenn du mit ihm verwandt wärst. Das heißt, wenn er fünfzig Jahre jünger wäre. Und so weiter. Und so fort.«


    »Das sind aber viele wichtige Wenns, Jacks.«


    »Ich will damit nur sagen, dass er sehr beeindruckt von dir war«, sagte er. »So wie ich.«


    Ich sagte, dass ich nun zur Schule müsste.


    Ich ging den Flur entlang und klopfte an der Tür meines Bruders. Er rief mich herein. »Annie, ich hab keine Zeit mehr! Hilf mir, eine Krawatte auszusuchen.«


    »Lass mal sehen!«, sagte ich.


    Er hielt mir eine rosafarbene und eine violette mit Blumenmuster hin.


    »Besser ohne Krawatte? Ich glaube nicht, dass es diese Art von Arbeit ist«, schlug ich vor.


    Leo nickte und legte die Krawatten aufs Bett.


    »Du kannst mich in der Schule anrufen, wenn irgendwas schiefgeht. Dann hole ich dich ab«, erinnerte ich ihn.


    »Ich muss nicht von meiner kleinen Schwester abgeholt werden!«


    »Sei nicht sauer, Leo. Das hab ich nicht so gemeint«, sagte ich. »Ich wollte dich nur daran erinnern, dass du nichts tun musst, womit du dich unwohl fühlst, auch wenn dich einer darum bittet. Es gibt immer andere Jobs.«


    »Ich bin spät dran!« Leo griff zu seiner Kuriertasche und hob sie hoch. Er gab mir einen Kuss auf den Kopf und auf beide Wangen. »Bis heute Abend. Hab dich lieb, Annie!«


    »Leo!«, rief ich. »Der eine Schuh ist nicht zugeschnürt!« Aber er hörte mich nicht mehr. Zumindest drehte er sich nicht um. Ich widerstand dem Drang, hinter ihm herzulaufen.


    Am Abend brachte Leo Blumen für Nana (gelbe Rosen) und eine Pizza für uns mit. Als er durch die Tür kam, wirkte er größer als am Morgen, und ich registrierte, dass beide Schuhe geschnürt waren. Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob ich mich nicht geirrt hatte, was seine Arbeit im Pool anging.


    »Wie war es?«, fragte ich, als wir uns alle zum Essen setzten.


    »Gut«, sagte er und beließ es dabei, was für meinen Bruder sehr ungewöhnlich war.



    Am Donnerstag sprachen Scarlet und ich für Macbeth vor. Die Proben fanden in Mr. Beerys Büro statt. Einer nach dem anderen musste hineingehen. Zuerst sagte man Mr. Beery, was man spielen würde, dann rezitierte man.


    Scarlet wollte natürlich Lady Macbeth spielen. »Es sei denn, Mr. Beery wäre bereit zu einer geschlechtsunabhängigen Rollenverteilung. Aber das bezweifle ich. Ich würde doch einen guten Macbeth abgeben, meinst du nicht?«


    »Das solltest du ihm sagen«, schlug ich vor. »Aber dann müsstest du dir wahrscheinlich die Haare abschneiden lassen.«


    »Das würde ich sogar tun«, sagte Scarlet. »Für Macbeth würde ich alles tun!«


    Scarlet ging als Erste hinein, danach war ich an der Reihe.


    Ich rezitierte ein bisschen von Lady Macduff. Sie hatte keine so große Rolle. In ihrer wichtigsten Szene spricht sie mit ihrem Kind, eine oder zwei Szenen später wird sie dann umgebracht, was sehr traurig rüberkommen soll. Sie muss »Mord!« schreien, wenn die Mörder auftauchen, was ich lustig und auch ganz befriedigend fand. Lieber wäre ich zwar eine Hexe gewesen, aber Scarlet meinte, Lady Macduff wäre die bessere Rolle für mich. (»Sie hat auf jeden Fall das bessere Kostüm«, hatte sie gesagt.)


    »Nicht schlecht«, meinte Mr. Beery, als ich fertig war. »Obwohl ich enttäuscht bin, dass Sie nicht auch für Lady Macbeth vorsprechen.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich fühle mich Lady Macduff mehr verbunden.«


    »Lesen Sie doch ein bisschen vor!«, beharrte Mr. Beery.


    »Lieber nicht«, erwiderte ich.


    »Ach, Anya, bitte! Es ist nicht unfair Ihrer Freundin gegenüber, wenn Sie versuchen, mir ein bisschen vorzulesen. Ich glaube, Ihre Geschichte könnte der Rolle ganz aufregende Perspektiven eröffnen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe absolut kein Interesse daran, Lady Macbeth zu spielen, Mr. Beery. Und Ihre Behauptung, meine ›Geschichte‹ würde ›ganz aufregende Perspektiven eröffnen‹, ist eine Beleidigung. Ich nehme an, Sie sagen das, weil ich Mörder gekannt habe. Aber in Wahrheit bin ich in Situationen gewesen, die genau der von Lady Mcduff glichen, nicht der von Lady Macbeth. Ich fühle mich Lady Macbeth’ Ehrgeiz nicht verbunden, mit nichts an ihrer Figur. Ich besitze keinen Ehrgeiz, Mr. Beery, höchstens den, die Highschool zu schaffen. Und wenn Sie mir die Rolle von Lady Macbeth anbieten würden, würde ich sie ablehnen. Das ist keine psychologische Retourkutsche von mir. Der einzige Grund, warum ich überhaupt für das Stück vorspreche, ist, dass ich meiner Freundin versprochen habe, ihr Gesellschaft zu leisten.«


    »Ms. Barber hat nicht Ihren Schwung, Anya. Sie hat nicht Ihr Feuer!«, entgegnete Mr. Beery.


    »Ich glaube, Sie irren sich bei Scarlet, Mr. Beery.« Mein Leben lang hatte ich mit Menschen wie ihm zu tun gehabt. Menschen, die mich wegen meiner Familiengeschichte verklärten (zum Besseren oder Schlechteren). Auf gewisse Weise war Mr. Beery gar nicht so viel anders als Mrs. Cobrawick.


    »In Ordnung, Ms. Balanchine«, sagte er. »Die Liste hängt morgen aus.«


    Als ich ging, wartete Scarlet im Gang auf mich.


    »Du warst aber lange bei ihm«, bemerkte sie.


    »Wirklich?«, gab ich zurück.


    »Wie lief es?«, fragte sie.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ganz gut, denke ich.«


    »Na, auf jeden Fall hat er sich viel Zeit für dich genommen«, sagte Scarlet. »Das ist immer ein gutes Zeichen.«


    Am nächsten Tag hing die Besetzungsliste an der Tür des Theaterraums. Scarlet war Lady Macbeth, wie sie gehofft hatte. Auch wenn ich mich nicht gewundert hätte, wenn ich gänzlich übergangen worden wäre, war ich als Hekate aufgeführt.


    »Wer ist noch mal Hekate?«, fragte ich Scarlet.


    »Die Oberhexe«, erwiderte sie. »Das ist eine gute Rolle!«


    Ich hatte den Text der Hexe nicht gelernt, aber diese Wendung der Ereignisse passte mir gut.


    Wir lasen immer noch die Besetzungsliste, als Win zu uns kam und gratulierte.


    »Oberhexe«, sagte er zu mir. »Das ist die wichtigste von allen Hexen.«


    »Wurde mir gesagt«, entgegnete ich.


    »Du musst die anderen Hexen auf Linie halten«, sagte er.


    »Ich denke, das schaffe ich.« Mein ganzes Leben lang hatte ich Hexen (und deutlich Schlimmeres) auf Linie gehalten.


    Und so war meine Woche. Niemand wurde verhaftet. Niemand starb. Ich war die Oberhexe. Wenn auch keins meiner Probleme verschwunden war oder sich gebessert hatte, so war auch keines deutlich ernster geworden. Alles in allem nicht schlecht.



    Am Freitag wurde Scarlet sechzehn, deshalb überredete ich meinen Cousin Fats, uns das Hinterzimmer seines Mondscheincafés zu überlassen. Aufgrund meiner juristischen Probleme und Gables Gesundheitszustand beschlossen wir, nur wenige Gäste einzuladen – einige von Scarlets Theaterfreunden, Natty, und das war es. Ich hatte nicht vor, Kaffee, Schokolade oder Ähnliches zu servieren, war mir aber dennoch nicht sicher, ob wir Win ebenfalls einladen sollten. Da es keine Überraschungsparty war, sprach ich mit Scarlet darüber. Zufälligerweise halte ich nichts von Überraschungspartys. Ich werde nicht gerne überrascht und glaube auch nicht, dass es anderen gefällt. Doch zurück zu Win. »Er weiß doch, was deine Familie macht, Annie«, sagte Scarlet. »Das ist kein großes Geheimnis. Ich finde, wir laden ihn auf jeden Fall ein.«


    Ich hatte Scarlet nichts von meinem Gespräch mit Wins Vater erzählt. Genau genommen hatte ich niemandem davon berichtet. Es war mir wohl zu peinlich. »Lad ihn ein, wenn du willst«, sagte ich zu ihr.


    Sie dachte darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe mich bei diesem Jungen schon oft genug zum Narren gemacht, vielen Dank auch. Das übernimmst du.«


    »Gut«, sagte ich. »Stört es dich, wenn ich auch Leo frage?«


    »Natürlich nicht!«, sagte Scarlet. »Warum sollte mich das stören? Ich hab deinen Bruder total gern.« 


    Auf gewisse Weise war das das Problem. Es war mir immer deutlicher geworden, dass Leo meine beste Freundin mehr als mochte, und ich wollte nicht, dass er mit gebrochenem Herzen endete. Scarlet flirtete mit jedem, aber ich machte mir Sorgen, dass Leo das nicht verstand.


    »Was ist mit deinem Anwalt?«, fragte Scarlet.


    »Mr. Kipling? Der ist noch im Krankenhaus.«


    »Nein, nicht Mr. Kipling! Mit dem jungen. Simon heißt er doch, oder?«, fragte sie.


    Ich sagte ihr, dass er gar nicht so jung sei.


    »Wie nicht-so-jung ist er denn?«


    »Siebenundzwanzig«, sagte ich.


    »Alt ist das auch nicht. Nur elf Jahre älter als ich.« 


    »Du bist schon so schlimm wie Natty«, bemerkte ich.


    Scarlet machte einen Schmollmund. »Na, ich mag halt keine Jungen in meinem Alter.«


    Ich schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Du bist ein hoffnungsloser Fall«, sagte ich.


    »Und die ich mag, die mögen mich nicht.«



    Natty und ich gingen etwas früher zu Fats, um das Hinterzimmer vorzubereiten. Im Laden standen schmiedeeiserne Tische und Stühle, hinten zog sich vor der Wand eine große Holztheke entlang. In schweren Goldrahmen hingen alte Werbeplakate für Alkohol. Angeblich wurde nur Wein serviert, doch im ganzen Laden roch es nach Kaffeebohnen. Der Geruch von Kaffee war nur schwer loszuwerden, und für mich war er der schönste Duft der Welt. Meine Eltern hatten das Zeug geliebt. Bevor Koffein verboten wurde, stand bei uns immer eine Kanne auf dem Herd.


    Fats erbot sich, uns zu helfen. »Wie lief’s so, Mädchen?«, fragte er, während wir Tische und Stühle ins Hinterzimmer trugen.


    Ich zeigte ihm meine Tätowierung am Knöchel.


    »Jetzt bist du eine richtige Balanchine«, bemerkte Fats.


    Ich seufzte. »Leo arbeitet im Pool.«


    »Hab ich schon gehört«, sagte er.


    »Da stecktest du mit drin, oder?«, fragte ich. Hatte Leo mir nicht erzählt, dass Jacks und Fats die Ersten gewesen waren, die ihn mit in den Pool genommen hatten?


    Fats schüttelte den Kopf. »Piroschki hat mich gebeten, ihm Leo vorzustellen, und das hab ich gemacht.«


    »Warum wollte Piroschki Leo kennenlernen?«


    Fats zuckte mit den Schultern. »Ich meine, er sagte so was wie, dass er mehr über eure Familie wissen wollte.«


    Das erschien mir irgendwie eine verdächtige Antwort zu sein, so als würde Fats mir etwas verheimlichen. Ich hätte ihn drauf angesprochen, doch in dem Moment tauchte Scarlet auf. Sie trug ein schulterfreies rotes Ballkleid aus Taft und ein Stirnband mit einer Pfauenfeder. Natty zockelte hinter ihr her. »Sieht Scarlet nicht schön aus?«, sagte sie.


    »Umwerfend«, stimmte ich zu. Auch wenn sie nicht nur umwerfend, sondern auch leicht irre aussah.


    »Ich habe dir was zum Anziehen mitgebracht«, sagte Scarlet. »Ich wusste, dass du dich nicht umziehst.« Sie hatte recht; ich trug immer noch meine Schuluniform. Scarlet zog ein schwarzes Paillettenkleid mit tief angesetzter Taille aus der Tasche. Es war überhaupt nicht mein Stil, was ich ihr auch sagte.


    »Komm, ich hab heute Geburtstag! Und ich möchte, dass du strahlst«, beharrte sie.


    »Na, schön«, sagte ich. »Wenn du unbedingt willst, dass ich albern aussehe. Du bist übrigens zu früh.« Sie hatte mir vorher erzählt, sie würde eine Viertelstunde zu spät kommen, um einen großen Auftritt zu haben.


    »Ich wollte nicht, dass du alles allein vorbereiten musst«, sagte sie. »Ich gehe gleich und komme dann zu meinem großen Auftritt wieder.«


    Die Party war ein Erfolg. Scarlets Aufmachung wurde sehr bewundert. (Meine auch.) Ich beschäftigte mich mit der Musik und sorgte dafür, dass alle zu essen und Wasser zu trinken hatten. Ich war gerne beschäftigt und eh nicht in der Stimmung für Plaudereien.


    Am Ende des Abends ließ ich Scarlet von Leo und Natty nach Hause bringen, und ich blieb so lange, bis alle fort waren, um die Tische und Stühle an ihren Platz zurückzustellen und mich bei Fats zu bedanken.


    »Warte!«, rief Win. »Ich helfe dir.« Er nahm mir einen Stuhl ab und stapelte ihn auf die anderen. »Das kann ich für dich fertigmachen.«


    »Ich dachte, du wärst schon weg«, sagte ich. Ich war nicht gerade begeistert, mit ihm allein zu sein, aber wenn er Stühle rücken wollte – bitte sehr.


    Er holte seine Mütze von einem Messinghaken an der Wand. »Ich hab meine Mütze vergessen«, sagte er und setzte sie auf.


    »Manchmal glaube ich, du lässt deine Mütze mit Absicht überall liegen«, murmelte ich.


    Er stapelte den letzten Stuhl auf die anderen. »Aber Anya, warum solltest du das glauben?«


    Ich antwortete nicht. Win kam zu mir herüber. Er hielt mir die Handfläche hin. Darauf lag eine schwarze Paillette von dem Kleid, das Scarlet mir geliehen hatte. »Du hast da was verloren«, sagte er.


    Ich kicherte, leicht beschämt, dass ich mich in meine Einzelteile auflöste. »Ups.«


    »Ich habe meine Mütze wirklich mit Absicht hängenlassen«, gab er zu. »Es ist schwer, dich mal allein zu erwischen, und es gibt etwas, das ich dich fragen wollte …« Und dann lud er mich zum Herbstball ein. »Ich weiß, es ist irgendwie kindisch, aber, na ja, ich muss hin. Ich sorge für die Unterhaltung. Ich mache mit meinen Kumpels die Musik, von daher …«


    »Ihr macht die Musik? Heißt das, du spielst in einer Band?«, fragte ich.


    »Nein, wir sind noch keine Band. Nur ein paar Kumpel, die sich zusammengetan haben, um beim Holy-Trinity-Herbstball Musik zu machen. Ich kann es nicht leiden, wenn Leute gerade mal zwanzig Minuten zusammen gespielt haben und sofort behaupten: Wir sind eine Band!« Win sprach unglaublich schnell und gestikulierte dabei stark herum. Ich schätze, er war nervös. Er nahm die Mütze vom Kopf, als wollte er seine Hände beschäftigen. »Also, ja, ich gehe auf jeden Fall hin. Mit oder ohne dich«, sagte er. »Aber lieber mit dir.« Er lächelte mich an, und seine blauen Augen wurden weich und schüchtern. Wäre ich ein anderes Mädchen in einem anderen Leben gewesen, hätte ich ihn vielleicht an Ort und Stelle geküsst.


    »Und, Anya, was meinst du?«


    »Nein«, erwiderte ich laut und deutlich.


    »In Ordnung«, sagte er und setzte die Mütze wieder auf. »Nur damit ich es weiß: Liegt es am Tanz oder an mir?«


    »Ist das wichtig?«, fragte ich.


    »Ja, denn wenn du mich nicht magst, höre ich auf, dich zu belästigen«, sagte er. »Ich bin kein Typ, der sich rumtreibt, wo er nicht gewollt ist.«


    Ich dachte darüber nach. Wenn ich wirklich ehrlich zu mir war, wollte ich nicht, dass er aufhörte, mich zu belästigen, und doch war es die einzig vernünftige Lösung. »Es liegt nicht an dir«, log ich. »Ich finde nur, so lange Arsley im Krankenhaus liegt und weil mein Privatleben so kompliziert ist, sollte ich im Moment besser mit niemandem irgendwohin gehen. Prioritäten, verstehst du?«


    »Ich verstehe es, auch wenn es sich total schwachsinnig anhört«, sagte er. Dann ging er und achtete diesmal darauf, seine Mütze mitzunehmen.


    In dem Moment mochte ich ihn mehr als je zuvor. Es imponierte mir, dass er deutliche Worte fand, wenn sich etwas schwachsinnig anhörte.


    Eine Weile erlaubte ich mir, in Selbstmitleid zu schwelgen. Daddy hatte immer gesagt, das sinnloseste aller menschlichen Gefühle sei das Selbstmitleid.



    Am Montag in Rechtsmedizin II war Win höflich zu mir, setzte sich aber beim Mittagessen nicht zu uns. Stattdessen aß er mit einigen der Jungs, die eigentlich noch keine Band waren. Scarlet fragte mich, ob etwas zwischen Win und mir vorgefallen sei, deshalb erzählte ich es ihr.


    »Was stimmt eigentlich nicht mit dir?«, fragte sie. Sie klang überraschend wütend.


    »Nichts«, sagte ich. »Vielleicht ist es einfach keine besonders gute Idee, direkt wieder einen Freund zu haben. Gable liegt immer noch im Krankenhaus, weißt du?«


    »Was hat Gable denn damit zu tun? Du hast schamlos mit Win geflirtet, seit die Schule begonnen hat!«


    »Das stimmt nicht.«


    Scarlet verdrehte die Augen. »Ich habe – absichtlich und äußerst selbstlos, wenn ich das hinzufügen darf – Win aufgegeben, weil ich dachte, meine allerbeste Freundin wäre in ihn verliebt.«


    »Die Zeit passt einfach nicht, Scarlet.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht.« Sie konzentrierte sich auf ihre Lasagne (ja, schon wieder Lasagne!), und ich tat es ihr nach.


    »Was ist überhaupt so toll daran, mit jemandem zusammen zu sein?«, wollte ich von ihr wissen. »Such dir doch selbst einen Freund, wenn du das so wichtig findest.«


    »Das war gemein«, sagte sie. Vorwurfsvoll sah sie mich an, und ich bedauerte auf der Stelle meinen zweiten Satz. Auch wenn Scarlet gut aussah und sehr loyal war, hielt man sie doch für etwas sonderbar, weshalb sie selten von einem Jungen eingeladen wurde. Als Nana noch klar im Kopf war, hatte sie immer gesagt, Scarlet gehöre zu den Mädchen, die erst richtig geschätzt würden, wenn sie älter waren.


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Scarlet, es tut mir leid. Das meinte ich nicht so.«


    Sie antwortete nicht, sondern nahm ihr Tablett und ließ mich allein zurück.


    Bei der Theaterprobe am Nachmittag sprach sie nicht mit mir, und am Ende wartete sie auch nicht auf mich. Ich konnte es nicht ertragen, sie verletzt zu haben, deshalb ging ich auf dem Rückweg von der Schule bei ihr zu Hause vorbei, um mich noch einmal zu entschuldigen. Sie wohnte in der obersten Etage eines sechsstöckigen Hauses ohne Fahrstuhl. Es war ganz schön anstrengend, dort hochzusteigen, weshalb wir in der Regel bei mir waren, wo der Aufzug meistens zuverlässig funktionierte.


    »Entschuldigung angenommen«, sagte sie. »Als ich im Gang war, dachte ich, ich hätte vielleicht überreagiert, aber da war ich schon weggedampft, und es war mir peinlich, wieder zurückzurauschen. Im Übrigen finde ich nicht, dass man unbedingt ein Pärchen sein muss. Du magst Win ganz offensichtlich, und er mag dich. So einfach ist das oder sollte es jedenfalls sein.«


    Ich sah Scarlet an. »Nichts ist einfach.«


    »Dann erklär es mir«, sagte sie. »Bitte erklär es mir!«


    »In Ordnung«, sagte ich. »Aber du musst mir versprechen, niemandem davon zu erzählen. Nicht Natty. Und ganz besonders nicht Win.« Scarlet versprach es, und so gab ich wieder, was Charles Delacroix zu mir gesagt hatte: dass kein Sohn von ihm mit einem Mädchen wie mir ausgehen könne.


    »Das ist ja furchtbar«, sagte Scarlet.


    »Ich weiß.«


    »Es ist wirklich furchtbar«, wiederholte sie. »Aber ich sehe nicht ein, was das ändern soll.«


    »Das ist seine Familie«, sagte ich, »und die ist wichtiger als alles andere.«


    »Ja, aber es ist Wins Familie, wenn er also seinen Vater nerven will, ist das seine Sache, findest du nicht?«, meinte Scarlet.


    »Kann sein«, sagte ich. »Aber wenn man drüber nachdenkt, dann ist es ja nicht so, dass ich Win heiraten will oder überhaupt in ihn verliebt bin, also was soll’s? Es gibt Abermillionen Menschen auf der Welt, warum sich also mit dem einen abgeben, dessen Vater großen Einfluss hat und mich auf gar keinen Fall will?«


    Scarlet dachte darüber nach. »Weil es vielleicht Spaß macht. Und er könnte dich glücklich machen. Was schadet es also, wenn es eh nicht lange hält?« Scarlet gab mir einen Kuss auf die Wange.


    Wie ich vor ungefähr hundert Seiten schon mal erwähnt habe, ist Scarlet eine Romantikerin. Daddy sagte immer, wenn man jemanden als romantisch bezeichnete, hieß das nichts anderes, als dass er sich nicht um die Folgen seines Tuns kümmerte.


    »Scarlet, ich kann nicht«, sagte ich. »Ich würde gerne, aber es geht nicht. Ich muss auch an Natty, Nana und Leo denken. Stell dir vor, Charles Delacroix beschließt dann, sich an mir zu rächen.«


    »Rächen! Das ist ja albern und krank.«


    »Vielleicht ja, vielleicht nein. Ich glaube, Wins Vater ist ziemlich … Na, ehrgeizig nennt man das wohl. Es wäre durchaus vorstellbar, dass er meiner Familie die Behörden auf den Hals hetzt, um mich aus dem Weg zu räumen.«


    »Das ist doch verrückt, Annie«, sagte Scarlet. »Nie im Leben würde so was passieren.«


    »Hör zu, ich schildere dir ein Szenario, das ich mir vorstellen kann. Charles Delacroix weiß, dass Natty und ich im Moment keinen richtigen gesetzlichen Vormund haben. Nana geht es nicht gut. Sie ist wirklich durch den Wind, Scar. Leo ist … er ist, wie er ist. Was ist, wenn Mr. Delacroix uns das Jugendamt auf den Hals hetzt? Was ist, wenn ich wieder in Liberty oder einer ähnlichen Einrichtung lande, und zwar für immer? Und Natty könnte auch dort landen. Ich will damit sagen: Das ist mir Win einfach nicht wert.«


    Scarlets Augen füllten sich mit Tränen.


    »Warum weinst du?«, fragte ich.


    Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht, was mir fast schon komisch vorkam. »Wie dieser Junge dich ansieht! Und er weiß ja nicht mal, warum du … wenn ich es ihm nur sagen könnte!«


    »Scarlet, komm nicht auf falsche Gedanken!«


    »Ich würde dein Vertrauen nie missbrauchen. Niemals!« Sie putzte sich die Nase am Ärmel. »Das ist alles so tragisch.«


    »Das ist nicht tragisch«, versicherte ich ihr. »Das ist gar nichts. Tragisch ist, wenn am Ende einer tot ist. Alles andere sind nur Huckel in der Straße.« Nur fürs Protokoll: Das hat Daddy immer gesagt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass auch Shakespeare ihm zugestimmt hätte.


    


    

  


  
    XII.


    Ich lenke ein und gebe eine angemessene Hexe


    Obwohl wir beide keine Begleitung hatten, wollte Scarlet unbedingt zum Herbstball, und somit gingen wir hin. Ich wäre lieber zu Hause geblieben, aber das war nun mal der Preis der Freundschaft – auch das hatte Daddy gesagt.


    Das Thema des Abends war »Berühmte Liebespaare« oder so ein Blödsinn. An die Wände der Turnhalle wurden Bilder von vermeintlich bedeutenden historischen Liebespaaren geworfen. Romeo und Julia, Antonius und Kleopatra, Ron und Hermine, Bonnie und Clyde und so weiter. Ich glaube, die meisten von denen hatten kein besonders gutes Ende genommen, aber ich vermute, diese Ironie war den Organisatoren des Festes völlig entgangen.


    Ich wunderte mich nicht, als ich sah, dass Win mit Alison Wheeler kam. Ich war zwar nicht mit Alison befreundet, aber wir verstanden uns ganz gut und gingen schon seit Jahren zur selben Schule. Sie war hübsch, wenn nicht sogar schön, hatte eine schlanke Figur und lange rote Haare wie aus dem Märchenbuch. Ein Zeichen für seinen guten Geschmack, und ich war froh zu sehen, dass er so schnell über mich hinweggekommen war. Ich hatte übrigens keine andere Einladung zum Herbstball erhalten. Ich nahm an, eventuell interessierte Jungen hatten verständlicherweise Angst, wie Gable Arsley zu enden.


    Der Abend war schon zur Hälfte vorbei, da nahm Wins Band Aufstellung. (Sie sollte nur spielen, wenn der DJ Pause machte.) Ich fragte Scarlet, ob sie gehen wolle.


    »Nein, das wäre unhöflich«, sagte sie. »Er ist immer noch unser Freund, also hören wir uns mindestens einen von seinen Songs an. Danach können wir ja gehen.«


    Sie begannen mit der Coverversion eines sehr altes Liedes mit dem Titel »You Really Got a Hold on Me«. Win hatte eine tiefe, raue Singstimme, zudem spielte er gut Gitarre.


    »Er ist gut«, sagte Scarlet.


    »Ja«, bestätigte ich.


    »Willst du jetzt gehen?«, fragte sie. »Ich hab ihm zugewinkt, er weiß also, dass wir bis zu seinem Auftritt geblieben sind.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Die namenlose Band hatte auch einige selbstgeschriebene Songs, die mir noch besser gefielen als die Coverversionen. Die Texte waren klug, bewegend und subtil. Win hatte Talent. Daran bestand kein Zweifel.


    Ich stellte fest, dass ich mich sehr ärgerte, nicht nach Hause gegangen zu sein. Es wäre einfacher gewesen, nicht zu wissen, wie gut Win war.


    Sie spielten ihr fünftes und letztes Lied. Es war eine Ballade, jedoch nicht zu schmalzig. Ich meinte, Win hätte mich angesehen, doch eigentlich schaute er sehr viel ins Publikum. Er wirkte sehr gelöst auf der Bühne.


    Die Band verbeugte sich, und der DJ kam zurück, um noch ein paar Lieder aufzulegen. Ich war froh, dass es vorbei war. Mir war heiß, ich fühlte mich krank. Ich musste nach draußen an die frische Luft.


    »Komm, wir gehen!«, sagte ich zu Scarlet.


    Doch gerade in dem Moment bat einer der Jungen aus der Theatergruppe Scarlet um einen Tanz. Ich wollte nicht gemein sein, deshalb versicherte ich ihr, ich würde warten.


    Scarlet ging auf die Tanzfläche. Es war ein schnelles Stück, und sie tanzte deutlich wendiger als ihr Partner. Ich war froh, dass der Abend nicht ein kompletter Reinfall für sie geworden war. Hinter Scarlet entdeckte ich Win, der mit Alison Wheeler tanzte. Sie trug ein knielanges weißes Kleid, das ihren Teint und ihr Haar vorteilhaft zur Geltung brachte. Alison wirkte elegant und sehr erwachsen. Win hatte seine Krawatte abgenommen und die Hemdsärmel hochgekrempelt, wahrscheinlich war ihm ein bisschen warm von seinem Auftritt. Sein kurzes Haar kräuselte sich über den Ohren, was ich noch nie bei ihm gesehen hatte. Keine Ahnung, warum, aber ich fand diese Löckchen verdammt niedlich und unwiderstehlich.


    Kurz bevor ich mich in sinnlosem Selbstmitleid erging, beschloss ich, mir am Buffet ein Glas Früchtepunsch zu holen.


    Irgendwann begann ein neues Lied, ein langsameres, und auf einmal spürte ich eine Hand auf meiner Schulter.


    »Miss Balanchine«, sagte Win.


    Ich drehte mich zu ihm um. Seine Augen leuchteten, er wirkte fast verlegen.


    Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich befangen in seiner Nähe, nun da ich seine Musik gehört hatte. »Freut mich, dass du gut angekommen bist. Hat mir wirklich gefallen … Du hast gut gespielt.« Nicht mein wortgewandtester Auftritt, gelinde gesagt.


    »Bitte tanz mit mir!«, sagte Win. »Ich weiß, dass ich mich wahrscheinlich zum Narren mache. Du denkst bestimmt, wie oft soll ich diesem Typen noch einen Korb geben? Begreift er es einfach nicht?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Aber irgendwie ist mir das egal. Ich sehe dich in deinem roten Kleid, wie du am Buffet stehst, und irgendwas in mir will einfach nicht aufgeben. Ich denke, du bist ein Mensch, der sich kennenzulernen lohnt.«


    »Du bist mit jemand anders hier«, erinnerte ich ihn.


    »Alison? Sie ist eine gute Freundin«, erklärte er. »Unsere Eltern kennen sich schon seit Jahren. Ich tue ihr einen Gefallen. Ihr Vater hält nicht viel von ihrem Freund, ich führe ihn in die Irre.«


    »Das sah mir aber anders aus«, bemerkte ich.


    »Ach, komm«, sagte Win. »Tanz mit mir! Es ist nur noch ein halbes Lied übrig. Was soll es denn schaden?«


    »Nein«, sagte ich, und weil ich nicht wollte, dass er schlecht von mir dachte, fügte ich hinzu: »Ich würde gerne, aber ich kann nicht.«


    Ich verließ die Turnhalle und eilte in den Vorraum, um meine Jacke zu holen. Scarlet würde alleine nach Hause kommen müssen. Win folgte mir.


    »Was soll das heißen?«, fragte er. »Das verstehe ich nicht.«


    Aus irgendeinem Grund konnte ich nicht in den linken Ärmel schlüpfen. »Moment«, sagte er. »Ich helfe dir.« Er beugte sich vor und führte meinen Arm hinein.


    »Ich will deine Hilfe nicht«, sagte ich, aber es war zu spät. Irgendwie fühlte ich mich, als sei ich außerhalb meines Körpers. Obwohl ich wusste, dass es kein gutes Ende nehmen würde, reckte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste Win auf den Mund.


    Seine Lippen waren süß und salzig zugleich. Es dauerte einen Moment, bis sie auf meine reagierten. Aber als sie es dann taten – du lieber Gott!


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Das hätte ich nicht tun sollen.«


    »Das ist nicht schön, so was zu sagen«, meinte Win.


    Und dann lief ich durch die Tür nach draußen in die frische Novemberluft.


    Das Sonderbare war: Ich hatte allein fortlaufen wollen, aber dabei irgendwie nach Wins Hand gegriffen.


    Wir landeten in meiner Wohnung.


    Eine Weile küssten wir uns im Wohnzimmer, und wenn ich ehrlich bin, hätte es mich nicht gestört, wenn er mehr versucht hätte. Aber so ein Mädchen war ich nicht, und zum Glück war Win auch nicht so ein Junge.


    Wir blieben die ganze Nacht wach und unterhielten uns über dies und das.


    Dann ging die Sonne auf, und weil ich ihn so gerne mochte, wusste ich, dass ich mit ihm über etwas ganz Bestimmtes sprechen musste: über seinen Vater.


    »Ich mag dich«, sagte ich.


    »Gut«, erwiderte er.


    »Ich möchte dir eine Geschichte erzählen«, begann ich.


    Er meinte, er höre gerne Geschichten, und ich entgegnete, mit dieser sei es vielleicht anders. Und dann erzählte ich ihm von dem Tag, als ich seinen Vater kennengelernt hatte.


    Win kniff die Augen zusammen, und die Farbe änderte sich von Himmelblau zu einem dämmrigen Grau, wie kurz vor einem Wirbelsturm. »Es ist mir scheißegal, was er denkt und meint, Anya«, sagte Win.


    Doch ich glaubte ihm nicht. »Mir ist es nicht egal«, sagte ich. »Es kann mir nicht egal sein.« Ich erklärte ihm, ich wolle vermeiden, dass sein Vater jemanden auf meine Familie ansetzte. Anders als Scarlet sagte Win nicht, es sei lächerlich, das für möglich zu halten. »Und das ist der Grund, warum wir nicht zusammen sein können.«


    Win dachte darüber nach. »Es tut mir wirklich leid, dass er das zu dir gesagt hat, aber scheiß auf meinen Vater. Im Ernst, scheiß auf ihn«, sagte er. »Was ich tue oder lasse, geht ihn nichts an.«


    »Geht es doch, Win. Ich kann ihn verstehen.«


    Win küsste mich, und auf einmal konnte ich Charles Delacroix wieder nur ganz schlecht verstehen.


    Es war fast halb acht Uhr morgens. Im Schlafanzug kam Natty aus ihrem Zimmer. »Wie war der Ball, Annie?« Dann entdeckte sie Win. »Oh!«


    »Hi«, grüßte er.


    »Er wollte gerade gehen«, sagte ich.


    Win stand auf, und ich schob ihn in Richtung Tür.


    »Komm, wir gehen direkt zu meinem Vater«, sagte Win in einem Ton, bei dem ich mir nicht sicher war, ob er scherzte oder es ernst meinte.


    »Und sagen ihm was?«


    »Dass unsere Liebe so stark ist, dass er sie nicht unterdrücken kann.«


    »Ich liebe dich noch nicht, Win«, sagte ich zu ihm.


    »Ja, aber das kommt schon noch.«


    »Ich habe eine bessere Idee«, sagte ich. »Halten wir es geheim, bis wir wissen, ob wir es ernst meinen. Warum die Pferde scheu machen, wenn wir uns am Ende dann doch gar nicht so sehr mögen?«


    »Hm«, machte Win. »Ich glaube, du bist das unromantischste Mädchen, das ich je gekannt habe.«


    »Das verstehe ich als Kompliment«, lachte ich. »Ich bin nun mal praktisch veranlagt.«


    »Gut«, sagte er. »Nennen wir es praktische Veranlagung.«


    Dann kam der Aufzug, und er war fort, und ich fühlte mich, ehrlich gesagt, so unpraktisch wie noch nie zuvor in meinem Leben.


    In der Wohnung wartete Natty auf mich. »Was war das denn?«, fragte sie.


    »Nichts«, gab ich zurück.


    »Das sah aber wie etwas aus«, meinte meine kleine Schwester.


    »Du siehst Gespenster«, sagte ich. »So, was willst du zum Frühstück?«


    »Rührei«, erwiderte sie. »Und eine Liebesgeschichte, wenn du eine erzählen kannst, Annie. Eine richtig schmalzige, romantische Liebesgeschichte mit tausend Küssen und so.«


    Ich überhörte sie. »Also Rührei.«


    »Weiß Scarlet es schon?«, fragte Natty.


    »Nein, weil es nichts zu wissen gibt«, sagte ich.


    »Das sah aber anders aus«, wiederholte Natty.


    »Das hast du schon gesagt.« Ich schlug zwei Eier auf und verquirlte sie. Natty sah mich immer noch erwartungsvoll an. Ihre Augen waren so feucht und glänzend wie die eines Hundes, und irgendetwas an der niedlichen Vorfreude in ihrem Gesicht brachte mich zum Lachen, so dass ich ihr schließlich alles beichtete. Auch für Natty war das Leben nicht einfach gewesen – alles, was ich erlebt hatte, war auch ihr widerfahren. Es war rührend, wie unschuldig und wohlwollend sie dennoch war, wie sehr sie sich freute, dass ihre ältere Schwester verliebt war. »Ich mag ihn halt, okay?«


    »Du liiiebst ihn!«


    Ich goss die verquirlten Eier in die Pfanne. »Du musst mir versprechen, dass du niemandem davon erzählst. Weder Nana noch Leo oder Scarlet oder sonst wem!«


    »Ich mochte ihn direkt, als ich ihn kennenlernte«, sagte Natty glücklich. »Wie war das, ihn zu küssen?«


    »Woher willst du wissen, dass ich ihn geküsst habe?«


    »Weiß ich eben«, sagte sie. »Du siehst ganz rosa aus und … und geküsst. Du musst es mir erzählen! Seine Lippen sehen so weich aus.«


    Ich lachte. »Es war gut, in Ordnung?«


    »Das ist keine richtige Beschreibung«, sagte Natty.


    »Na, mehr bekommst du aber nicht von mir.« Als ich ihr das Rührei vorsetzte, bemerkte ich einen blauen Fleck an ihrem rechten Unterarm. »Was ist das denn?«


    »Ach«, sagte sie, »keine Ahnung. Hab mich wahrscheinlich im Bett gestoßen.«


    »Tut es weh?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte einen Albtraum, aber nur einen kleinen. Ich musste dich nicht mal wecken. Kann sein, dass ich gegen die Wand geschlagen habe. Wann wirst du Win wiedersehen?«


    »Vielleicht nie. Vielleicht ruft er nie wieder an. Jungen tun manchmal so, als würden sie einen mögen, und rufen dann nie wieder an, Natty.«


    In dem Moment klingelte unser Telefon. Es war Win.


    »Du bist aber schnell nach Hause gekommen«, sagte ich.


    »Bin gelaufen«, erklärte er. »Ich wollte mit dir reden, bevor du deine Meinung über uns änderst. Können wir uns heute Abend treffen?«


    Ein Teil von mir dachte, es wäre vielleicht keine gute Idee, ihn so schnell wiederzusehen, aber dieser Teil blieb erstaunlich stumm. »Ja«, sagte ich. »Komm heute Abend vorbei.«


    »Ich möchte mit dir ausgehen«, sagte er.


    »Wohin?«


    »Das wird eine Überraschung.«


    Ich sagte ihm nochmals, dass ich es besser fände, unsere Beziehung vorerst geheim zu halten.


    »Stimmt, bin ganz deiner Meinung«, sagte er. »Aber du musst dir keine Sorgen machen. Da, wohin ich mit dir gehe, wird uns niemand kennen.«



    Wir fuhren mit der U-Bahn zur letzten Haltestelle in Brooklyn: Coney Island. Als wir aus dem Zug stiegen, erblickten wir eine verwitterte Holzpromenade und eine unheilvolle Ansammlung ausgedienter Karussells, die wie bunte Spinnen aussahen.


    »Ah, das kenne ich hier!«, rief ich. In dem Sommer, bevor der Vergnügungspark von der Stadt geschlossen wurde, waren meine Eltern mit Leo und mir hier gewesen. (Hatte irgendwas mit dem Ausbruch einer Infektion zu tun gehabt. Vielleicht war es auch um Fragen der Energieversorgung gegangen. Ich war zu klein gewesen, um mich daran erinnern zu können.) »Aber jetzt läuft nichts mehr.«


    »Bis auf eine kleine Ausnahme«, sagte er und nahm meine Hand. Er führte mich über die Holzplanken. In der Ferne hörte ich Stimmen und sah, dass das kleine Riesenrad für Kinder beleuchtet war.


    »Das wurde letzte Woche der Staatsanwaltschaft gemeldet«, sagte Win. »Die Leute hier haben einen Generator gebaut und dadurch genug Strom, um jeden Samstag ein anderes Karussell fahren zu lassen. Meinem Vater sind die Dinger egal. Die Stadt hat größere Probleme und so weiter. Du kennst seine Wahlkampfrede.«


    »Ja. Leider. Aber ich würde schon sagen, dass er auf mich den Eindruck machte, wirklich etwas verändern zu wollen.«


    »Das Einzige, was er will, ist Karriere machen.«


    Der Betreiber begrüßte uns. »Ich muss euch nur warnen, dass dieses Fahrgeschäft nicht überprüft wurde und ihr darin – ein besseres Wort weiß ich nicht – sterben könntet.«


    Win sah mich an. Ich zuckte mit den Schultern.


    »Solange ihr es wisst«, wiederholte der Betreiber.


    »Keine schlechte Art zu sterben«, meinte Win, und ich stimmte ihm zu.


    Win bezahlte, und wir stiegen in das Riesenrad. Ich war noch nie in einem gewesen. Wir setzten uns nebeneinander. Es war ganz schön eng, da die Gondeln ursprünglich für Kinder gedacht gewesen waren, und auch wenn ich relativ zierlich bin, habe ich einen ganz ordentlichen Hintern. Mir war peinlich, wie sich meine Hüfte gegen Win drückte, doch er legte mir den Arm um die Schultern, um mehr Platz zu schaffen, und ich dachte nicht länger über meinen Po nach.


    Es war irgendwie friedvoll im Riesenrad. Bis es losging, dauerte es ewig, weil der Betreiber so lange wartete, bis alle Plätze besetzt waren. Die Novemberluft war kühl, aus der Ferne roch ich etwas Brennendes. Win hatte Rasierwasser aufgelegt, es war minzig, aber nicht kräftig genug, um den Brandgeruch zu überspielen.


    Mir war nicht besonders nach Unterhaltung, und Win schien das zu verstehen.


    Irgendwann gelangten wir an den höchsten Punkt. Ich konnte Wasser, Dunkelheit und Land sehen und dahinter die Skyline von Manhattan, wo ich mein ganzes trauriges Leben verbracht hatte. Am liebsten wäre ich für immer dort oben schweben geblieben. Alles Schlimme geschah am Boden. Die Höhe gab mir Sicherheit.


    »Am liebsten würde ich immer hier oben bleiben«, sagte Win.


    Ich beugte meinen Kopf zu ihm und küsste ihn. Der Metallkorb, in dem wir saßen, begann zu schaukeln und zu quietschen.



    Natty war die Einzige, der ich es erzählte. Nicht einmal Scarlet weihte ich ein. Sie war zu sehr damit beschäftigt, Lady Macbeth zu sein. (Hekate entpuppte sich als eine weit weniger anspruchsvolle Rolle.) Falls Scarlet auffiel, dass Win wieder zusammen mit uns zu Mittag aß, so sagte sie nichts dazu. Zusätzlich zum Theaterstück war Scarlet mit ihrer eigenen kleinen Liebesgeschichte beschäftigt – mit Garrett Liu, der den Macduff gab.


    In der Schule achteten Win und ich darauf, dass wir nie zu zweit gesehen wurden. Scarlet war meistens bei uns, und ich fing ihn nie an seinem Spind oder woanders ab.


    In Rechtsmedizin II waren wir beide weiterhin ein Laborteam, und das war wahrscheinlich die qualvollste Stunde des Tages für mich. Ich wollte ihn berühren, unter dem Tisch seine Hand halten, ihm ein Zettelchen schreiben, doch ich tat nichts dergleichen. Ich wusste, dass unsere Beziehung zu Ende wäre, sobald unsere Mitschüler davon erführen oder über uns redeten. Wenn es dazu käme, würde die Nachricht mit Sicherheit schnell bei Wins Vater landen, und ich glaubte nicht, dass unsere kleine Jugendliebe das überleben würde.


    Ja, es war Folter.


    Doch solange es lief, war es auch irgendwie aufregend, dieses Geheimnis zu bewahren.



    Am Schultag vor der Premiere von Macbeth musste Scarlet an einer außerordentlichen Probe teilnehmen, so dass Win und ich allein im Speisesaal saßen. Es wäre sonderbar gewesen, wenn wir nicht gemeinsam gegessen hätten, da jeder wusste, wo Win immer saß. Dennoch schlug ich vor, uns zu seinen Freunden von der Band ohne Namen zu gesellen, aber er meinte, es wäre besser, wenn wir uns an unsere Gewohnheiten hielten.


    Das Essen schien sich ewig hinzuziehen. Es war eine Qual, bei ihm zu sein und doch nicht bei ihm zu sein. Allein zu sein und gleichzeitig nicht allein. Wir unterhielten uns über das Theaterstück, die Band, das Wetter, unsere Urlaubspläne und andere unverfängliche Themen, so als hätten wir Angst, ein Gespräch über etwas Interessanteres könne mehr offenbaren, als uns lieb war. Die Holztische waren schmal, und irgendwann spürte ich sein Knie an meinem. Ich wich ihm aus, aber sein Knie rückte nach. Ich schüttelte den Kopf, nur ganz leicht, und kniff die Augen zusammen. In dem Moment setzte sich Chai Pinter aus unserem Rechtsmedizin-Kurs neben Win. »Hi, Win«, sagte sie. »Annie.« Ahnungslos begann sie von Konzerten zu erzählen, die sie und ihre Freunde in den Ferien besuchen wollten. Ich konnte mich kaum auf ihr Gerede konzentrieren, weil sie Win ständig anfasste. Wirklich unablässig. Ihre Hand auf seiner. Dann ihre Hand auf seiner Schulter. Kurz darauf strich sie ihm das Haar hinters Ohr. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht über den Tisch zu langen und sie mit bloßen Händen zu erwürgen. Ich holte tief Luft und redete mir die schwarzen Gedanken aus.


    »Und, willst du mitkommen?«, fragte sie. »Ich hab nämlich noch eine Karte übrig. Ich meine, wir sind eine große Gruppe, hat also nichts mit einem Date zu tun … Es sei denn, du hättest nichts dagegen?«


    Träumte ich? Versuchte da gerade jemand, sich vor meinen Augen mit meinem Freund, wenn auch meinem geheimen Freund, zu verabreden? Ich fragte mich, ob wir unsere Spuren vielleicht zu gut verwischt hatten. Wieder verspürte ich den Drang, über den Tisch zu greifen, nur war es diesmal Win, den ich packen wollte. Ich wollte ihn vor allen Leuten auf den Mund küssen, damit jeder wusste, dass er nur mir, mir allein gehörte.


    »Tut mir leid«, erwiderte Win. »Das ist eine wirklich nette Einladung, aber meine Freundin hätte sicher etwas dagegen.«


    »Oh«, sagte Chai. »Du meinst Alison Wheeler? Sie hat gesagt, ihr wärt nur befreundet.«


    »Nein. Eine Freundin von meiner alten Schule. Ist eine Fernbeziehung.« Win log so locker, dass ich mich fast fragte, ob er wirklich noch eine Freundin an seiner alten Schule hatte. In dem Moment klingelte es zur nächsten Stunde, und Win erhob sich. »Bis dann, Chai.« Er nickte mir zu. »Annie.«


    »Fernbeziehungen«, sagte Chai zu mir. »Pff! Die halten doch nie.«


    »Keine Ahnung«, murmelte ich. Dann nahm ich meine Bücher und stürzte aus dem Speisesaal. Ich lief den Gang hinunter in die Richtung von Wins Unterrichtsraum in der sechsten Stunde, Englisch. Ich wusste, dass ich dadurch möglicherweise selbst zu spät kommen würde, denn ich hatte meine nächste Stunde bei Beery im Theaterraum, wo wir das Stück probten. Ich tippte Win auf die Schulter und fing ihn gerade noch rechtzeitig ab. »Entschuldige«, sagte ich. »Kann ich dich mal kurz sprechen?«


    Er nickte, ich führte ihn in eine Abstellkammer neben dem Theaterraum und küsste ihn. Küsste klingt viel zahmer, als es tatsächlich war. Ich presste meinen Körper an seinen, schob ihm die Zunge in den Mund, so tief es ging, schlang die Arme um ihn. »Ich hab es satt, das geheim zu halten«, sagte ich.


    »Ich weiß«, stimmte er zu. »Aber du hast gesagt, dass es sein muss.«


    Als wir die Kammer verließen, waren die Gänge leer. Die sechste Stunde hatte bereits begonnen.


    Die Tür zum Theaterraum schwang auf, und Scarlet kam heraus.


    »Oh, hey«, sagte sie. »Wo kommt ihr denn her?« Sie wirkte leicht abwesend, was ich auf die nahende Premiere zurückführte.


    »Wir waren da drin«, erwiderte Win und zeigte auf die Abstellkammer. Der Gang hatte ein totes Ende, es gab also eigentlich keinen anderen Ort, an dem wir hätten gewesen sein können.


    »Was wolltet ihr denn da?«, fragte Scarlet. Sie wirkte nicht argwöhnisch, nur neugierig.


    »Annie wollte ihren Text noch mal durchgehen, und es war der einzige Fleck, wo wir ungestört sein konnten«, log Win. Wow, dachte ich, das kann er ziemlich gut. Allerdings konnte ich mir problemlos verschiedene Situationen vorstellen, in denen Win gezwungen wäre, einen Vater wie Charles Delacroix anzulügen.


    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du dir deinen Text schlecht merken kannst? Ich wäre ihn noch mal mit dir durchgegangen«, sagte Scarlet.


    »Nein, du bist mit deiner Hauptrolle beschäftigt. Ich bin nur eine Hexe. Ich wollte dich nicht belästigen.« Ich war selbst nicht schlecht im Lügen.


    »Die Oberhexe«, verbesserte mich Scarlet. »Ich bin so stolz auf dich, Annie! Ich könnte platzen!« Sie war wirklich stolz auf mich, das spürte ich, und aus irgendeinem Grund hätte ich deswegen fast weinen können. Zwar hatte ich trotz meiner ungewöhnlichen Lebensumstände nie zu wenig Liebe bekommen – meine Schwester liebte mich, mein Bruder liebte mich, Nana liebte mich. Es sah sogar so aus, als ob dieser Junge, dieser Goodwin Delacroix, mich liebte –, aber wer war denn stolz auf mich? Ich war nicht daran gewöhnt, dass jemand Stolz für mich empfand. So gut wie jeder, der auf mich hätte stolz sein können, war vor langer Zeit gestorben.



    Ich sollte noch ein, zwei Sätze über das Theaterstück verlieren. Es war eine Schulaufführung, vielleicht etwas besser als die meisten, weil Mr. Beery viel Zeit und Mühe aufgewendet hatte, damit wir keine schreckliche Vorstellung ablieferten, und weil die Schule, wie schon erwähnt, über viel Geld verfügte. Scarlet war die beste. (Wahrscheinlich rechnet man damit, dass ich das sage, aber an der Tatsache ist nun mal nicht zu rütteln.) Und meine Rolle? Das Beste, was ich über mich sagen kann, ist, dass ich die einzige Hexe war, die keine Perücke aufsetzen musste. Meine dunklen Locken galten als hexenhaft genug, und rückblickend bin ich mir nicht sicher, ob mein Haar wirklich der einzige Grund war, warum ich die Rolle der Hekate bekam.


    


    

  


  
    XIII.


    Ich halte mich an eine Verpflichtung, übergehe aber andere und posiere für ein Bild


    In den Weihnachtsferien fuhren Win und ich mit dem Zug nach Albany, um Gable Arsley in der Reha zu besuchen. Ich hatte zu Win gesagt, es wäre auch in Ordnung für mich, allein zu reisen, weil es für meinen neuen heimlichen Freund seltsam wirken könnte, mich zu einem Besuch bei meinem ernsthaft verletzten Exfreund zu begleiten. Win gab zurück, er kenne sich in Albany besser aus als ich, und ich gab nach. Egal. Es war eine lange Zugfahrt, und der flache, trübe Hudson sorgte auch nicht gerade für eine großartige Aussicht.


    Heiligabend hatte Gable mir eine Nachricht geschickt, in der er mich gebeten hatte zu kommen. Ich nehme an, Weihnachten hatte ihn nachdenklich gemacht, oder er fühlte sich vielleicht einsam. Er schrieb, er hätte viel Zeit zum Nachdenken gehabt, seit er erkrankt sei, und er wüsste, dass er sich mir gegenüber schlecht benommen hätte. Seine Ärzte meinten, er könne bald in die Schule zurückkehren, und bevor er das tat, wolle er gerne sicherstellen, dass zwischen uns beiden alles geklärt war.


    Ich war schon einmal im Reha-Zentrum Sweet Lake gewesen, weil Leo nach seinem Unfall dort einen kurzen Aufenthalt gehabt hatte. Es war eine nette Einrichtung, insofern man diese Art von Einrichtungen nett finden konnte. Ich hatte schon so manches Krankenhaus und Reha-Zentrum besucht, und was mir dort immer die größte Angst machte, war nichts, das man sehen konnte, sondern der Geruch. Der Gestank von chemischen Reinigungsmitteln, ekelerregend süß, der sogar Krankheit, Schwäche und Tod übertünchte. Ironischerweise hatte Sweet Lake keinen See, sondern nur eine große Senke, die wohl mal ein See oder Teich gewesen sein musste.


    »Soll ich mit dir reingehen?«, fragte Win, als wir den Eingangsbereich betraten. Wir waren so weit von zu Hause entfernt, dass wir uns sicher fühlten, Händchen halten zu können, doch im Gebäude wollte ich das nicht, falls Gables Eltern, Geschwister oder Freunde in der Nähe waren.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich. »Das geht schon.«


    »Ich finde, ich sollte mitkommen. Ist das nicht der Junge, der versucht hat, sich dir aufzudrängen?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, Win, weiß ich nicht mehr, wer er ist, aber mein Gefühl sagt mir, wenn du mit im Zimmer bist, wird ihn das nur …« – ich suchte nach dem richtigen Wort – »… irritieren. Außerdem kann ich mich wehren. Ich passe schon seit Jahren selbst auf mich auf.«


    »Das weiß ich. Das gehört zu den Dingen, die mir am besten an dir gefallen. Ich will dir nur hin und wieder das Leben leichter machen.«


    »Tust du doch«, sagte ich und gab ihm schnell einen Kuss auf die Nase. Eigentlich wollte ich es dabei belassen, doch dann küsste ich ihn erneut, auf den Mund.


    Win nickte. »Schon gut, du toughes Mädel. Ich warte hier unten auf dich. Wenn du in einer halben Stunde nicht zurück bist, komme ich aber hinterher.«


    Ich meldete mich bei der Frau am Empfang mit Namen an, und sie nannte mir Gables Zimmernummer, 67, und wies einen Gang hinunter.


    Ich klopfte an die Tür.


    »Wer ist da?«, hörte ich Gable fragen.


    »Anya«, sagte ich.


    »Komm rein!« Seine Stimme klang auf eine Art sonderbar, die ich nicht richtig einordnen konnte.


    Ich öffnete die Tür.


    Gable saß in einem Rollstuhl vor dem Fenster. Er drehte sich um, und ich erblickte sein Gesicht. Die Haut war an einigen Stellen pockennarbig, an anderen war das rohe Fleisch zu sehen. Ein sonderbarer Hautlappen war von der linken Wange bis zum Mundwinkel genäht – diese Hautverpflanzung war es, die ihn beim Sprechen leicht behinderte. Einige Finger waren verbunden. Sein Körper wirkte unglaublich schwach und dünn. Ich fragte mich, warum er im Rollstuhl saß, und mein Blick wanderte zu seinen Oberschenkeln, seinen Knien, dann zu seinem Fuß. Ja, er hatte nur noch einen Fuß. Der rechte war amputiert.


    Gable merkte, dass ich ihn musterte. Seine graublauen Augen waren dieselben geblieben. »Findest du mich abstoßend?«, fragte er.


    »Nein«, sagte ich ehrlich. Meine Lebensumstände hatten mir nie den Luxus gegönnt, zimperlich mit Verletzungen umzugehen.


    Gable lachte – ein flaches, blechernes Geräusch. »Dann lügst du.«


    Ich erinnerte ihn, dass ich in meinem Leben schon Schlimmeres gesehen hatte.


    »Ja, natürlich«, gab er zurück. »Aber um ehrlich zu sein, Annie, finde ich mich selbst abstoßend. Was sagst du dazu?«


    »Ich kann verstehen, dass du so empfindest. Dir ist dein Aussehen immer sehr wichtig gewesen. Wie damals in der Schule … Ich wusste, dass es für dich am schlimmsten sein würde, Spaghettisoße auf dem Hemd zu haben – schlimmer als alles andere« – ich machte eine Pause und sah ihn an, er nickte und lächelte sonderbarerweise sogar ein wenig bei der Erinnerung –, »aber wie du jetzt aussiehst … Man kann nicht leugnen, dass du dich verändert hast, aber ich würde sagen, es ist nicht so schlimm, wie du glaubst.«


    Gables Lachen war nicht mehr als ein erbärmliches Blöken. »Alle sagen, ich soll nicht so reden, aber du nicht. Deshalb liebe ich dich, Annie.«


    Ich hatte nicht das Gefühl, antworten zu müssen. Er war trotz allem ein Lügner.


    »Lange habe ich mir gewünscht, ich wäre gestorben«, sagte Gable. »Aber jetzt nicht mehr.«


    »Das ist gut«, erwiderte ich.


    »Komm mal näher«, schlug Gable vor. »Setz dich aufs Bett.«


    Bisher hatte ich an der Tür gestanden. Obwohl Gable an den Rollstuhl gefesselt war, nahm ich mich vor ihm in Acht. Es waren schlimme Dinge passiert, als wir beide allein waren.


    »Ich beiße nicht«, sagte er, so als forderte er mich heraus.


    »Okay.« Da keine Stühle zur Verfügung standen, ging ich zum Bett und setzte mich drauf.


    »Weißt du, warum mir der Fuß abgenommen wurde? Eine Sepsis. Hatte ich noch nie von gehört. Der Körper stellt sozusagen den Betrieb ein und greift sich selbst an. Hab auch drei Fingerkuppen verloren.« Er winkte mir mit der verstümmelten Hand zu. »Aber angeblich soll ich noch Glück gehabt haben. Ich werde wieder gehen und sogar tippen können. Sehe ich nicht wirklich sehr, sehr glücklich aus?«


    »Doch, siehst du.« Ich dachte an Leo, an meine Mutter und meinen Vater. »Du siehst aus wie jemand, der etwas Furchtbares überlebt hat.«


    »So will ich aber nicht aussehen«, sagte Gable. »Ich hasse Überlebende.« Das letzte Wort spie er regelrecht aus.


    »Mein Vater hat immer gesagt, eigentlich müsste man im Leben nichts anderes sein als ein Überlebender.«


    »Ach, erspar mir die weisen Ergüsse dieses Verbrechers! Glaubst du, ich möchte irgendwas hören, das dein Vater gesagt hat?«, fragte Gable. »Die ganze Zeit, als ich mit dir zusammen war, ging es Daddy hier und Daddy da. Dein Vater ist schon seit tausend Jahren tot. Werde endlich erwachsen, Anya!«


    »Ich gehe jetzt«, sagte ich.


    »Nein, warte! Geh nicht, Annie! Ich vergraule jeden, es tut mir leid.« Seine Stimme war weinerlich. Ich glaube, ich bekam Mitleid mit ihm.


    »Ich finde, du bist immer noch attraktiv«, bemerkte ich. Und das stimmte. Seine Haut würde heilen. Er würde wieder gehen können, dann wäre er derselbe furchtbare Gable, der er immer gewesen war, nur hoffentlich ein wenig netter und einfühlsamer als früher.


    »Meinst du wirklich?«


    »Ja«, versicherte ich ihm.


    »Du bist eine verfluchte Lügnerin!«, brüllte Gable. Er rollte ans Fenster. »Ich habe jeden Tag an dich gedacht, Annie«, sagte er leise. »Jeden Tag habe ich darauf gewartet, dass du von selbst kommst, aber du warst nicht hier. Ich dachte, du würdest es tun, da du ja gewissen Anteil an meinem Schicksal hast, aber du bist nicht gekommen.«


    »Das tut mir leid, Gable«, sagte ich. »Wir hatten nicht gerade das beste Verhältnis, als es passierte, trotzdem wollte ich eigentlich kommen. Ich weiß nicht, ob du es gehört hast, aber ich wurde nach Liberty Island geschickt. Danach war ich selbst eine Weile krank. Und dann habe ich wohl einfach die Zeit aus den Augen verloren. Ich hätte kommen sollen.«


    »Hättest du. Wolltest du. Konntest du. Bist du aber nicht.«


    »Es tut mir wirklich leid.«


    Gable schwieg. Immer noch sah er aus dem Fenster. Nach einer Weile hörte ich ihn schniefen.


    Ich ging zu ihm. Tränen liefen über sein zerstörtes Gesicht.


    »Ich habe dich so schlecht behandelt«, wimmerte er. »Ich habe furchtbare Dinge über dich erzählt. Und ich wollte dich zwingen …«


    »Alles vergessen«, log ich. Niemals würde ich vergessen, was Gable fast getan hatte, doch er war schon genug bestraft worden.


    »Und du hast mich geliebt! Wie du mich immer angesehen hast! Nie wieder wird mich jemand so ansehen.«


    Ich hatte ihn nicht geliebt, doch es erschien mir gemein und nebensächlich, das jetzt richtigzustellen.


    »Du warst meine einzige richtige Freundin. All die anderen haben mir nichts bedeutet. Ich schäme mich so«, sagte er. »Kannst du mir verzeihen, Annie?«


    Er war wirklich mitleiderregend. Ich kam zu dem Schluss, ich könnte ihm wirklich vergeben – das sagte ich ihm auch.


    »Ich werde Freunde brauchen, wenn ich zurück an die Schule komme. Können wir Freunde sein?«


    »Ja, sicher.«


    Er hielt mir seine gesunde Hand hin, damit ich sie schüttelte. Ich ergriff sie. Er zog mich an sich. Es kam so plötzlich, dass ich auf ihn zustolperte. Er küsste mich auf den Mund. »Gable, nein!« Ich richtete mich auf und schob seinen Rollstuhl so heftig von mir, dass die Griffe hinten gegen das Fenster stießen.


    »Was ist?«, sagte er. »Ich dachte, wir wären wieder Freunde.«


    »Ich küsse meine Freunde nicht auf den Mund«, sagte ich.


    »Aber du hast dich vorgebeugt«, stammelte er.


    »Bist du verrückt? Ich bin gestolpert!«


    Ich wandte mich zum Gehen, und mit erstaunlicher Kraft und Schnelligkeit steuerte Gable den Rollstuhl auf mich zu. Ich fiel auf sein Krankenbett. In dem Moment stürzte Win ins Zimmer und stieß Gables Stuhl von mir fort.


    »Lass sie in Ruhe!«, rief er.


    Er drohte Gable mit der Faust.


    »Nicht, du tust ihm noch weh«, sagte ich zu Win.


    Er ließ den Arm sinken.


    »Wer soll das sein, zum Teufel?«, fragte Gable.


    »Mein Freund«, erwiderte ich.


    »Bestimmt die Sorte Freund, die du auf den Mund küsst«, erwiderte er. »Ja, jetzt leuchtet mir einiges ein. Wie heißt denn dein Freund? Er kommt mir bekannt vor.«


    Win und ich tauschten einen Blick aus.


    »Ich heiße Win, aber du kannst dir merken, dass ich der Freund von Annie bin, der es nicht mag, wenn sich ein Mann einer Frau aufdrängt.«


    Dann gingen wir.


    Ich sprach erst wieder mit Win, als wir im Zug nach Hause saßen.


    »Du hättest da nicht einfach so reinplatzen sollen«, sagte ich.


    Win zuckte mit den Schultern.


    »Ich hatte alles unter Kontrolle«, versicherte ich ihm.


    »Ich weiß, meine Kleine. Du bist das toughste Mädchen, das ich kenne.«


    »Meine Kleine? Wo hast du das denn her?«


    »Keine Ahnung. Hatte gerade das Bedürfnis, dich so zu nennen. Stört es dich?«


    Ich dachte darüber nach. »Ist ein bisschen gönnerhaft, aber nein, ich glaube, nicht.« Ich legte den Kopf in seine Armbeuge. »Hast du die ganze Zeit vor der Tür gestanden?«


    »Ja, muss ich zugeben.«


    »Gable wird dahinterkommen, wer du bist, und wenn er es weiß, werden alle über uns Bescheid wissen«, sagte ich.


    »Vielleicht ist das ja gar nicht so schlimm«, meinte Win. »Mir wär’s egal, wenn’s die anderen wüssten. Außerdem könnte Gable auf die Idee kommen, die Information für sich zu behalten.«


    »Warum sollte er?«


    »Na ja … um uns zu erpressen oder so?«


    »Hm, vielleicht.« Aber ich wusste, dass Erpressung nicht Gable Arsleys Stil war. Dazu brauchte man Geduld und Überlegung. Gable bestand nur aus Impulsen.


    Als wir in New York ankamen, warteten Paparazzi auf uns. »He, ihr beiden! Schaut mal her! Lächeln!«


    »Schätze, Gable hat es schon herausbekommen«, flüsterte Win mir zu.


    »Anya, ist das Ihr neuer Freund?«


    »Das ist ein Schulkamerad«, rief ich. »Wir sind ein Laborteam.«


    »Na, klar!«



    Am nächsten Morgen waren die Fotos überall. Eins zeigte uns beim Küssen, als wir aus dem Zug stiegen. Die Schlagzeilen lauteten ungefähr so: »Verbotene Liebe? Mafia-Prinzessin liebt Staatsanwalts-Sohn.«


    Am Nachmittag rief Win mich an.


    »Willst du mit mir Schluss machen?«, fragte ich.


    »Nein«, erwiderte er, leicht belustigt. »Mein Vater möchte dich heute Abend zum Essen einladen.«


    »Ist er sauer?«


    »Er hat mich nie gebeten, mich nicht mit dir zu treffen. Er hat nur mir dir gesprochen, schon vergessen?«


    »Soll das heißen, er ist sauer auf mich? Dann komme ich nämlich lieber nicht, danke.«


    »Hast du Angst? Sieht dir gar nicht ähnlich.«


    Ich fragte ihn, wann ich da sein solle.


    »Um sieben«, erwiderte Win. »Ich würde dich ja abholen, wenn du nichts gegen einen neuen Fototermin hast«, scherzte er.


    »Warum klingst du eigentlich so verdammt glücklich?«


    »Hm. Wahrscheinlich bin ich irgendwie froh, weil jetzt alle wissen, dass du meine Freundin bist.«


    »Was soll ich anziehen?«, fragte ich barsch.


    »Ich hab ja eine Vorliebe für dein rotes Kleid«, sagte er.



    Ich zog mein treues rotes Kleid an und fuhr mit dem Bus zu Wins Familie. Das Apartment war deutlich besser, als man es sich vom Gehalt eines stellvertretenden Staatsanwalts (oder auch leitenden Staatsanwalts) leisten konnte. Entweder hatte Wins Mutter mit ihrem Gemüse ein Vermögen gemacht (möglich), oder das Geld kam aus der Familie.


    Charles Delacroix öffnete die Tür, noch bevor ich auf die Klingel drücken konnte. Er hatte auf mich gewartet. In dieser Wohnung wirkte er bedeutend kleiner als damals in Liberty und auf der Fähre. Es schien, als besäße er die Fähigkeit, sich je nach Erfordernis der Situation verkleinern oder vergrößern zu können. »Du siehst gut aus, Anya. Viel besser als bei unserer letzten Begegnung.«


    »Ja. Mir geht’s auch besser«, sagte ich.


    »Win ist mit meiner Frau unterwegs, sie besorgen irgendeine unverzichtbare Zutat fürs Abendessen. Komm doch mit in mein Arbeitszimmer. Ich darf dich doch duzen, oder? Unterhalten wir uns so lange.«


    Ich folgte ihm in ein Büro mit bordeauxroten Wänden, Teppichen und Mahagoniregalen, die mit Büchern gefüllt waren.


    »Sammeln Sie Bücher?«


    Charles Delacroix schüttelte den Kopf. »Der Vater meiner Frau hat gesammelt.«


    Damit war das geklärt. Wins Mutter war diejenige mit dem Geld. Auf Mr. Delacroix’ Bildschirm war einer der Artikel über Win und mich zu sehen.


    »Um ehrlich zu sein, habe ich das so arrangiert«, gab Mr. Delacroix zu. »Ich wollte, dass wir uns unter vier Augen sprechen, ich komme also sofort zur Sache. Win sagt, er würde dich lieben. Stimmt das?«


    Ich nickte.


    »Und du liebst ihn auch? Oder bist du zu praktisch veranlagt für so ein Gefühl?«


    »Wir kennen uns noch nicht sehr lange«, begann ich, »aber ich glaube schon.«


    Mit seinen knochigen, glatten Fingern rieb sich Charles Delacroix den Hals. »Na gut. Dann ist es halt so.« Er seufzte. Es sah aus, als wollte er weitersprechen, doch er schwieg. Stattdessen schenkte er sich aus einer Kristallkaraffe einen Drink ein.


    »Ist das alles?«, fragte ich.


    »Wie unhöflich von mir. Möchtest du auch etwas trinken?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich meinte, ob das alles ist, was Sie zu dem Thema zu sagen haben?«


    »Hör zu, Anya, ich habe dir davon abgeraten, dich mit Win einzulassen, und es hätte mir meine Arbeit wahrscheinlich erleichtert, wenn du dich entsprechend verhalten hättest. Aber ich bin kein Unmensch. Wenn mein Sohn sich verliebt hat …« Er zuckte mit den Schultern. »Dann ist es halt so. Ich mag dich, Anya. Und ich wäre der schlimmste Heuchler, wenn ich dir deine Abstammung vorwerfen würde. Keiner von uns kann sich seine Verwandtschaft aussuchen. Wenn du allerdings auf die Idee kämst, Win zu heiraten, wäre das was anderes. Meine Berater sagen mir, dass mein Wahlkampf – mein theoretischer Wahlkampf, meine ich, da ist wirklich noch nichts entschieden – es verkraftet, wenn ihr zusammen seid, aber bei einer Heirat waren sie sich nicht so sicher.«


    »Ich verspreche Ihnen, Mr. Delacroix, dass ich nicht vorhabe, in nächster Zeit irgendjemanden zu heiraten.«


    »Gut!« Er lachte, dann wurde seine Miene feierlich. »Hat Win schon mal von seiner älteren Schwester Alexa erzählt? Sie starb, als sie ungefähr in deinem Alter war. Ich spreche nicht gerne darüber.«


    Ich nickte. Über etwas nicht sprechen zu wollen, konnte ich gut nachvollziehen.


    »Worauf ich hinauswill: Auch wenn ich damals auf der Fähre etwas anderes zu dir gesagt habe, Anya, möchte ich, dass mein einziges lebendes Kind glücklich ist. Aber ich will auch, dass Win in Sicherheit ist. Ich bitte dich nur um eins: Wenn du jemals das Gefühl haben solltest, mein Sohn sei aufgrund deiner familiären Verbindungen irgendwie in Gefahr, komm bitte sofort zu mir. Verstehen wir uns?«


    »Ja«, sagte ich.


    »Gut. Und falls du jemals gegen das Gesetz verstoßen solltest, werde ich dich juristisch belangen müssen, und zwar mit allen Mitteln, dir mein Amt mir zur Verfügung stellt. Ich darf dich nicht in irgendeiner Weise begünstigen.« Er sagte das so freundlich, wie man so etwas nur sagen kann, deshalb versicherte ich ihm, ich hätte verstanden.


    Win und seine Mutter kehrten heim. »Charlie!«, rief eine Frauenstimme.


    »Wir sind im Arbeitszimmer!«, rief Mr. Delacroix zurück.


    Die beiden kamen herein. Wins Mutter hatte langes, pechschwarzes Haar, hellgrüne Augen und war ungefähr so groß und ähnlich gebaut wie meine Mutter. »Ich bin Jane«, sagte sie. »Du musst Anya sein. Mein Gott, du bist aber hübsch.«


    »Sie …« Ich musste schlucken, weil ich das Gefühl hatte, jeden Moment in Tränen auszubrechen. »Sie erinnern mich an jemanden, den ich kannte.«


    »Oh. Na, da muss ich wohl fragen, ob es jemand war, den du mochtest oder nicht, bevor ich mich bedanke.« Sie lachte.


    »Ich mochte sie«, sagte ich. »Und sie fehlt mir sehr.« Ich weiß, dass das etwas sonderbar klang, aber ich wollte ihr nicht verraten, dass sie mich an meine Mutter erinnerte.


    Nach dem Essen brachte mich Win nach Hause. Die Paparazzi waren entweder heimgegangen, oder die Story war ihnen einfach zu langweilig geworden. Win wollte wissen, ob sein Vater mich bedroht hätte. Ich verneinte. »Hauptsächlich wollte er sich vergewissern, dass ich dich nicht umbringen lasse.«


    »Und was hat du dazu gesagt?«, fragte Win.


    »Dass ich versuchen würde, es zu verhindern, aber nichts garantieren könne.«


    Dann waren wir in meinem Zimmer.


    Wir schliefen nicht miteinander, noch nicht mal ansatzweise, doch ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass mir der Gedanke nicht gekommen wäre. Ich spürte, dass sich mein Körper für ihn öffnete wie eine Rose im Gewächshaus.


    Aber ich konnte nicht. Ich dachte an meine Eltern im Himmel oder in der Hölle, ich dachte an Gott. Daddy hatte mal gesagt: »Wenn du nicht weißt, was du glauben sollst, Annie, dann bist du eine verlorene Seele.« Mir wurde in diesem Moment etwas sehr Wichtiges klar. Es war sehr einfach gewesen, meine Jungfräulichkeit nicht für Gable aufzugeben, weil ich ihn nie richtig gewollt hatte. Anders ausgedrückt: Die Versuchung war nie sehr groß gewesen. Es fiel mir aber deutlich schwerer, mich an meine Prinzipien zu halten, wenn es um Win ging.


    In jener Nacht fragte er mich nach Sex, was ich davon halten würde und so weiter. Und ich sagte ihm, dass ich keinen Sex vor der Ehe wollte. Ohne mit der Wimper zu zucken, nickte er und sagte: »Dann lass uns heiraten.«


    Ich knuffte ihn. »Hast du es so was von nötig?«


    »Nein«, sagte er. »Ich hab schon Sex gehabt.«


    »Ich bin sechzehn! Und wir kennen uns kaum.«


    Er hielt mein Kinn in der Hand und sah mir in die Augen. »Ich kenne dich, Anya.«


    Er mochte es ernst gemeint haben, doch ich machte einen Witz daraus. »Du würdest mich wahrscheinlich nur heiraten, um deinen Vater zu ärgern.«


    Er grinste. »Na, das wäre auf jeden Fall ein zusätzlicher Pluspunkt.«


    »Was hast du bloß gegen ihn?«, fragte ich. »Ich finde ihn ganz okay.«


    »In Fünf-Minuten-Einheiten«, murmelte Win. »Du hast bestimmt gemerkt, dass er ziemlich ehrgeizig ist.«


    »Klar. War mein Vater auch. Nur in die andere Richtung. Aber trotzdem habe ich ihn geliebt.«


    »Er …«, setzte Win an, dann hielt er inne. »Ich bewundere meinen Vater. Er hat sich aus dem Nichts hochgearbeitet. Er ist in einem Waisenhaus aufgewachsen. Seine Eltern starben bei einem Autounfall, nur er hat überlebt. Er hält mich für zu weich, aber wer kann da schon mithalten?« Er sah mich an. »Ach ja, klar. Du kannst das, nicht wahr? Mein armes, mutiges Mädchen.« Er küsste mich auf die Stirn.


    Ich sagte ihm, dass ich nicht über mich reden wolle. »Warum hält er dich für weich?«


    »Weil ich vor längerer Zeit mal Ärger hatte … Langweiliger Kinderkram. Ist mir zu peinlich zu erzählen.«


    »Jetzt musst du es erzählen!«


    »Nein, meine Kleine, das ist peinlich. Außerdem ist es eh nicht besonders interessant. Es war nach dem Tod meiner Schwester, mir ging es so schlecht wie noch nie. Mein Vater hielt das für eine Schwäche und warf meiner Mutter vor, sie würde auch noch darauf eingehen.«


    »Verstehen sich deine Eltern gut miteinander?«


    »Dad sagt, der einzige Mensch, der ihn je geliebt habe, wäre meine Mutter …«


    »Sie macht einen netten Eindruck«, sagte ich.


    »Sie ist auch nett. Aber Dad? Er betrügt sie. Sie sieht darüber hinweg, aber ich kann das nicht. Ich meine, wie soll ich so einen Mann respektieren?« Dann wollte Win wissen, ob mein Vater meine Mutter jemals betrogen hätte.


    Trotz der zahlreichen Fehler meines Vaters war es unvorstellbar, dass er sich jemals so verhalten hätte. Ich sagte zu Win, dass ich es nicht genau wüsste, dass ich zu klein gewesen sei, aber es bezweifelte. »Er glaubte an die Ehe«, sagte ich.


    »Tut mein Vater auch, aber das hält ihn nicht davon ab, sich so aufzuführen«, sagte Win. »Ich würde dich niemals so behandeln, Annie.«


    Das wusste ich, auch ohne dass er es sagte. In der Hinsicht war Win perfekt.


    Ich könnte immer weiter von Win schwärmen, aber mich persönlich nervt so was schnell. Mein Vater hat immer gesagt, wenn jemand eine Glückssträhne hat, behält er es am besten für sich. Win kam mir wie der größte Glücksgriff vor, den ich seit langem gehabt hatte. Ja, ich war eine ganze Zeitlang glücklich. Ich war wie die Mädchen, die ich sonst verabscheute, und mir wurde klar, dass ich diese Mädchen immer nur aus einem Grund gehasst hatte, nämlich weil ich neidisch auf sie war. Ein Klischee? Zweifellos, aber zufällig traf es auch zu.


    *


    (Nebenbemerkung: Vielleicht fragt man sich nun: Was ist mit Leos neuem Job? Was ist mit der vergifteten Schokoladenlieferung? Mit der Tätowierung an Anyas Knöchel? Was ist mit Nanas Gesundheit und Nattys Albträumen? Nur weil Annie einen neuen Freund hat, kann sie doch nicht ernsthaft meinen, dass sie jetzt herumlaufen und alles und jeden ignorieren kann.



    Tatsächlich gab es ziemlich sicher Dinge, die meiner Aufmerksamkeit entgingen, aber damals passte ich nicht richtig auf. Selbst wenn ich über das nachdenke, was in den folgenden Monaten passieren sollte, würde ich diese ahnungslosen, glücklichen, süßen und umnebelten, gezählten Tage nicht zurückdrehen wollen.



    Korrektur: Einmal dachte ich an die Tätowierung an meinem Knöchel. Wir waren in meinem Zimmer, und Wins Lippen liebkosten sie. Er sagte, sie wäre »irgendwie süß«, dann sang er mir ein Lied von einer tätowierten Dame vor.


    


    

  


  
    XIV.


    Ich bin gezwungen, die andere Wange hinzuhalten


    In den gesamten Winterferien hatte ich mich nicht mit Scarlet getroffen oder mit ihr gesprochen, wahrscheinlich der längste Abschnitt in der Geschichte unserer Freundschaft. Ich sah sie erst beim Fechten am ersten Schultag wieder. Beim Aufwärmen sprach sie mich nicht auf meine Beziehung zu Win an, sie redete nämlich so gut wie gar nicht mit mir. Ich merkte, dass sie sauer war und ich Wiedergutmachung leisten musste.


    »Und?«, scherzte ich, als wir uns zu Paaren zusammentaten. »Hast du schon gehört, dass ich mir einen Typen geangelt habe?«


    »Ja. Ich hatte das Gefühl, dich ewig nicht gesehen zu haben, aber jetzt weiß ich wenigstens, warum«, sagte Scarlet und stach mit ihrem Degen nach mir. »Natürlich hätte ich es lieber nicht gelesen, sondern von dir erfahren. Waren übrigens schöne Fotos.« Wieder griff sie mich an, ihre Attacken hatten mehr Gewicht als sonst bei unseren Übungskämpfen.


    »Doppeltreffer!«, rief ich.


    »Ja, und?«


    »Dann bekommen wir beide einen Punkt«, erklärte ich ihr.


    »Aha? Woher weißt du das denn?« Scarlet war atemlos.


    »Weil wir seit zweieinhalb Jahren fechten.«


    Sie lachte. »Ich muss langsam wirklich mal ein bisschen über Fechten lernen.« Sie senkte ihren Degen. »Jetzt mal im Ernst: Warum hast du’s mir nicht erzählt?«


    »Weil du mit dem Theaterstück und deinem neuen Freund beschäftigt warst –«


    »Das ist vorbei«, sagte Scarlet. »Das war nur für die Dauer des Stücks. Sagte er zumindest, als er Schluss machte. So ist das anscheinend am Theater.«


    Ich sagte ihr, dass es mir leidtäte. »Du hättest mich anrufen sollen«, sagte ich.


    »Ich wollte ja, aber da hatte ich schon von dir und Win erfahren und war sauer, deshalb hab ich mich nicht gemeldet. Annie, ich war nicht so stark beschäftigt, dass ich nicht von dir und Win hätte hören wollen. Wir haben jeden Tag zusammen im Speisesaal gesessen, jeden zweiten Tag haben wir uns bei den Proben gesehen, wir sind jeden Tag gemeinsam mit dem Bus nach Hause gefahren, wir –«


    »Ich weiß. Es tut mir leid. Ehrlich gesagt, hatte ich entschieden, dass ich es niemandem erzählen wollte. Ich dachte, das würde es einfacher machen.«


    »Ich will darauf hinaus, dass du mich jedes Mal angelogen hast, wenn wir uns gesehen haben. Zum Beispiel damals vor der Abstellkammer. Ich hab euch geglaubt, und ihr habt mich zum Narren gehalten. Das würde ich niemals mit dir machen. Du bist meine beste Freundin.«


    Sie hatte recht. Ich hätte es ihr erzählen sollen. »Es tut mir wirklich leid.«


    Scarlet seufzte. »Entschuldigung angenommen«, sagte sie.



    Als wir unsere Fechtkleidung auszogen, sagte Scarlet: »Darf ich noch was sagen? Ich weiß, dass du es schwer hast, viel schwerer, als ich es je gehabt habe, selbst wenn man bedenkt, dass ich, sosehr ich mich auch anstrenge, offenbar keinen Jungen halten kann. Aber es ist auch nicht das Einfachste der Welt, deine beste Freundin zu sein. Und ich glaube, dass ich in vielen schlechten Zeiten für dich da gewesen bin, oder?«


    Ich nickte.


    »Deshalb würde ich es auch gerne erfahren, wenn dir mal was Gutes widerfährt. Ich wäre auch gerne mal bei den glücklichen Zeiten dabei.«


    Scarlets Worte ließen mich vor Scham rot anlaufen. Ich hatte mich egoistisch verhalten.



    Als wir zum Essen gingen, wartete Win bereits an unserem Tisch. »Gable Arsley ist wieder da«, sagte er. Scarlet und ich schauten uns nach ihm um. Wir waren nicht die Einzigen.


    Gable wartete in seinem Rollstuhl an der Essensausgabe, den Rucksack über einen der Griffe geschlungen. An der Hand mit den verstümmelten Fingern trug er einen Handschuh, eine Baseballkappe hatte er sich tief in sein noch nicht verheiltes Gesicht gezogen. Ich beobachtete, dass Gable Mühe hatte, sein Essen aufs Tablett zu bekommen, da er nur eine Hand benutzte und der Tresen zu hoch für ihn war. »Warum hilft ihm denn keiner?«, fragte Win.


    »Weil er früher andere schikaniert hat«, erklärte ich.


    »Weil er nie nett zu irgendjemandem war«, fügte Scarlet hinzu. »Und ein Gentleman war er auch nicht gerade.«


    »Ich würde ja hingehen, aber nach unserem letzten Zusammenstoß glaube ich nicht, dass er mich sehen will«, bemerkte Win.


    »Warum solltest du das tun?«, fragte ich. »Er hat die Sache mit uns ausgeplaudert.«


    »Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, sagte Win.


    »Und er hat mich quasi gezwungen, mit ihm zu schlafen.« Vielleicht hatte ich im Leben schon zu viel Schlimmes gesehen, aber Wins Mitleid mit Gable ärgerte mich.


    »Er ist mies, Annie, aber ich weiß echt nicht, wie er den Stuhl rollen und dabei das Tablett tragen soll«, sagte Scarlet. Kaum hatte sie es ausgesprochen, begann Gable, mit dem wackelnden Tablett auf dem Schoß die Schlange zu verlassen. Das Essen rutschte runter – zufälligerweise eben die Lasagne, die ich ihm vor Monaten über den Kopf gekippt hatte –, die Soße tropfte auf seine Hose und von dort auf seine Schuhe. In einem musste eine Fußprothese stecken. Gable stieß ein Schimpfwort aus, und ich hörte tatsächlich mehrere Schüler im Speisesaal lachen. Der Junge – und ja, in dem Moment war er für mich nichts anderes – wirkte völlig verloren und ratlos.


    »Es reicht«, sagte ich. Es kam mir allmählich absolut unmoralisch vor, Gable mitten im Speisesaal stehen zu lassen. Ich wollte nicht, dass sich meine Eltern, wo auch immer sie sich befanden, für mich schämten. »Ich gehe hin.«


    »Wir kommen mit«, sagten Win und Scarlet.


    Ich stand auf. »Arsley, komm rüber zu uns!«, rief ich.


    Im ersten Moment sah Gable aus, als würde er etwas Unverschämtes antworten, dann schüttelte er den Kopf und grinste. »Versprich mir, dass du mich nicht vergiftest, Balanchine!«, sagte er, und er klang so wie früher.


    Einige Mitschüler lachten über seinen Scherz.


    »Ich mache den Vorkoster für dich«, rief Scarlet.


    »Darauf nagel ich dich fest«, gab Gable zurück.


    Scarlet ging zu ihm und fuhr ihn an unseren Tisch. Win stellte sich in die Schlange und besorgte neues Essen für Gable. Ich ging zur Toilette und steckte alle Vierteldollarstücke, die Scarlet und ich hatten auftreiben können, in den Automaten, damit Gable genug Feuchttücher bekam, um sich zu säubern.


    Als wir alle wieder saßen, bemerkte Gable: »Ich würde überall anders lieber sitzen als hier. Bei der Mafiatochter, dem Staatsanwaltssohn und Lady Macbeth.«


    Ich hielt den Mund.


    »Wir freuen uns auch total, dass du hier sitzt«, sagte Win.


    Mit Mühe versuchte Gable, seine Schuhe und Hose mit den Feuchttüchern zu säubern. Dabei würde ich ihm nicht helfen – irgendwo war Schluss für mich. Zum Glück bot ihm Scarlet ihre Hilfe an.


    »Nein«, sagte Gable. »Geht schon.«


    »Mache ich gerne«, sagte sie, beugte sich vor und wischte über seine Schuhe.


    »Das ist …«, hörte ich ihn flüstern, »peinlich, so zu sein.«


    »Nein«, gab sie zurück. »Das ist das Leben.«


    Er zuckte zusammen, als Scarlet einen Fleck von seinem Hosenbein tupfte. »Hast du so große Schmerzen?«, fragte sie.


    »Bisschen«, erwiderte er. »Aber ist auszuhalten.«


    »Fertig«, sagte sie fröhlich.


    Gable nahm ihre Hand, und ich merkte, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. »Danke«, sagte er. »Ehrlich.«


    Scarlet entzog ihm ihre Hand. »Gern geschehen.«


    »He, Arsley«, sagte ich. »Du weißt doch, dass ich Scarlet niemals erlauben würde, mit dir zu gehen, oder?«


    »Du bist nicht ihre Mutter«, gab Gable zurück. »Und so schlimm war ich auch nicht zu dir.«


    »Hm, du warst der schlimmste Freund aller Zeiten, aber wir sollten das nicht vertiefen.« Ich versuchte, locker zu klingen. »Wir lassen dich nur hier sitzen, weil du ein Krüppel bist und uns leidtust. Wenn das aber dazu führen sollte, dass du dich an Scarlet heranmachst, kannst du jetzt sofort wieder mitten zurück in den Speisesaal rollen.«


    »Du bist ein Arschloch, Anya«, sagte er.


    »Und du bist verhaltensgestört, Gable«, erwiderte ich.


    »Du musst es ja wissen«, sagte er.


    Ich verdrehte die Augen.


    »Ehrlich jetzt, Anya, ich habe mich nur bei Scarlet bedankt«, sagte Gable.


    »He«, sagte Win. »Ich hab eine Idee. Von jetzt an ist dies der Mittagstisch, wo jeder seine Hände bei sich lässt. Einverstanden?«



    Ich sah Scarlet erst wieder im Bus nach Hause, hatte mir aber den ganzen Nachmittag Gedanken über sie gemacht. Das Problem lag darin, dass Scarlet sich von Pechvögeln und Hilfsbedürftigen angezogen fühlte. (Wahrscheinlich einer der Gründe, warum sie mir und meiner Familie so eine gute Freundin war.) Menschen wie Scarlet werden gerne mal ausgenutzt, besonders von Leuten wie Gable Arsley.


    »Hör mal, du kannst dich nicht mit Gable Arsley einlassen«, sagte ich, als wir durch den Park zur East Side fuhren.


    Natty war bei uns. Sie rümpfte die Nase und fragte: »Warum sollte Scarlet denn was mit ihm anfangen?« Gable war in meiner Familie nie besonders beliebt gewesen.


    »Will ich doch gar nicht«, sagte Scarlet. »Er hat mir heute bloß leidgetan.« Sie erzählte Natty, was beim Mittagessen geschehen war.


    »Oh«, machte meine kleine Schwester, »da hätte er mir aber auch leidgetan.«


    »Ja, weil Scarlet und du zwei große Weicheier seid. Nur weil er verletzt ist, heißt das noch lange nicht, dass er hinter seiner Fassade nicht derselbe fiese Mensch geblieben ist.«


    »Entweder vertraust du mir nicht, oder du hältst mich für blöd«, sagte Scarlet. »Ich habe nicht vergessen, was er mit dir gemacht hat. Und ich bin nicht so verzweifelt, dass ich für deinen einarmigen, einbeinigen, entstellten Exfreund all meine Prinzipien über Bord werfe!« Sie kicherte. »Oh, das ist gemein! Darüber sollte ich nicht lachen.« Sie hielt sich den Mund zu.


    Natty und ich mussten ebenfalls lachen.


    »Das muss man doch zugeben: Irgendwie ist es schon lächerlich, was mit Gable passiert ist«, fügte Scarlet hinzu.


    »Es ist lächerlich«, stimmte ich zu. Mein ganzes Leben war lächerlich.


    »Aber jetzt mal rein theoretisch«, sagte sie, als der Bus an ihrer Haltestelle stoppte. »Meinst du nicht, dass so ein schweres gesundheitliches Trauma einen Menschen ändern kann?«


    »Nein!«, riefen Natty und ich im Chor.


    »War nur ein Witz, ihr Süßen.« Scarlet schüttelte den Kopf. »Du bist manchmal wirklich leichtgläubig, Annie.« Sie gab mir einen Kuss auf die Wange. »Bis morgen!«, rief sie und stieg aus.


    Kaum waren Natty und ich zu Hause angekommen, sagte Imogen mir, Nana würde mich brauchen, daher ging ich in ihr Zimmer.


    In den letzten Wochen hatte Nana tatsächlich leicht erholt gewirkt. Zumindest hatte sie mich nicht mehr mit meiner Mutter verwechselt.


    Ich beugte mich vor, um ihr einen Kuss zu geben. In einer türkisfarbenen Vase auf der Fensterbank standen gelbe Rosen. Sie hatte Besuch gehabt.


    »Hübsch«, bemerkte ich.


    »Ja, nicht schlecht. Mein Stiefsohn hat sie heute vorbeigebracht«, erklärte Nana. »Nimm sie mit in dein Zimmer, Annie, wenn du willst. Bei mir sind sie Verschwendung. Sie lassen mich an meine Beerdigung denken, die …«


    Ich wartete auf das Ende des Satzes, doch sie war verstummt. »Imogen hat gesagt, du wolltest mich sprechen«, sagte ich schließlich.


    »Ja«, erwiderte Nana. »Ich habe eine Bitte an dich. Yuris Sohn Mickey will nächsten Monat heiraten. Du musst mit Leo und Natty für mich an der Hochzeit teilnehmen.«


    Hochzeiten im Familienkreis waren nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung. Und Mickey wollte heiraten? Vielleicht hatte ich es mir ja eingebildet, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er bei unserem letzten Treffen mit mir geflirtet hatte. »Wo findet die Hochzeit denn statt?«


    »Auf dem Grundstück der Balanchines in Westchester.«


    Der Ort bestand nur aus einer Handvoll Häuser und Ställen und einem so gut wie ausgetrockneten See. Ich hasste ihn. Nach dem Mord an meinem Vater hatten Natty und ich dort ein paar Wochen zugebracht, ich verband nur Unangenehmes damit.


    »Müssen wir da wirklich hin?«, quengelte ich.


    »Ist das so schlimm? Ich würde ja gerne selbst gehen, aber meine Beine tragen mich nicht mehr. Außerdem kannst du ja gerne deinen neuen Freund mitnehmen …«, fügte sie schelmisch hinzu.


    »Woher weißt du das denn?«, fragte ich.


    »Meine Ohren funktionieren noch. Deine Schwester hat es mir erzählt. Sie glaubt, dass du ihn heiraten willst, aber ich hab gesagt, dass meine Anya viel zu jung und zu pragmatisch für die Ehe ist, egal wie verliebt sie ist.«


    »Natty spinnt doch.«


    »Gehst du also zu der Hochzeit?«


    »Wenn es sein muss«, sagte ich.


    »Gut. Stell mir auch mal deinen Freund vor. Vielleicht an dem Tag, wo du zu der Hochzeit fährst? Gut, dann ist das erledigt.« Nana nickte und griff nach meiner Hand. »In letzter Zeit fühle ich mich klarer im Kopf«, sagte sie.


    »Das ist gut.«


    »Aber ich weiß nicht, wie lange das so bleibt. Und ich möchte alles geregelt wissen«, fuhr sie fort. »Du bist jetzt sechzehn Jahre alt?«


    Ich nickte.


    »Das heißt, wenn ich morgen sterbe, würde dein Bruder dein Vormund werden.«


    »Aber du stirbst nicht«, mahnte ich sie. »Die Apparate werden dich so lange am Leben halten, bis ich alt genug bin.«


    »Apparate können ausfallen, Anyeschka. Und manchmal –«


    »Darüber will ich nicht sprechen!«, fiel ich ihr ins Wort.


    »Du musst aber zuhören, Anya. Du bist die stärkste, und du musst zuhören. Es ist mir wichtig, dass wir über diese Sachen sprechen. Auch wenn Leo offiziell der Vormund sein wird, wurde mit Mr. Kipling und seinem neuen Kollegen – ich vergesse ständig seinen Namen – vereinbart, dass du die Einzige sein wirst, die Zugang zum Geld hat. Dadurch wird Leo keine selbständigen Entscheidungen treffen können. Verstehst du das?«


    Ich nickte ungeduldig. »Ja, sicher.«


    »Dein Bruder wird vielleicht zornig sein, wenn er das herausbekommt, und das tut mir leid. Er ist nicht ganz gesund, aber er hat auch seinen Stolz. Dennoch – anders geht es nicht. Der Grundbesitz geht mit der Bedingung in einen Fonds über, dass er nicht vor deinem achtzehnten Lebensjahr verkauft werden kann. An deinem achtzehnten Geburtstag geht die Vormundschaft über Natty ebenfalls von Leo auf dich über.«


    »Schön, schön. Aber die Ärzte sagen, dass dich die Apparate am Leben halten, bis ich achtzehn bin, wenn nicht sogar länger. Ich weiß nicht, warum wir jetzt darüber reden müssen.«


    »Weil das Leben unerwartet verlaufen kann, Anya. Weil ich in letzter Zeit festgestellt habe, dass ich über zunehmend längere Phasen nicht ich selbst bin. Du kannst doch nicht behaupten, dass du das nicht gemerkt hättest, oder?«


    Ich musste ihr recht geben.


    »Ich entschuldige mich für alles, was ich in solchen Momenten zu dir gesagt habe. Ich liebe dich, Anya. Ich liebe alle meine Enkelkinder, aber dich am meisten. Du erinnerst mich an deinen Vater. Du erinnerst mich an mich selbst.«


    Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte.


    »Der Verfall des eigenen Körpers ist eine Sache. Der Verfall des Geistes ist mehr, als man ertragen kann. Vergiss das nicht, meine Liebe.« Dann sagte sie mir, ich solle einen Riegel Schokolade nehmen, und wie immer ging ich zu ihrem Schrank und tat, als würde ich ihn mir herausholen, auch wenn seit Monaten keine Schokolade mehr in Nanas Schrank war. Jetzt war ich überrascht, einen einzelnen Riegel im Safe zu finden. Onkel Yuri musste ihn mitgebracht haben.


    »Teil ihn mit deinem neuen Freund!«, rief sie, als ich die Tür schloss.


    In meinem Zimmer konnte ich nicht anders, als den Schokoriegel zu streicheln. Es war Balanchine Extra Herb, meine Lieblingssorte. Daddy schmolz sie früher immer ein, um heiße Schokolade für Natty, Leo und mich zu machen. Er erwärmte Milch auf dem Herd, dann schnitt er den Riegel in kleine Stücke, die in der Milch schmolzen. Ich überlegte, ob ich in die Küche gehen und mir heiße Schokolade machen sollte, entschied mich aber dagegen. Auch wenn ich gehört hatte, dass die Ware wieder sauber war, hatte ich in den Monaten seit meiner Festnahme den Appetit auf Schokolade verloren.


    Es klingelte, ich ging an die Tür. Als ich durch den Spion spähte, entdeckte ich Win.


    »Komm herein!«, sagte ich. Aus Gewohnheit schaute ich mich um, bevor ich ihn küsste.


    »Was ist das denn?«, fragte er.


    Ich hatte noch immer den Schokoriegel in der Hand und erklärte ihm, dass Nana ihn mir geschenkt hatte und immer sagte, ich sollte ihn mit jemandem teilen, den ich liebte.


    »Und?«, fragte er.


    »Oh nein. Ganz bestimmt nicht!« Hatte er schon die Leiden des letzten Freundes vergessen, mit dem ich Schokolade geteilt hatte?


    »Na, gut«, sagte er. »Ich hab eh schon mal Schokolade gegessen und mochte sie nicht.«


    Ich verdrehte die Augen. »Was war das denn für eine Sorte?«


    Er nannte eine Marke, die so ziemlich am Ende der Liste stand, was die Qualität betraf. Daddy hatte seine eigene Bezeichnung für so ein Zeug gehabt: Rattenköttel. Er war immer sehr eigen mit seinem Produkt gewesen. »Das ist ja nicht mal richtige Schokolade«, sagte ich zu Win. »Da ist so gut wie kein Kakao drin.«


    »Dann gib mir mal das gute Zeug«, sagte er.


    »Würde ich ja, aber ich habe deinem Vater versprochen, dich in nichts Illegales zu verwickeln.« Ich schob den Riegel in die Tasche meiner Strickjacke, nahm Wins Hand und führte ihn ins Wohnzimmer. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.« Ich erzählte von der Hochzeit in Tarrytown.


    »Nein«, entgegnete er. Lächelnd verschränkte er die Hände vor den Knien.


    »Nein?«


    »Hab ich doch gerade gesagt, oder?«


    »Und warum nicht?«


    »Weil ich immer noch nicht verdaut habe, dass du meine Einladung zum Herbstball abgelehnt hast, und ich bin ein sehr nachtragender Mensch. Muss ich eigentlich alles tun, was du von mir verlangst, Anya? Verlierst du dann nicht die Achtung vor mir?«


    Da hatte er nicht ganz unrecht. »Du scheinst dir ja ganz sicher zu sein.«


    »Allerdings.« Dann lachte Win. »Ich bin enttäuscht! Willst du nicht mal versuchen, mich doch zu überreden? Willst du nicht versuchen, mir ein Angebot zu machen, das ich nicht ablehnen kann?«


    »Es wird nicht gerade nett werden, ich habe selbst ja kaum Lust hinzugehen.«


    »So willst du mich umstimmen?«


    »Meine Verwandtschaft ist eine Schlägertruppe«, fuhr ich fort. »Irgendein Cousin wird sich wahrscheinlich hemmungslos besaufen und am Ende versuchen, mir an den Busen zu grabschen. Ich hoffe nur, dass das keiner bei Natty versucht, sonst werde ich ernst machen müssen.«


    »Ich komme mit«, sagte Win. »Aber zuerst möchte ich eure Schokolade probieren.«


    »Ist das deine Bedingung?«


    »Schokolade ist schließlich euer Geschäft, oder? Ich kann nicht zu dieser Hochzeit gehen, ohne gut informiert zu sein, oder?«


    »Geschickt gemacht, Win.« Ich stand auf. »Komm mit!«


    Ich stellte Reismilch zum Erwärmen auf den Herd, holte den Riegel aus der Tasche und überprüfte das Herstelldatum, um mich zu vergewissern, dass er nicht vom letzten Herbst war. Ich wickelte ihn aus der silbernen Verpackung und roch daran (Konnte man Fretoxin überhaupt riechen?). Sobald die Milch kochte, stellte ich die Flamme kleiner, gab ein wenig Vanille und Zucker hinzu und rührte, bis sich der Zucker auflöste. Ich hackte die Schokolade in kleine Stücke, gab sie in die heiße Milch und rührte weiter, bis sie mehr oder weniger geschmolzen waren. Schließlich schöpfte ich die Mischung in zwei Tassen und streute Zimt darüber. Bei Daddy hatte das immer so einfach ausgesehen.


    Eine Tasse stellte ich vor Win. Er wollte sie in die Hand nehmen, doch ich zog sie zurück. »Deine letzte Chance, es dir anders zu überlegen.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Hast du keine Angst, wie Gable Arsley zu enden?«


    »Nein.« Er trank gleichmäßig, bis die Tasse leer war. Dann stellte er sie ab, sagte aber nichts.


    »Und?«, fragte ich.


    »Du hast recht. Ist auf jeden Fall anders als das, was ich mal probiert habe.«


    »Aber hat es dir geschmeckt?«


    »Weiß nicht genau«, sagte er. »Gib mir mal deine.«


    Ich schob ihm meine Tasse zu. Nun trank er langsamer, fast besinnlich. »Ist anders, als ich erwartet habe. Jedenfalls nicht süß. Es ist zu gehaltvoll, als dass man es süß nennen könnte. Wahrscheinlich ist es nicht jedermanns Geschmack, doch je mehr ich davon trinke, desto besser schmeckt es mir. Ich kann verstehen, warum es verboten ist. Es ist sehr … berauschend.«


    Ich ging um den Tisch herum zu ihm und setzte mich auf seinen Schoß. Dann küsste ich ihn. Ich fuhr ihm mit der Zunge über die Lippen, konnte den Zimt schmecken. »Hast du dich schon mal gefragt, ob du mich nur deshalb magst, weil du damit deinen Vater ärgern kannst?«, fragte ich.


    »Nein«, sagte er. »Nein, du bist die Einzige, die auf solche Gedanken kommt. Ich mag dich, weil du mutig und viel zu gehaltvoll bist, um je süß genannt zu werden.«


    Es war eine alberne Bemerkung, und dennoch spürte ich, wie mir von innen warm wurde. Wahrscheinlich bekam ich ein rotes Gesicht. Am liebsten hätte ich meinen Pulli ausgezogen. Und noch ein paar Sachen mehr. Ich wollte ihm seine Kleidung ausziehen.


    Ich wollte ihn.


    Ich wollte ihn, aber konnte nicht.


    Ich stand auf. Obwohl es drückend heiß in der Küche war, schnallte ich den Gürtel um meine Wollstrickjacke enger. Ich schob die Ärmel hoch und ging zur Spüle. Dann fing ich an, den Topf zu waschen, in dem ich die Milch erhitzt hatte. Bestimmt verschwendete ich dreimal so viel Wasser, wie nötig gewesen wäre, aber ich musste mich einfach wieder in den Griff bekommen.


    Win trat hinter mich und legte mir die Hand auf die Schulter. Ich fuhr zusammen, immer noch überdreht. »Was ist, Annie?«, fragte er.


    »Ich will nicht in die Hölle«, sagte ich.


    »Ich auch nicht«, erwiderte er. »Ich will auch nicht, dass du dahin gehst.«


    »Aber in letzter Zeit, wenn ich mit dir zusammen bin … dann merke ich, dass ich über Dinge nachdenke. Dabei kennen wir uns noch gar nicht so lange, Win.«


    Er nickte und nahm das Geschirrtuch, das über dem Griff der Herdklappe hing. »Komm, ich trockne ab«, sage er.


    Ich reichte ihm den Topf. Ohne Topf fühlte ich mich noch verletzlicher. Mir fehlte eine Waffe.


    »Anya, ich will dich nicht anlügen. Ich würde wirklich gerne mit dir schlafen. Ich denke darüber nach. Über die Möglichkeit, meine ich. Ich denke gerne und oft daran. Aber ich werde dich zu nichts zwingen.«


    »Ich mache mir keine Sorgen um dich, Win, sondern um mich!« Es war mir peinlich, darüber zu sprechen, wie groß meine Angst davor war, die Kontrolle über mich zu verlieren, wenn ich in seiner Nähe war. Ich fühlte mich wild, animalisch und leidenschaftlich, ganz anders als sonst. Das verstörte und beschämte mich. Seit Monaten war ich nicht mehr beichten gewesen.


    »Ich bin keine Jungfrau mehr, Annie. Meinst du, ich muss deswegen in die Hölle?«, fragte Win.


    »Nein, es ist komplizierter.«


    »Dann erkläre es mir.«


    »Du wirst es albern finden. Du wirst mich für rückständig halten, für abergläubisch.«


    »Nein, das könnte ich niemals denken. Ich liebe dich, Annie.«


    Ich schaute ihn an, und auch wenn ich mir nicht sicher war, ob er wirklich wusste, was Liebe war, beschloss ich, ihm zu vertrauen. »Als mein Vater starb, habe ich Gott versprochen, ein gutes Mädchen zu sein, wenn er uns dafür alle beschützen würde. Ich wollte mehr als gut sein. Gläubig. Ich wollte Gott ehren. Ich wollte mich selbst und alles andere unter Kontrolle haben.«


    »Du bist ein gutes Mädchen, Annie. Niemand kann behaupten, dass du kein guter Mensch bist«, sagte Win. »Du bist so gut wie perfekt.«


    »Nein, ich bin alles andere als perfekt. Ständig verliere ich die Fassung. Ich denke Schlechtes über so gut wie jeden, den ich kenne. Aber ich tue mein Bestes. Und das könnte ich nicht mehr von mir sagen, wenn ich …«


    Er nickte. »Verstehe.« Er hatte noch immer den abgetrockneten Topf in der Hand, den er mir nun reichte. Sein Lächeln war etwas schief. »Ich werde auf keinen Fall mit dir schlafen, ganz egal wie sehr du darum bettelst«, scherzte er.


    »Jetzt machst du dich über mich lustig.«


    »Nein, das würde ich niemals tun«, erwiderte er. »Ich nehme dich und alles, was mit dir zu tun hat, sehr ernst.«


    »Jetzt bist du aber nicht ernst.«


    »Ich schwöre dir, ich meine es todernst. Versuch doch, jetzt und hier mit mir zu schlafen. Versuch es! Selbst wenn du dich nackt ausziehen würdest, würde ich dich von mir weisen, als ständest du in Flammen.« Seine Stimme klang immer noch heiter. »Von jetzt an sind wir wie in diesen alten Büchern. Du darfst mich küssen, aber das ist auch alles.«


    »Ich glaube nicht, dass ich dich gerade mag«, sagte ich.


    »Gut. Dann funktioniert mein Plan.«


    Win musste jetzt wirklich nach Hause, ich brachte ihn zur Tür.


    Ich beugte mich vor, um ihn zu küssen, doch er entzog sich mir und reichte mir die Hand. »Von jetzt an nur noch auf die Hand«, sagte er.


    »Du bist wirklich total albern.«


    Ich küsste seine Hand, er küsste meine. Dann zog er mich an sich, so dass seine Lippen an meinem rechten Ohr waren. »Weißt du, wie wir das alles umgehen könnten?«, flüsterte er. »Wir könnten wirklich heiraten.«


    »Hör auf! Das ist absurd, und ich glaube, du meinst es nicht mal ernst. Außerdem würde ich dich niemals heiraten«, sagte ich. »Ich bin sechzehn, und du bist unmöglich, du kannst nicht aufhören, solche verdrehten Dinge zu sagen.«


    »Stimmt«, gab er zu. Er küsste mich auf die Lippen, dann schloss er die Tür.



    Ich verabredete mit Imogen, dass sie bei Nana blieb, damit wir zur Hochzeit fahren konnten.


    Win kam zu uns, so dass wir alle zusammen den Zug nahmen. Bevor wir aufbrachen, fragte ich ihn, ob er etwas dagegen hätte, meine Großmutter kennenzulernen. Obwohl ich zu dem Zeitpunkt völlig hin und weg von Win war, fühlte ich mich befangen, wenn ich Nana jemandem vorstellte. Sie verhielt sich, gelinde gesagt, so unberechenbar, und auch wenn sich meine Familie an ihre äußere Erscheinung gewöhnt hatte (bettlägerig, fast kahl, blutunterlaufene Augen, gelblich-grüne Haut, fauliger Geruch), wirkte sie doch mehr als nur leicht gruselig auf Menschen, die sie nicht kannten. Ich schämte mich nicht für sie, sondern wollte sie beschützen. Ich wollte keine fremden Blicke auf ihr. Daher warnte ich Win vor, er sollte wissen, was ihn erwartete.


    Ich klopfte an die Tür. »Komm rein, Anya!«, flüsterte Imogen. »Ich soll sie wecken, wenn ihr aufbrecht. Aufwachen, Galina, Annie ist hier!«


    Meine Großmutter erwachte. Zuerst hustete sie, und Imogen schob ihr einen Strohhalm zwischen die Lippen. Ich warf Win einen Blick zu, um zu prüfen, ob ihn die arme Nana abschreckte, doch seine Augen verrieten nichts. Wenn überhaupt, waren sie so freundlich wie immer und leicht besorgt.


    »Hallo, Nana«, sagte ich. »Wir wollen jetzt zur Hochzeit fahren.«


    Sie nickte.


    »Das ist mein Freund Win«, erklärte ich. »Du hast gesagt, du wolltest ihn kennenlernen.«


    »Ah ja.« Nana musterte ihn von oben bis unten. »Ich bin einverstanden«, sagte sie schließlich. »Mit Ihrem Aussehen, meine ich. Ich hoffe, Sie haben noch mehr zu bieten als Ihr hübsches Gesicht. Das hier« – sie wies mit dem Kinn auf mich – »ist ein sehr gutes Mädchen, und sie verdient mehr als ein hübsches Gesicht.«


    »Finde ich auch«, sagte Win. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


    »Das willst du zur Hochzeit anziehen?«, fragte mich Nana.


    Ich nickte. Ich trug ein dunkelgraues Kostüm, das meiner Mutter gehört hatte. Win hatte mir eine weiße Orchidee mitgebracht, die ich mir ins Revers gesteckt hatte.


    »Ein bisschen streng, aber der Schnitt schmeichelt deiner Figur. Du siehst reizend aus, Anyeschka. Mir gefällt die Blume.«


    »Die hat Win mir geschenkt.«


    »Hm«, machte sie. »OMG, der junge Mann hat Geschmack.« Sie wandte sich an Win: »Wissen Sie, was OMG bedeutet, junger Mann?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Nana sah mich an. »Du?«


    Scarlets Wort. »Umwerfend oder so«, erwiderte ich. »Ich wollte dich immer schon fragen.«


    »Oh, mein Gott«, sagte Nana. »Als ich jung war, lief das Leben viel schneller ab als heute. Wir mussten alles abkürzen, um Schritt zu halten.«


    »OMG«, wiederholte Win.


    »Können Sie sich vorstellen, dass ich vor langer Zeit genau wie Anya aussah?«


    »Ja«, sagte Win. »Das kann man noch sehen.«


    »Sie war hübscher«, warf ich ein.


    Nana sagte zu Win, er solle näher kommen, und er gehorchte. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, und er nickte. »Ja«, sagte er. »Ja, sicher.«


    »Viel Spaß, Anyeschka! Tanz für mich mit deinem hübschen Freund und grüße alle von mir.«


    Ich beugte mich vor, um sie auf die Wange zu küssen. Sie nahm meine Hand und sagte: »Du warst eine wundervolle Enkelin. Eine Ehre für deine Eltern. Gott sieht alles, mein Schatz. Sogar oder vielleicht gerade das, was die anderen nicht sehen. Ich wäre gerne stärker für dich gewesen. Vergiss nie, dass du unermesslich stark bist! Diese Stärke ist dein Geburtsrecht. Dein einziges Geburtsrecht! Verstehst du das? Mir ist ganz wichtig, dass du das verstehst!«


    Sie hatte Tränen in den Augen, deshalb sagte ich ihr, dass ich es verstehen würde, obwohl ich das in Wahrheit nicht tat. Ihre Worte wurden immer zusammenhangloser, ich nahm an, bei ihr setzte wieder eine der weniger klaren Phasen ein. Ich wollte vermeiden, dass sie mich vor Win und Imogen schlug. »Ich habe dich lieb, Nana«, sagte ich.


    »Ich habe dich auch lieb«, erwiderte sie und musste dann husten. Ihre Wangen wurden violetter als sonst, fast so als würde sie ersticken. »Geht!«, brachte sie gerade noch heraus.


    Imogen massierte meiner Großmutter die Brust, und der Husten wurde etwas schwächer.


    Ich fragte die Pflegerin, ob sie meine Hilfe bräuchte.


    »Es geht schon, Annie. Durch die Erkältung macht ihr die Lunge Probleme. Das ist ganz normal, wenn man in einem Zustand wie deine Großmutter ist.« Sie massierte weiterhin Nanas Brust mit der Handfläche.


    »Raus hier!«, keuchte Nana zwischen zwei Hustenanfällen.


    Ich nahm Wins Hand, und wir gingen.


    Ich flüsterte ihm zu: »Das tut mir leid. Manchmal ist sie verwirrt.«


    Win sagte, das würde er verstehen, ich müsse mich nicht entschuldigen. »Sie ist alt.«


    Ich nickte. »Man kann sich kaum vorstellen, selbst mal so alt zu werden.«


    Win fragte, in welchem Jahr sie geboren war, und ich nannte ihm die Jahreszahl, 1995. Nana würde im Frühjahr achtundachtzig werden. »Noch vor der Jahrtausendwende«, sagte er. »Es gibt nicht mehr viele so alte Leute.«


    Ich stellte mir Nana als kleines Mädchen, als Jugendliche und junge Frau vor, fragte mich, was für Kleidung sie wohl getragen, welche Bücher sie gelesen und welche Jungen ihr gefallen hatten. Sie wäre wohl nie auf den Gedanken gekommen, dass sie ihren eigenen Sohn überleben würde oder dass sie eines Tages eine alte, bettlägerige Frau sein könnte – kraftlos und verwirrt und ein wenig bizarr. »Ich möchte niemals so alt werden wie sie«, bemerkte ich.


    »Genau«, sagte Win. »Lass uns für immer jung bleiben. Jung, dumm und schön. Hört sich doch gut an, nicht?«



    Die Hochzeit war aufwendig, typisch für meine Verwandtschaft. Goldene Tischdecken, eine Kapelle, es war sogar jemandem gelungen, zusätzliche Gutscheine für Blumen und Fleisch aufzutreiben (sprich: Jemand war bestochen worden). Das Brautkleid war zu weit in der Taille, doch der Schleier war kunstvoll bestickt und sah sogar neu aus. Die Braut hieß Sophia Bitter, und ich wusste nichts über sie. Es ist eine gemeine Bemerkung, aber was ihr Aussehen anging, fiel sie nur wegen ihrer Schlichtheit auf.


    Sie hatte schlaffes braunes Haar, eine lange, pferdeähnliche Nase und konnte nicht viel älter als ich sein. Als sie ihr Ja-Wort gab, war ein leichter Akzent zu hören. Ihre Mutter und ihre Schwestern heulten während der gesamten Zeremonie.


    Natty saß mit unseren Cousins und Cousinen am Kindertisch. Leos Platz war inmitten mehrerer Kollegen vom Pool, die mit ihren Ehefrauen oder Freundinnen gekommen waren. Win und ich saßen an einem buntgemischten Tisch – keine Verwandten, keine Kinder, nur Gäste, die nirgends sonst hinpassten.


    Win holte uns Getränke, und da ich die Schuhe meiner Mutter trug – anderthalb Nummern zu klein für meine abartig großen Füße mit Größe 41 –, blieb ich sitzen. Ein Mann winkte mir von der anderen Seite zu, ich winkte zurück, obwohl ich nicht wusste, wer er war. Er war ein Asiate, ungefähr Mitte zwanzig. Wahrscheinlich gehörte er zu irgendeiner Schokoladendynastie.


    Er kam um den Tisch herum und setzte sich zu mir. Mit seinem längeren schwarzen Haar, das ihm ständig in die Augen fiel, sah er sehr gut aus. Er sprach Englisch mit einem leichten britischen Akzent, obwohl er kein Brite war. »Du kennst mich nicht mehr, oder? Ich habe deine Schwester und dich kennengelernt, als ihr noch Kinder wart. Euer Vater hatte einen Termin mit meinem Vater in unserem Landhaus in Kyoto. Ich habe euch durch den Garten geführt. Dir hat meine Katze gefallen.«


    »Schneeflöckchen«, sagte ich. »Und du bist Yuji Ono. Sicher erinnere ich mich an dich.« Yuji gab mir die Hand. Ihm fehlte der rechte kleine Finger, die übrigen Finger waren lang und sehr kalt. »Du hast Hände wie Eis.«


    »Du kennst ja das Sprichwort: Kalte Hände, warmes Herz«, sagte Yuji. »Oder war das andersrum?«


    In dem Sommer bevor ich neun wurde, der Sommer, bevor mein Vater starb, hatte er uns mit auf eine Geschäftsreise nach Japan genommen. (Damals waren internationale Reisen noch nicht so kompliziert; sie kosteten weniger, und die Angst vor Krankheiten war nicht so groß.) Daddy fand es sehr vorteilhaft für junge Menschen, viel zu reisen, und wollte uns nach dem Mord an meiner Mutter auch nicht allein lassen. Unter den Leuten, die wir besuchten, war auch Yuji Onos Vater, Inhaber der Ono Sweets Company und mächtigster Schokoladenhändler Asiens. Nebenbei bemerkt, war ich unglaublich verknallt in Yuji Ono gewesen, obwohl er sieben Jahre älter war als ich. Damals fünfzehn; jetzt, rechnete ich nach, dreiundzwanzig.


    »Wie geht’s deinem Vater?«, fragte ich.


    »Er ist verschieden.« Yuji senkte den Blick.


    »Das tut mir leid. Davon hatte ich nichts gehört.«


    »Tja. Es war sehr tragisch, auch wenn er nicht ermordet wurde wie dein Vater. Gehirntumor«, sagte Yuji. »Offenbar beobachtest du diese Entwicklungen nicht so genau, Anya, deshalb sage ich es besser: Ich bin jetzt der Inhaber von Ono Sweets.«


    »Glückwunsch«, erwiderte ich, auch wenn ich überhaupt nicht wusste, ob das die richtige Bemerkung war.


    »Ja, ich musste in sehr kurzer Zeit sehr viel lernen. Aber ich hatte mehr Glück als du. Mein Vater lebte noch und konnte es mir beibringen.« Yuji lächelte mich an. Er hatte ein einnehmendes Lächeln. Zwischen den Vorderzähnen hatte er eine ganz kleine Lücke, die ihn jungenhafter erscheinen ließ, als er war.


    »Du hast einen weiten Weg zurückgelegt für eine Hochzeit des Balanchine-Clans«, bemerkte ich.


    »Ich hatte hier zu tun, außerdem bin ich mit der Braut befreundet«, sagt er und wechselte dann das Thema. »Tanz mit mir, Anya.«


    Ich schaute hinüber zur Schlange vor der Theke – Win hatte sich ungefähr bis zur Hälfte vorgearbeitet. »Ich bin in Begleitung hier«, sagte ich.


    Yuji lachte. »Nein, so meinte ich das nicht. Ich bin selbst so gut wie verheiratet, und du bist viel zu jung für mich. Entschuldige, aber für mich bist du immer noch das kleine Mädchen von damals, ich hege beinahe Vatergefühle für dich. Und ich glaube, mein Vater würde wollen, dass ich mit dir tanze. Dein Freund hat bestimmt nichts gegen alte Freunde wie mich.« Yuji hielt mir die Hand hin, ich ergriff sie.


    Obwohl ich keinerlei zärtliche Gefühle für Yuji empfand, war es auch keine Strafe, mit ihm zu tanzen. Er war ein guter Tänzer, und das sagte ich ihm auch. Er erwiderte, sein Vater hätte ihn Tanzstunden nehmen lassen, als er jung war. »Als Jugendlicher fand ich, es sei eine unglaubliche Zeitverschwendung«, sagte er, »aber jetzt bin ich ihm dankbar dafür.«


    »Meinst du, weil es den Frauen gefällt?«, fragte ich.


    Jemand klopfte mir auf die Schulter. Ich rechnete mit Win, doch es war mein Cousin Jacks. »Darf ich dich ablösen?«, fragte er Yuji.


    »Das muss Anya entscheiden«, erwiderte Yuji.


    Jacks hatte ein rotes Gesicht, seine Augen waren außerordentlich hell. Ich hoffte sehr, dass er nicht betrunken war. Dennoch sagte ich zu, weil ich das Gefühl hatte, wenn ich ablehnte, würde mein Cousin eine Szene machen. »Ja, ist gut«, sagte ich.


    Yuji ging, Jacks nahm meine Hand. Seine Handfläche war feucht, fast schmierig. »Weißt du eigentlich, mit wem du gerade getanzt hast?«, fragte Jacks.


    »Ja, sicher«, entgegnete ich. »Mit Yuji Ono. Den kenne ich seit Jahren.«


    »Na gut, weißt du denn auch, was über ihn erzählt wird?«, wollte Jacks wissen.


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Es gibt Menschen, die glauben, dass er derjenige war, der hinter der Vergiftung der Balanchine-Schokolade steckt.«


    Ich dachte darüber nach. »Warum sollte er das tun?«


    Jacks verdrehte die Augen. »Du bist ein kluges Kind, Anya. Denk doch mal nach!«


    »Du wolltest doch unbedingt mit mir tanzen. Warum sagst du es mir nicht?«


    »Der Junior – so wird Yuji Ono genannt, um ihn von Yuji Ono, dem Senior, zu unterscheiden –, der Junior will sich unbedingt beweisen. Alle glauben, dass die Balanchine-Dynastie schwach ist. Wie könnte der Junior mehr Eindruck hinterlassen, als wenn er das Geschäft der Balanchines in Nordamerika zerstört?«


    Ich nickte. »Wenn das alle glauben, warum ist er dann zur Hochzeit eingeladen worden?«


    »Er hat natürlich behauptet, dass er mit der Kontaminierung nichts zu tun hat. Seine Anwesenheit hier ist eine symbolische Geste, die ihm zeigt, dass wir ihm das glauben. Ich muss es dir aber sagen, Anya: Es macht nicht gerade einen guten Eindruck, wenn du mit ihm tanzt.«


    Zuerst lachte ich, weil ich ihm zeigen wollte, dass mir seine Meinung egal war. Dann fragte ich: »Wieso?«


    »Die anderen werden glauben, dass du irgendein Bündnis mit ihm geschmiedet hast.«


    »Wer sind denn die anderen, Jacks? Dieselben Menschen, die sich schützend vor mich gestellt haben, als ich vor wenigen Monaten ins Gefängnis gesteckt wurde? Sag ihnen, dass ich schon seit Jahren mit Yuji Ono befreundet bin und tanze, mit wem ich will.«


    »Du machst dich zum Gespött der Leute«, sagte Jacks. »Alle beobachten dich. Du denkst vielleicht, du bist unwichtig, aber du bist immer noch Leonyd Balanchines ältestes Kind, und du bedeutest diesen Menschen hier etwas.«


    »Das ist ja wohl total unverschämt! Was ist mit meinem Bruder Leo? Zählt der etwa nicht? Du bist doch derjenige, der mir immer sagt, ich solle ihn nicht unterschätzen.«


    »Tut mir leid, Anya. So hab ich das nicht gemeint. Ich –«


    In dem Moment tippte mir wieder jemand auf die Schulter: Diesmal wollte Win Jacks ablösen, Gott sei Dank.


    Ich ließ Jacks stehen und begab mich dankbar in Wins Arme. Das Lied war vorbei, ein langsameres hatte begonnen. Ich hatte es nicht mal gemerkt, weil mich der Streit mit Jacks so in Anspruch genommen hatte.


    »Ich wusste gar nicht, dass du gerne tanzt«, sagte Win.


    »Tu ich auch nicht.« Ich ärgerte mich über Jacks’ Bemerkungen und war nicht zum Plaudern aufgelegt.


    »Du bist sehr beliebt«, fuhr Win fort. »Als du mit dem schwarzhaarigen Typen getanzt hast, hab ich mich gefragt, ob ich eifersüchtig werden muss.«


    »Ich hasse diese Leute«, sagte ich und barg den Kopf an Wins Brust. Seine Jacke roch nach Zigaretten. Win rauchte nicht (Es rauchte fast niemand mehr, weil der Tabakanbau so viel Wasser verschlang), aber sein Jackett hatte wohl mal einem Raucher gehört. Von dem Geruch wurde mir leicht übel, aber ich mochte ihn dennoch irgendwie. »Ich hasse es, in diese Sachen reingezogen zu werden. Wenn ich doch nie geboren worden wäre! Oder wenn ich doch als jemand anders geboren worden wäre!«


    »Sag so was nicht!«, mahnte Win. »Ich bin froh, dass du geboren wurdest.«


    »Und meine Füße tun weh«, stöhnte ich.


    Win lachte zärtlich. »Soll ich dich tragen?«


    »Nein, sorg nur dafür, dass ich nicht mehr tanzen muss.« Das Stück war vorbei, wir gingen zurück an den Tisch. Yuji Ono war nicht mehr da, jemand anders saß nun auf dem Platz, der vorher seiner gewesen war.



    Weil wir es vor der Sperrstunde nicht mehr zurück nach New York schafften, hatten wir vereinbart, die Nacht in einer der Remisen auf dem Familiengelände in Tarrytown zu verbringen. Ich war auf einem Zimmer mit Natty, Win sollte sich den Raum mit meinem Bruder teilen. Leo ging, um mit Jacks und einigen unverheirateten Kumpels vom Pool herumzuhängen, ich brachte Natty zu Bett und wollte dann Win Gesellschaft leisten. Win war eher nachtaktiv, deshalb wusste ich, dass er wach sein würde. Ich war übrigens genau das Gegenteil. Sobald ich in der Waagerechten war, schlief ich ein. Wenn ich nicht so ein schlechtes Gewissen gehabt hätte, Win zu dieser furchtbaren Hochzeit geschleppt zu haben, wäre ich glücklich neben Natty ins Bett geschlüpft und sofort eingeschlafen. Die Reise und die unbequemen Schuhe hatten mich total erschöpft.


    Es mag albern klingen, aber ich achtete darauf, sowohl meinen Schlafanzug als auch einen Bademantel anzuziehen, den ich im Schrank fand. Trotz unserer Gespräche über Enthaltsamkeit waren Win und ich mehr als einmal kurz davor gewesen. Also: Bademantel und Schlafanzug mussten sein.


    Win lag auf dem Bett und spielte auf einer verstimmten Gitarre, die er irgendwo im Haus gefunden hatte. Ihr fehlte eine Saite, und der Korpus hatte ein Loch am Rand. Als Win mich in meiner Aufmachung sah, musste er grinsen. »Du siehst süß aus«, sagte er. Ich setzte mich auf den einzigen Stuhl im Zimmer, zog die Knie an die Brust und legte den Kopf darauf. Ich gähnte. Win schlug vor, ich solle mich aufs Bett legen, doch ich schüttelte den Kopf. Er fuhr fort, auf der Gitarre zu klimpern, dann sprang die Heizung an. Die Hitze machte mich noch müder, aber gleichzeitig wurde mir auch, ähm, heiß … Ich zog den Bademantel aus.


    »Das ist ja albern. Leg dich aufs Bett. Ich versuche auch nichts, versprochen«, sagte Win. »Ich wecke dich, wenn Leo zurückkommt.«


    Ich nickte. Dann legte ich mich auf die andere Seite des Betts und schlief ein.


    Ungefähr eine Stunde später wachte ich auf. Win schlummerte neben mir mit der Gitarre auf der Brust. Ich hob sie runter und legte sie auf den Boden. Dann konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich küsste ihn.


    Er rührte sich, erwachte, erwiderte den Kuss.


    Ich wollte seine Haut auf meiner spüren und griff unter sein T-Shirt.


    Und ehe ich mich versah, hatten wir mir den Schlafanzug ausgezogen. Es geschah so schnell, dass es mir rückblickend albern vorkam zu glauben, der Schlafanzug sei ein wirksames Hindernis für irgendwas. Ich fragte Win, ob er ein Kondom dabeihabe. Ich, Anya Balanchine, das fast immer brave katholische Mädchen. Ich konnte kaum glauben, dass diese Worte aus meinem Mund kamen.


    Ja, sagte er, habe er. »Aber nur, wenn du auch wirklich willst, Annie.«


    Mein Körper wollte, auch wenn der Kopf sich noch sträubte. »Ja«, stammelte ich. »Will ich. Zieh es bloß schnell über.«


    In dem Moment ertönte ein Schrei aus dem Nebenzimmer. Natty hatte wieder einen Albtraum.


    »Ich muss zu ihr«, sagte ich und löste mich von Win.


    Weil ich es eilig hatte, ließ ich den Schlafanzug auf dem Boden liegen und warf mir nur den Bademantel über.


    Als ich ankam, war Natty bereits wach. Ihr Gesicht war gerötet und tränenüberströmt.


    Ich nahm sie in die Arme. »Was war es diesmal?«, fragte ich.


    »Nana«, flüsterte sie. »Ich war bei uns in der Wohnung, und Nana war tot. Ihr Gesicht war grau wie Stein. Und als ich sie berühren wollte, fielen ihre Finger ab, und sie zerbröselte zu Sand.«


    Die Art von Albtraum war nicht neu. Auch wenn ein großer Teil meines Gehirns damit beschäftigt war, wozu es mit Win gerade fast gekommen wäre, konnte ich meine kleine Schwester dennoch trösten. »Nana wird wirklich eines Tages sterben, Natty«, sagte ich. »Damit müssen wir immer rechnen.«


    »Das weiß ich!«, rief sie. »Aber dass Nana starb, war nur der Anfang. Als ich in dein Zimmer ging, lagst du auf dem Bett, und deine Haut war so grau wie die von Nana. Dann bin ich zu Leo gegangen, und er sah genauso aus. Ich war als Einzige übrig.« Wieder begann sie zu weinen.


    »Leo und ich werden nicht sterben, Natty. Jedenfalls nicht in nächster Zukunft. Wir sind jung und gesund.«


    »Das waren Daddy und Mommy auch«, gab sie zurück.


    Ich zog sie noch fester an mich. Win schien weit weg zu sein. »Unser Leben wird nicht so sein wie ihres. Das wirst du schon sehen. Alles, was ich tue, jeder meiner Gedanken, dreht sich nur darum, uns, insbesondere dich, vor so einem Leben zu schützen.«


    Natty nickte, doch ihr Blick blieb zweifelnd.


    Ich packte sie ins Bett. Als ich neben sie schlüpfen wollte, fiel mir ein, dass ich gar keinen Schlafanzug mehr trug. Ich würde in diesem mottenzerfressenen Flanell-Bademantel schlafen müssen. Hoffentlich würde ich keine Läuse oder etwas ähnlich Schreckliches bekommen. Andererseits war das vielleicht eine gute Lektion, damit ich in Zukunft meinen Schlafanzug anbehielt.


    Ausnahmsweise konnte ich diesmal nicht einschlafen. Ich lag wach und dachte über meine Schwester nach, überlegte, ob ich in die Wege leiten sollte, dass sie professionelle Hilfe bekam. Dann dachte ich an das, was Win und ich getan hatten (beziehungsweise hatten tun wollen), kurz bevor Natty den Albtraum bekam. Ich hielt mich zwar für eine gute Katholikin, war aber nicht besonders spirituell. Dennoch konnte ich nicht umhin, mich zu fragen, ob Nattys Schrei irgendein Zeichen für mich gewesen war. Dass mir Gott oder vielleicht meine toten Eltern sagten, ich solle aufhören. Oder las ich da zu viel hinein? Schließlich hatte Natty regelmäßig schlimme Träume, sie mussten nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben. Und wer sagte überhaupt, dass ich dem Ganzen nicht doch noch selbst den Riegel vorgeschoben hätte? Win und ich waren schon öfter so nah dran gewesen, und ich hatte jedes Mal auf die Bremse getreten, ohne dass eine höhere Macht hatte eingreifen müssen.


    Meine Haut juckte vom Bademantel. Eine Weile versuchte ich, das Jucken zu ignorieren, dann konnte ich mich nicht länger zusammenreißen. Ich gab nach und kratzte mich an der Wade, bis es blutete.


    Ein vorsichtiges Klopfen an der Tür: Win. Er brachte mir meinen Schlafanzug, den er zusammengelegt hatte. In der Hinsicht war er ein Gentleman. Gable hätte mich mit einem zerknitterten Knäuel beworfen.


    Um Natty nicht zu wecken, ging ich zu ihm auf den Gang. »Danke«, sagte ich. »Es tut mir leid.«


    Win schüttelte den Kopf.


    »Nein, es tut mir wirklich leid. Ich will dir das nicht ständig antun. Ich will …« Ich schämte mich, den nächsten Satz laut auszusprechen. »Mein Körper und mein Kopf sind nicht immer ein Meinung.«


    Win küsste mich auf die Wange. »Also, normalerweise wäre das total nervig, aber zu deinem Glück bin ich verrückt nach dir.«


    Noch, dachte ich.


    »Was ist? Du runzelst die Stirn. Was geht dir durch den Kopf?«


    »Noch«, sagte ich laut. »Du bist noch verrückt nach mir.«


    »Für alle Zeit«, beharrte er. »Ehrlich.«


    Win war wahrscheinlich der netteste Typ, den ich je kennengelernt hatte, und es war lieb von ihm, so was zu sagen. Ich glaubte ihm zwar nicht, aber wusste, dass er selbst davon überzeugt war. Ich wollte seine Gefühle nicht verletzen und versuchte, mir die Zweifel nicht ansehen zu lassen.


    Ich küsste ihn auf die Lippen, achtete aber darauf, die Zunge hübsch in meinem Mund zu lassen. Dann schloss ich die Tür und ging in das Zimmer, das ich mir mit Natty teilte, zog den Bademantel aus und schlüpfte in den Schlafanzug. Neben meiner Schwester stieg ich ins Bett. Sie kuschelte sich an mich und legte mir den Arm um die Taille.


    »Hab ich Win und dich bei irgendwas unterbrochen?«, flüsterte sie.


    »War nicht so wichtig«, sagte ich. Und beschloss, dass es genauso war.


    »Ich mag ihn gern«, wisperte Natty verträumt. »Wenn ich mal einen Freund habe, was ich eigentlich nicht glaube, dann soll er genau so sein wie Win.«


    »Das freut mich«, gab ich zurück. »Und um das festzuhalten, Natty. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du irgendwann eine Million Freunde hast.«


    »Eine Million?«, fragte sie.


    »Na ja, so viele, wie du willst.«


    »Wäre schon mit einem zufrieden«, murmelte sie. »Besonders wenn er so nett ist wie deiner.«


    


    

  


  
    XV.


    Wir trauern wieder, und ich lerne die Bedeutung von intransigent


    Erst am Sonntag nach dem Mittagessen kehrten wir in die Stadt zurück. Win ging vom Bahnhof direkt nach Hause – seine Wohnung war nicht weit vom Grand Central entfernt –, und Leo, Natty und ich machten uns auf den Heimweg. Ich konnte es nicht erwarten. Ich war müde und hungrig und hatte einen Berg Hausarbeiten für die Schule zu erledigen. Außerdem werde ich immer unruhig, wenn ich unterwegs bin.


    Da es ungewöhnlich warm für Februar war, wollten Leo und Natty zu Fuß gehen, statt den Bus zu nehmen. Ich wollte unsere Rückkehr mit Hilfe des Busses beschleunigen, wurde aber überstimmt.


    Wir hatten fast die Hälfte hinter uns gebracht, als in mir ein unerklärliches, fast schmerzliches Bedürfnis aufkam, in unser Apartment zu gelangen. Ich beschleunigte meine Schritte.


    »Renn doch nicht so!«, rief Natty. »Du gehst zu schnell für uns.«


    Ich sah mich über die Schulter um und schlug vor zu laufen. Wir hatten gerade die Museumsmeile mit ihrem altertümlichen Namen erreicht, von der es am Park entlang zu uns nach Hause fast nur geradeaus ging.


    »Komm zurück, Annie«, sagte Leo. »Es ist unfair, wenn du Vorsprung hast.«


    Ich ging zurück zu dem Punkt, wo Natty und Leo standen.


    »Auf die Plätze«, sagte ich, »fertig, los!«


    Zu dritt stürzten wir los. Leo führte, Natty dicht hinter ihm. Ich war die Letzte, doch das störte mich nicht. So konnte ich meine Geschwister besser im Auge behalten.


    In weniger als zehn Minuten waren wir zu Hause, wenn auch keuchend und mit rotem Kopf. Die Anstrengung hatte meine innere Unruhe abgebaut.


    »Nehmen wir die Treppe?«, scherzte mein Bruder. 


    »Guter Witz, Leo«, gab ich zurück und drückte auf den Fahrstuhlknopf.


    Im Gegensatz zu der milden Luft draußen war es ungewöhnlich kalt in der Wohnung. Aus dem Wohnzimmer zog es, deshalb ging ich hinein, um die Fenster zu schließen. Dort fand ich Imogen auf dem Sofa sitzend vor, und meine Unruhe kehrte zurück.


    »Irgendwas stimmt nicht«, bemerkte ich.


    Imogen schüttelte den Kopf. »Wo sind Natty und Leo?«


    »In ihren Zimmern«, erwiderte ich.


    »Setz dich!«, sagte sie, und ich wusste, dass diese Aufforderung nur eines bedeuten konnte.


    »Ich bleibe lieber stehen«, beharrte ich. »Wenn du mir sagen willst, dass Nana gestorben ist, bleibe ich lieber stehen.«


    »Sie ist gestern Nacht gestorben. Es gab einen Stromausfall, der Notstromgenerator ist aus irgendeinem Grund nicht angesprungen. Als der Strom wieder lief, war es zu spät. Ich bin mir sicher, dass sie nicht sehr gelitten hat.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte ich.


    »Woher will ich was wissen?«, gab sie zurück.


    »Dass sie nicht viel gelitten hat! Wie kannst du das wissen?«


    Imogen schwieg.


    »Das weißt du gar nicht! Vielleicht war es furchtbar für sie! Vielleicht ist sie erstickt, hat gekeucht, ihre Haut brannte, und sie hatte das Gefühl, die Augen würden ihr im Kopf platzen, und du hast geschlafen! Vielleicht hat sie gefleht, dass es vorbeigeht …«


    Imogen legte mir die Hand auf den Arm. »Bitte, Annie, lass das.«


    »Fass mich nicht an!« Ich entzog ihr meinen Arm und spürte, wie die alte Wut in mir aufstieg. Sie passte zu mir wie ein maßgeschneiderter Anzug. »Deine einzige Aufgabe war sicherzustellen, dass diese Apparate durchgängig laufen! Du hast elendig versagt! Du bist eine Versagerin, eine Vollidiotin, eine Mörderin!«


    »Nein, Annie, ganz bestimmt nicht«, protestierte Imogen.


    Leo kam herein. »Annie, warum schreist du Imogen an?«, fragte er.


    Ich hatte keine Lust, mich um meinen Bruder zu kümmern. Ich war im Wut-Modus. »Hat dir vielleicht jemand Geld gegeben, damit du Nanas Stecker rausziehst?«


    Imogen begann zu weinen. »Annie, warum sollte ich so was tun?«


    »Woher soll ich das wissen? Für Geld tun Menschen alles Mögliche. Und meine Familie hat viele Feinde.«


    »Wie kannst du nur so was zu mir sagen? Ich habe Galina genauso geliebt wie dich und deine ganze Familie. Ihre Zeit war gekommen. Das hat sie mir selbst gesagt. Ich weiß, dass sie es auch zu dir gesagt hat. Zumindest hat sie es versucht.«


    »Nana ist tot?«, fragte Leo mit Panik in der Stimme. »Hast du gerade gesagt, Nana ist tot?«


    »Ja«, sagte ich. »Sie ist gestern Nacht gestorben. Imogen hat sie sterben lassen.«


    »Das ist nicht wahr«, widersprach Imogen.


    »Raus aus unserem Haus!«, befahl ich. »Und komm nie wieder zurück!«


    »Bitte, Anya! Ich möchte dir helfen. Du musst dich um die Bestattung ihrer Leiche kümmern. Das solltest du nicht allein tun müssen«, flehte Imogen.


    »Hau einfach nur ab!«, sagte ich.


    Sie stand auf, rührte sich aber nicht.


    »Jetzt hau ab!«


    Imogen nickte. »Ihre Leiche liegt noch im Bett«, sagte sie, bevor sie endgültig ging.


    Leo schluchzte leise vor sich hin, ich ging zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter. »Nicht weinen, Leo.«


    »Ich weine, weil ich traurig bin. Nicht weil ich schwach oder dumm bin.«


    »Natürlich. Tut mir leid.«


    Er weinte weiter, ich schwieg. Ehrlich gesagt, spürte ich nichts außer meinem glühenden Zorn und einer gewissen Besorgnis, wie meine nächsten Schritte aussehen würden. Irgendwann begann Leo zu reden, aber ich war so zerstreut, dass ich ihn bitten musste, das Gesagte zu wiederholen. Er wollte wissen, ob ich das, was ich zu Imogen gesagt hatte, wirklich ernst gemeint hatte.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich gemeint habe. Ich gehe jetzt rein zu Nana. Willst du mitkommen?«


    Leo schüttelte den Kopf.


    Ich öffnete die Tür zu Nanas Zimmer. Ihre Augen waren geschlossen, ihre knotigen Finger lagen friedlich auf ihrer Brust. Ich nahm an, das hatte Imogen getan.


    »Oh, Nana.« Ich holte tief Luft und drückte einen Kuss auf ihre faltige Wange.


    Da nahm ich ein Flüstern wahr. Nana und ich waren nicht allein. Natty kniete neben dem Fenster am Bett, den Kopf im Gebet gesenkt.


    Sie hob den Blick. »Ich wollte nur schnell rein und ihr von der Hochzeit erzählen … und dann … sie ist tot.« Ihre Stimme war schwach und kindlich, kaum mehr als ein Flüstern.


    »Ich weiß.«


    »Es ist wie in meinem Traum«, sagte Natty.


    »Bisher ist niemand zu Sand zerbröselt, soweit ich das sehen kann«, bemerkte ich kühl.


    »Mach dich nicht über mich lustig«, mahnte sie. »Ich meine es ernst.«


    »Ich mache mich nicht lustig. In deinem Traum sind wir alle gestorben, oder? In Wirklichkeit ist nur Nana tot. Du wusstest, dass es irgendwann so weit sein würde. Das habe ich dir gestern schon erklärt.« In dem Moment wurde mir klar, wie lächerlich und falsch es gewesen war, Imogen zu verdächtigen. Ich bedauerte mein Verhalten und fragte mich, warum ich immer mit Wutausbrüchen auf jede Neuigkeit reagierte. Traurigkeit, Sorge, Angst – all diese Gefühle äußerten sich bei mir als Wut. Wenn ich in dem Moment mutiger gewesen wäre, hätte ich vielleicht geweint.


    »Ja, ich wusste, dass sie sterben würde«, gab Natty zu, »aber ein Teil von mir wollte es nicht glauben.«


    Ich schlug vor, gemeinsam für Nana zu beten, nahm Nattys Hand und kniete mich ans Bett.


    »Bete doch laut für sie«, schlug Natty vor. »Das, was bei Daddys Beerdigung vorgelesen wurde.«


    »Kannst du dich noch daran erinnern?«


    Natty nickte. »Ich kann mich an vieles erinnern.«


    »Und Jesus sagte zu ihr: ›Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben, auch wenn er stirbt, und jeder, der lebt und an mich glaubt, wird auf ewig nicht sterben …‹« Ich hielt inne. »Tut mir leid, Natty, weiter kenne ich es nicht auswendig.«


    »Schon gut«, sagte sie. »Das reicht schon. Es ist wunderschön, nicht? Es bedeutet, dass sie eigentlich nicht tot ist. Zumindest nicht in der Hinsicht, die wichtig ist. Irgendwie hab ich dadurch viel weniger Angst. Und fühle mich nicht so allein.« Sie hatte Tränen in den Augen.


    »Du bist nicht allein, Natty. Ich werde immer für dich da sein. Das weißt du doch.« Ich wischte ihr die Tränen von den Wangen.


    »Aber, Annie, wie geht es jetzt weiter? Du bist noch nicht alt genug, um dich um uns zu kümmern. Übernimmt Leo das jetzt?«


    »Leo wird unser Vormund, ja. Und ich werde mich weiterhin um alles kümmern, so wie bis jetzt auch. Was dich angeht, wird sich nichts ändern, das verspreche ich.« Mir wurde klar, dass es diese Situationen waren, in denen Eltern ihre Kinder letztendlich belogen. Sie versprachen Sicherheit, obwohl sie eigentlich nur das Beste hoffen konnten. Ich betete zu Gott, dass alles glatt laufen würde. »Am besten rufe ich jetzt sofort Mr. Kipling an, um alles in die Wege zu leiten.« Es gab so viel zu tun. Wenn ich nicht sofort damit anfing, mochte mich die Belastung vielleicht sogar lähmen. Ich nahm Natty bei der Hand und führte sie aus dem Zimmer. Vorsichtig schloss ich Nanas Tür hinter uns. Dann ging ich in mein Zimmer und griff sofort zum Telefon.


    Mr. Kipling war erst vor kurzem nach seinem Herzinfarkt ins Büro zurückgekehrt. »Anya«, sagte er, »ich stelle den Lautsprecher an. Von jetzt an hört Mr. Green mit. Das ist eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass ich einen Rückfall bekomme, auch wenn ich keinen Grund habe, das anzunehmen.«


    »Hallo, Simon«, grüßte ich.


    »Hallo, Ms. Balanchine«, gab Simon Green zurück.


    »Was können wir heute für dich tun?«, fragte Mr. Kipling.


    »Galina ist tot«, sagte ich mit neutraler Stimme.


    »Mein Beileid«, erwiderte Mr. Kipling.


    »Von mir ebenfalls«, fügte Simon Green hinzu.


    »Sie war sehr alt.« Es fühlte sich bereits an, als spräche ich von jemandem, den ich kaum gekannt hatte.


    »Ich kondoliere von Herzen, möchte dich aber auch beruhigen, Anya. Du weißt sehr gut, dass alles so weit vorbereitet wurde, um diese Übergangsphase so einfach wie möglich für dich und deine Geschwister zu gestalten.« Mr. Kipling erklärte, er würde jetzt sofort mit Simon Green in unsere Wohnung kommen. »Ist Leo zu Hause?«


    »Ja«, sagte ich.


    »Gut. Er muss bei diesem Gespräch dabei sein.«


    »Ich sorge dafür, dass er sich nicht verdrückt. Soll ich ein Beerdigungsinstitut anrufen?«


    »Nein, nein«, sagte Mr. Kipling. »Darum kümmern wir uns.«


    Ich legte auf.


    Noch eben hatte ich das Gefühl gehabt, tausend Dinge auf einmal erledigen zu müssen, doch jetzt kam es mir vor, als hätte ich nichts anderes zu tun, als auf Mr. Kipling und Simon Green zu warten.


    Ich wollte mich beschäftigen.


    Ich überlegte, Win anzurufen, aber um ehrlich zu sein, wollte ich ihn nicht in der Nähe haben. Es war jetzt Zeit für die Familie.


    Ich legte mich aufs Bett.


    Ach, Nana. Wie oft hatte ich gehofft, dein Leiden wäre bald vorbei und du würdest sterben. Und wie oft hatte ich um das Gegenteil gebetet, hatte gefleht, du mögest ewig leben oder wenigstens so lange, bis ich alt genug wäre, um Nattys gesetzlicher Vormund zu sein.


    Und jetzt war der Tag gekommen. Doch ich verspürte nichts außer einem Schuldgefühl, eben weil ich nichts spürte. Vielleicht hatte ich in meinem Leben zu viel Schlimmes gesehen. Andererseits hatten Leo und Natty das auch, und dennoch konnten sie weinen. Was stimmte nicht mit mir, dass ich keine Träne für meine Großmutter erübrigen konnte, die ich geliebt und die mich geliebt hatte?


    Es klingelte an der Tür, was mich nicht störte. Diesen Gedankengang wollte ich eh nicht weiterverfolgen.


    Ich ging öffnen: Mr. Kipling und Simon Green standen vor der Tür. Sie waren außergewöhnlich schnell gekommen.


    Mr. Kipling, den ich früher als kräftig beschrieben hätte, hatte seit seinem Herzinfarkt sehr stark abgenommen. In seiner jetzigen Verfassung ähnelte er einem Teddybären, dem man die Füllung rausgezupft hatte.


    »Annie«, sagte er. »Noch einmal mein herzlichstes Beileid. Galina war eine großartige Frau.«


    Wir gingen ins Wohnzimmer und setzten uns. Leo war immer noch dort. Seit Imogen gegangen war, hatte er sich nicht vom Fleck gerührt.


    »Leo«, sagte ich.


    Ausdruckslos starrte er mich an. Vom Weinen waren seine Augen fast zugeschwollen. Nicht im Entferntesten ähnelte er dem zuversichtlichen jungen Mann, den ich in den letzten Monaten in ihm gesehen hatte. Das machte mir Sorgen. Komm schon, Leo, dachte ich.


    Ich begann: »Mr. Kipling und Mr. Green sind hier, um mit uns darüber zu sprechen, wie es nach Nanas Tod weitergeht.«


    Leo erhob sich. Er putzte sich die Nase mit einem bereits durchnässten Taschentuch und sagte: »Gut, ich gehe nur kurz in mein Zimmer.«


    »Nein«, widersprach ich. »Du musst hierbleiben. Du spielst eine sehr wichtige Rolle dabei, wie es nun weitergeht. Komm her und setz dich zu mir.«


    Leo nickte. Er drückte die Schultern durch, ging zum Sofa und setzte sich. Simon Green und Mr. Kipling nahmen die beiden Sessel auf der anderen Seite des Couchtischs.


    Zuerst besprachen wir Nanas Beerdigung. Das ging schnell, weil Nana schriftlich klare Anweisungen hinterlassen hatte: »Kein offener Sarg, kein teurer Sarg, keine chemische Konservierung, kein aufwendiger Grabstein, aber ich würde gerne neben meinem Sohn im Familiengrab in Brooklyn liegen.«


    »Möchtest du, dass sie obduziert wird?«, fragte mich Simon Green.


    »Simon, das halte ich nicht für notwendig«, wies Mr. Kipling seinen Kompagnon zurecht. »Galina ist jahrelang krank gewesen.«


    »Ja, sicher …«, sagte Simon Green. »Was führte denn letztlich zu ihrem Ableben?«


    Ich gab wieder, was Imogen über den Stromausfall gesagt hatte.


    »Warum sprang das Notstromaggregat nicht an?«, wollte Simon Green wissen.


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich.


    »Du vertraust dieser Imogen aber, oder?«, fragte er. »Ist auch bestimmt niemand an sie herangetreten? Hat ihr vielleicht Geld gegeben oder so? Jemand, der einen guten Grund hatte, Galina Balanchine tot sehen zu wollen?«


    »Wer sollte denn Nana tot sehen wollen?«, fragte Leo mit unsicherer Stimme.


    »Simon, das ist absurd und unangemessen.« Mr. Kipling warf ihm einen warnenden Blick zu. »Imogen Goodfellow arbeitet bereits seit Jahren für diese Familie. Eine bessere und zuverlässigere Angestellte gibt es nicht. Und was die Umstände von Galinas Tod angeht: Es ist kein Geheimnis, dass sie unglaublich krank war. Es ist schon ein Wunder, dass sie so lange durchgehalten hat. In den Wochen vor ihrem Tod habe ich mich mehrmals mit ihr über ihr unausweichliches Ende unterhalten; sie gestand, sie rechne damit, dass es bald so weit sein werde, sie hoffte es sogar regelrecht.«


    »Das hat sie mir auch gesagt«, bemerkte ich und schaute Leo an. »Wirklich.«


    Er nickte. Und nickte erneut. Schließlich sagte er: »Aber es könnte nicht schaden, dies da machen zu lassen, diese …« Wenn Leo aufgeregt war, fand er manchmal nicht das richtige Wort. »Was er gesagt hat« – er wies auf Simon –, »womit sie rausfinden können, wodurch sie gestorben ist. Dann wüssten wir es mit Sicherheit, oder?«


    »Eine Obduktion, meinst du?«


    »Ja, eine Obduktion«, bestätigte mein Bruder. »Annie sagt immer, besser zu viele Informationen als zu wenig.«


    Ich gab zu, dass das eine Weisheit unseres Vaters war.


    Mr. Kipling tätschelte die Hand meines Bruders. Ich zuckte zusammen, denn vor noch nicht allzu langer Zeit konnte Leo es nicht ertragen, wenn ihn jemand berührte, der nicht eng mit ihm verwandt war. Doch jetzt ließ er es zu. Er schien die Berührung kaum zu bemerken. »Leo, auch wenn ich normalerweise mit deiner Schwester und deinem Vater über die Bedeutung von Informationen einer Meinung bin, gibt es in diesem Fall Dinge, die durch eine Obduktion bedroht sein könnten. Dürfte ich dir erklären, was ich damit meine?«


    Leo nickte, und Mr. Kipling führte sein Argument an. »Eure Großmutter ist tot. Daran ist nichts mehr zu ändern. Es gibt keinen Grund zur Annahme, dass sie an etwas anderem als ihrem Alter und den schlimmer werdenden Folgen ihrer Krankheit gestorben ist. Aber wenn diese Familie eine Obduktion in Auftrag gibt, wird es den Eindruck erwecken, als hätten wir Grund zu der Annahme, ihr Tod könne einen anderen Grund haben. Es wird aussehen, als würden wir glauben, hinter der Sache stecke mehr, und das ist das Letzte, was diese Familie momentan gebrauchen kann.«


    Leo nickte verständnisvoll. »Warum?«


    »Weil euch Geschwistern diese Aufmerksamkeit zurzeit nur schaden kann. Dir ist doch sicherlich bekannt, dass du als einziges Familienmitglied über achtzehn der Vormund von Natty und Annie wirst, oder?«


    »Ja«, sagte Leo.


    »Wenn die Lebensumstände deiner Familie zu einer Frage des öffentlichen Interesses werden, könnte das Jugendamt versuchen, dir Natty und Annie wegzunehmen, Leo. Du bist sehr jung, deine gesundheitliche Vorgeschichte ist bekannt. Die Behörden könnten Natty und Annie in ein Heim geben, wenn man dich aus irgendeinem Grund für keinen angemessenen Erziehungsberechtigten hält.«


    »Nein!«, rief Leo. »Niemals, nein!«


    »Mach dir keine Sorgen, Leo. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass es nicht dazu kommt«, sagte Mr. Kipling. »Und aus ebendiesem Grund rate ich dir, nichts zu unternehmen, das deinen nächsten Angehörigen ungewollte Aufmerksamkeit beschert. Die Leute beim Sozialdienst sind völlig überlastet. Niemand wird sich um eure Lebensumstände kümmern, solange es keinen Grund dazu gibt.«


    Es folgte Schweigen.


    »Hm … Was Sie da sagen … das leuchtet mir ein«, bemerkte Leo schließlich.


    »Gut«, sagte Mr. Kipling.


    »Meinen Sie, Leo sollte seinen Job aufgeben?«, fragte ich.


    »Das will ich aber nicht!«, rief mein Bruder.


    »Er arbeitet immer noch im Pool«, erklärte ich.


    Mr. Kipling fuhr sich mit den Fingern durch das unsichtbare Haar auf seinem kahlen Kopf. »Ah ja. Um die Sache mit der Tierklinik habe ich mich noch nicht kümmern können. Ich entschuldige mich, Anya. Mein Herzinfarkt – aber eigentlich ist es unentschuldbar von mir. Simon, könnten Sie das notieren?«


    Simon Green gehorchte, ohne etwas zu sagen. Seit er die Obduktion vorgeschlagen hatte, war ihm kein Wort mehr über die Lippen gekommen. Sein Gesichtsausdruck erinnerte mich an einen Basset.


    »Arbeitest du gerne im Pool?«, fragte Simon Green nun meinen Bruder.


    »Ja«, antwortete Leo. »Sehr gerne.«


    »Was musst du da so machen?«


    »Ich hole das Mittagessen für die Leute. Und auch Getränke und einen Imbiss zwischendurch. Und ich bringe die Wäsche weg.«


    »Und wirst du dort gut behandelt?«


    »Ja.«


    »Ich kann deine Besorgnis sehr gut verstehen, Anya, aber ich finde nicht, dass Leo seine Arbeit kündigen sollte«, sagte Mr. Kipling. »Selbst wenn sie den Beigeschmack des organisierten Verbrechens hat, ist es besser, wenn er durchgängig beschäftigt ist.« Der Anwalt sah meinem Bruder in die Augen. »Du musst mir versprechen, niemals etwas Gefährliches oder Verbotenes zu tun. Du bist jetzt der Beschützer von Anya und Nataliya. Und damit äußerst wichtig.«


    Leo setzte sich auf und nickte feierlich. »Das verspreche ich.«


    »Gut«, sagte Mr. Kipling. »Was die Führung dieses Haushalts angeht, wird so gut wie alles so weiterlaufen wie bisher.« Das wusste ich natürlich schon. Eigentlich sprach Mr. Kipling mit Leo. »Euer Vermögen befindet sich in einem Fonds, den ich verwalte, bis Annie volljährig ist.«


    Leo stellte diese Regelung nicht in Frage, fühlte sich auch nicht dadurch beleidigt, wie Nana befürchtet hatte. Fraglos akzeptierte er alles, und das war eine große Erleichterung. Mr. Kipling war es gelungen, Leo das Gefühl zu vermitteln, wichtig zu sein. Eine Weile ging es so weiter, wir sprachen über Nanas bescheidene Beerdigung. Mr. Kipling bestand darauf, dass die Totenwache nicht in unserer Wohnung stattfand, sondern an einem anderen, nichtöffentlichen Ort, wo sich unsere Mafia-Verwandtschaft sicher fühlte, wenn sie unserer Großmutter die letzte Ehre erwies. »Mr. Green und ich werden uns darum kümmern.«


    Wir hatten alle naheliegenden Fragen so gut wie besprochen, als es an der Tür klingelte. Es war der Bestatter, der die Tote mitnehmen wollte. Leo entschuldigte sich und verschwand in seinem Zimmer. (Ich glaube, er hatte ein bisschen Angst vor Nanas Leiche.)


    »Gehen Sie doch mal nachsehen, ob der Bestatter Hilfe braucht!«, sagte Mr. Kipling zu Simon Green. Damit war er entlassen, und er wusste es auch.


    Der Anwalt schwitzte, deshalb schlug ich vor, nach draußen auf den Balkon zu gehen.


    »Wie steht es um Ihre Gesundheit?«, erkundigte ich mich.


    »Viel besser, danke sehr. Ich fühle mich zu zweiundsechzig Prozent normal. Keisha wacht über alles, was ich esse. Sie will verhindern, dass ich versehentlich etwas zu mir nehme, das Geschmack hat.« Väterlich legte er mir den Arm um die Schultern. »Ich weiß, wie sehr du Galina geliebt hast und sie dich. Ich weiß, wie traurig du sein musst.«


    Ich sagte nichts.


    »Ich mache mir Sorgen um dich. Weil du alles in dich hineinfrisst, Annie. Das ist nicht gesund.« Mr. Kipling lachte. »Auch wenn ich nicht gerade der Passende bin, um dir gesundheitliche Ratschläge zu erteilen.


    Annie, ich muss mit dir noch über etwas anderes reden. Ich spreche dich nicht gerne darauf an, aber ich habe keine andere Wahl.«


    »Hm?«


    »Der junge Delacroix«, sagte Mr. Kipling. Natürlich hatte auch er die Zeitungsberichte gesehen, so wie jeder. »Silverstein hat bekanntgegeben, dass er sich zur Ruhe setzen will, das heißt, Charles Delacroix wird mit Sicherheit sehr bald für den Posten des Leitenden Staatsanwalts kandidieren. Das wird die öffentliche Aufmerksamkeit auf ihn und alle in seinem Umkreis lenken.«


    Ich verstand, worauf er hinauswollte. Schon oft hatte ich darüber nachgedacht. Ich hatte es ja im November sogar selbst zu Scarlet gesagt. »Sie meinen, ich soll mit Win Schluss machen?«


    »Nein, ich würde mir niemals herausnehmen, so was zu verlangen, Anya. Aber das Timing – Galinas Tod, Leos Vormundschaft über euch und Mr. Delacroix’ politische Ambitionen – ist alles andere als ideal. Ich wäre kein guter Berater, wenn ich dir nicht wenigstens die folgende Frage stellen würde: Ist diese Beziehung die mögliche Aufmerksamkeit wert?«


    Mein Kopf sagte nein.


    Aber mein Herz …


    »Du musst jetzt nicht sofort darauf antworten«, fuhr Mr. Kipling fort. »Wir werden uns in den nächsten Wochen oft genug sehen.«


    Durch die Glastür sah ich Simon Green, der uns zurück ins Wohnzimmer winkte.


    Mr. Kipling entschuldigte sich für seinen Kollegen. »Das mit der Obduktion hätte er in Anwesenheit deines Bruders nicht vorschlagen dürfen. Simon meint es gut, er ist auch nicht dumm, aber er hat leider noch viel zu lernen.«


    Ich ging mit ihm zurück in die Wohnung, wo der Bestatter eine Unterschrift des Anwalts benötigte, mit der die Überführung von Nanas Leiche genehmigt wurde. In dem Moment wurde sie auf einer Bahre an uns vorbeigetragen, eingehüllt in einen schwarzen Vinylsack mit einem Reißverschluss, der sich der Länge nach über den Stoff zog. Als ich meine Großmutter so sah, kam mir der Gedanke, dass Nana nicht die Letzte Ölung bekommen hatte. Ich hatte Angst um ihre und um meine Seele.


    »Sie hat nicht die Sterbesakramente erhalten«, sagte ich zu Mr. Kipling. »Sie hat mir gesagt, sie würde bald sterben, aber ich habe nicht darauf gehört! Ich hätte einen Priester holen müssen. Das ist alles meine Schuld.«


    »Annie«, sagte Mr. Kipling sanft, »deine Großmutter war nicht katholisch.«


    »Aber ich!«, stöhnte ich. »Und ich will nicht, dass sie in die Hölle kommt!«


    Mr. Kipling schwieg. Wir wussten beide, dass Nana in ihrem Leben einige schlimme Dinge getan hatte, es nutzte nichts, das zu verleugnen. Galina Balanchine hätte jede mögliche Unterstützung gebraucht, wenn sie eine Chance haben wollte, im Himmel zu landen.



    Nachdem Nana zum Bestattungsinstitut in Brooklyn abtransportiert worden war und ich Leo und Natty Makkaroni vorgesetzt hatte, nachdem ich das Bett in Nanas Zimmer abgezogen und mit Mr. Kipling besprochen hatte, dass der Pool eine angemessene Örtlichkeit für Nanas Totenwache war, nachdem ich Natty hatte duschen lassen und sie ins Bett gebracht hatte, nachdem ich Leo ein Aspirin gegen die heftigen Kopfschmerzen gegeben hatte, die ihn zum Weinen gebracht hatten, nachdem ich gebetet hatte, dass seine Kopfschmerzen nicht zu einem Anfall führten, und selbst ins Bett gegangen war, nur um von Natty mit einem Albtraum geweckt zu werden, nachdem ich meine Schwester getröstet hatte und Leo nach mir rief, als ich wieder in mein Zimmer zurückwollte (ich sollte bitte nachsehen, ob Nanas Fenster geöffnet und ihre Tür geschlossen sei), nachdem ich ihm den Gefallen getan und ein zweites Mal zu Bett gegangen war, nachdem ich also das alles getan hatte, herrschte endlich Ruhe. Es war stiller, als ich unsere Wohnung seit Jahren erlebt hatte. Die Apparate, die Nana am Leben erhielten, hatten viel Lärm gemacht, doch ich hatte mich wohl irgendwie daran gewöhnt. Jetzt war es diese neue, sonderbare Stille, die mir laut vorkam. Da ich nicht mehr einschlafen konnte, stand ich auf und ging in Nanas Zimmer. Solange sie krank gewesen war, hatte es dort immer ein wenig säuerlich gerochen, jetzt lag kein Geruch mehr in der Luft. Wie schnell das gegangen war!


    Der Raum war Daddys Büro gewesen, bevor Nana bei uns einzog. Ich glaube, das habe ich noch nicht erwähnt, aber es war das Zimmer, in dem Daddy ermordet worden war. Als meine Großmutter die erste Nacht bei uns verbrachte, nahm ich an, sie würde das ehemalige Schlafzimmer meiner Eltern beziehen, aber sie sagte mir, dass das zu meinem neuen Zimmer werden würde – bis dahin hatte ich mit Natty in einem Raum geschlafen –, sie würde Daddys Büro bewohnen. Obwohl ich erst neun Jahre alt war, fand ich es nicht richtig, dass sie dort schlafen sollte, wo ihr eigener Sohn ermordet worden war (auf dem Teppich waren immer noch Blutflecken!), deshalb sagte ich zu ihr, es sei kein Problem für mich, weiter bei Natty zu schlafen. »Nein, Anyeschka«, hatte sie gesagt. »Wenn wir dieses Zimmer nicht benutzen, wird es für alle Zeit der Raum sein, in dem dein Vater starb. Er wird zu einem Denkmal werden, wo es doch nichts anderes als ein Zimmer ist. Es ist keine gute Idee, sozusagen einen Sarg mitten in der Wohnung aufzustellen, mein Schatz. Außerdem bist du jetzt ein großes Mädchen, und ein großes Mädchen braucht ein eigenes Zimmer.« Damals verstand ich nicht so recht, was sie damit sagen wollte, ich erinnere mich sogar, dass ich sauer auf sie war. Daddy ist in dem Zimmer gestorben!, hätte ich am liebsten gesagt. Das muss man doch respektieren! Doch jetzt wurde mir klar, wie viel Kraft es sie gekostet haben musste, dort zu schlafen. Unser Vater war ihr einziges leibliches Kind gewesen: Auch wenn Nana sich nichts hatte anmerken lassen, musste sie getrauert haben.


    Ich schaute auf Nanas Nachttisch und in die Schublade, um nachzusehen, ob sie mir einen Zettel hinterlassen hatte. Nichts als Tabletten und Imogens Ausgabe von David Copperfield.


    Ich setzte mich auf die nackte Matratze, schloss die Augen und stellte mir vor, dass Nana sagte: Hol dir einen Schokoriegel und teile ihn mit jemandem, den du liebst. Ich schlug die Augen auf. Nie wieder würde das jemand zu mir sagen. Niemand würde mir etwas Süßes gönnen, einfach nur so. Niemand würde sich dafür interessieren, mit wem ich meine Schokolade teilte. Es war weniger Liebe in der Welt für mich als noch vor vierundzwanzig Stunden. Ich schlug die Hände vors Gesicht und bemühte mich, möglichst lautlos zu weinen – ich wollte meine Geschwister nicht wecken.


    Nana hatte mich geliebt.


    Sie hatte mich wirklich geliebt.


    Und dennoch war ich erleichtert, dass sie tot war. (Als ich das begriff, musste ich nur noch heftiger weinen.)


    In jener Nacht schlief ich in Nanas Zimmer ein.


    Ich erwachte bei Sonnenaufgang, den ich von meinem nach Westen gerichteten Zimmer aus nicht sehen konnte. Jetzt verstand ich, warum Nana diesen Raum gemocht hatte. Ihr Schrank war größer als meiner, und das morgendliche Licht war umwerfend.



    Mr. Kipling und ich hatten besprochen, wie wichtig es war, alles wie gewohnt weiterlaufen zu lassen; besonders Natty und ich sollten wie immer zur Schule gehen. Das taten wir. Wir hatten geschwollene Augen und waren nicht auf den Lehrstoff vorbereitet, dennoch gingen wir hin.


    Ich erzählte es Scarlet beim Fechten. Sie weinte und sagte nichts besonders Hilfreiches.


    Win erfuhr es beim Mittagessen. Er wollte wissen, warum ich ihn nicht angerufen und es ihm früher gesagt hätte. »Ich wäre vorbeigekommen«, sagte er.


    »Es gab aber nichts für dich zu tun«, erwiderte ich.


    »Trotzdem«, beharrte er. »Du hättest nicht allein sein sollen.«


    Ich musste an mein Gespräch mit Mr. Kipling denken. Ich schaute Win an und fragte mich, ob ich ihn aufgeben sollte. Angemessener war wohl die Frage, ob ich ihn aufgeben konnte. »Win, bitte tu mir einen Gefallen und erzähl deinem Vater noch nicht, dass meine Großmutter tot ist.«


    »Als ob ich das tun würde«, sagte er. »Ich erzähle dem Mann überhaupt nichts.«


    »Ich weiß«, entgegnete ich. »Aber ich will nicht als Problem enden, das dein Vater lösen muss.«


    Win wechselte das Thema. »Wann ist die Beerdigung?«, wollte er wissen. »Ich begleite dich.«


    »Es gibt keine Beerdigung, nur eine Totenwache am Samstag im Pool. Im engsten Familienkreis.« Ich hielt es für keine besonders gute Idee, wenn Win mich begleitete.


    »Wenn du nicht willst, dass ich mitkomme, musst du es nur sagen, ja?«


    »Das ist es ja nicht …« Plötzlich war ich erschöpft. Ich hatte nur sehr wenig geschlafen und bekam Probleme, vernünftig zu denken.


    »Ist ja nicht so, dass ich nichts Besseres zu tun hätte, als zur Beerdigung deiner Großmutter zu gehen«, bemerkte Win.


    »Ich bin müde«, sagte ich. »Können wir später darüber sprechen?«


    »Klar«, sagte er. »Ich komme heute Abend vorbei. Falls ich das noch nicht richtig gesagt habe: Das mit deiner Großmutter tut mir unglaublich leid.« Er gab mir einen Kuss, aber keinen verführerischen, sondern einen zarten, sanften. Dann klingelte es, und er musste zur nächsten Stunde. Ich sah ihm nach, wie er über den karierten Boden des Speisesaals lief. Win hatte schmale Hüften und breite Schultern. Er bewegte sich anmutig, fast wie ein Tänzer. Von hinten fiel mir auf, wie sehr er noch Junge war. Ja, er war ein Junge. Er war nur ein Junge. Es würde nicht leicht sein, aber ich kam zu dem Schluss, dass ich ihn aufgeben konnte, wenn es sein musste. Als Katholikin hatte ich früh gelernt, Verzicht als Teil meines Lebens zu betrachten.


    »Anya Balanchine?« Jemand klopfte mir auf den Arm. Es war eine von Nattys Lehrerinnen. Ich selbst hatte sie nicht gehabt. Sie war noch neu, unterrichtete erst seit ein, zwei Jahren und versprühte diese übertriebene Begeisterung, die man vielleicht bei einer so unerfahrenen Lehrerin erwarten konnte. »Ich bin Kathleen Bellevoir! Ich hatte gehofft, Sie heute zu treffen! Haben Sie einen Moment Zeit, um über Ihre Schwester zu sprechen? Ich bringe Sie zu Ihrer nächsten Stunde!« Die Frau sprach jeden Satz mit Ausrufezeichen.


    Ich nickte. »Sicher. Wenn Natty heute ein wenig unaufmerksam war, nun ja, wir hatten gerade einen Todesfall in der Familie und –«


    »Das tut mir sehr leid, aber nein, alles andere als das. Ganz im Gegenteil sogar! Ich wollte mit Ihnen sprechen, weil Natty sich so außerordentlich gut macht! Ihre Schwester ist begabt, Anya.«


    Wie bitte? »Begabt? Welches Fach unterrichten Sie noch mal?«


    »Mathematik«, erwiderte die Lehrerin.


    »Mathe? Natty ist begabt … in Mathe?« Das war mir neu.


    »Und in Naturwissenschaften, auch wenn ich sie da nicht habe. Hören Sie«, sagte Miss Bellevoir. »Darf ich Sie Annie nennen?«


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »So nennt Natty Sie immer! Sie redet ununterbrochen von Ihnen!«


    »Hm. Vielen Dank, dass Sie mir von Nattys Begabung erzählt haben«, sagte ich.


    »Hören Sie, in Massachusetts gibt es ein Ferienlager für hochbegabte Kinder. Acht Wochen im Sommer. Für Natty wäre es eine Möglichkeit, mit anderen zusammen zu sein, die so sind wie sie. Sie braucht dafür einen Begleiter, und das würde ich gerne übernehemen.«


    »Warum wollen Sie das tun?«


    »Ich … Einfach weil ich an Natty glaube.«


    »Was wollen Sie denn dafür haben?«, fragte ich. »Sie müssen doch etwas dafür haben wollen!«


    Sie errötete. »Nein. Nichts! Ich möchte nur sehen, dass Natty so erfolgreich ist, wie sie es verdient.« 


    Ich konnte noch nicht einmal ansatzweise darüber nachdenken. Ich musste mich um die Totenwache für Nana, um den Sozialdienst und tausend andere Dinge kümmern.


    Miss Bellevoir fuhr fort: »Ich habe Natty vor einigen Monaten für dieses Lager angemeldet.«


    »Wie bitte?« Was glaubte diese Frau eigentlich, wer sie war?


    »Ich entschuldige mich, falls ich zu weit gegangen bin. Ihre Schwester hat einen wirklich außerordentlichen Verstand, Annie. In all meinen Jahren als Lehrerin ist mir nichts Vergleichbares untergekommen.«


    Wie lang das wohl gewesen war. Zwei Jahre?


    »Ah, Sie glauben bestimmt, dass ich noch nicht sehr lange unterrichte. Dann zählen wir die Jahre hinzu, als ich selbst zur Schule ging. Natty könnte vielleicht diejenige sein, die das Wasserproblem löst. Oder sonst irgendwas. Alles Mögliche …« Sie seufzte. »Hören Sie, Annie, ich habe schon einen Grund, weshalb ich Ihrer Schwester helfen möchte. Einfach ausgedrückt, bin ich es satt, wie schlimm alles geworden ist. Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten sich nie gefragt, warum alles so ist, wie es ist. Warum wir all unsere Mittel darauf verwenden, unseren Mangel an Mitteln wettzumachen. Können Sie sich daran erinnern, wann das letzte Mal jemand in unserer Gesellschaft eine neue Idee hatte? Abgesehen von einem neuen Verbot, meine ich. Und wissen Sie, was mit einer Gesellschaft geschieht, in der alles veraltet? Sie verkümmert und stirbt. Wir leben im Mittelalter, und die Hälfte der Menschen scheint das nicht mal zu wissen. So kann es doch nicht ewig weitergehen!« Miss Bellevoir hielt inne. »Verzeihung. Wenn ich mich aufrege, gehen manchmal die Pferde mit mir durch. Ich will darauf hinaus, dass Natty jemand ist, dem wirklich alle Türen offen stehen. Köpfe wie ihrer sind unsere einzige Hoffnung, und als ihre Lehrerin würde ich meine Pflicht vernachlässigen, wenn ich so ein Talent verkümmern lassen würde.«


    Natty hatte immer gute Noten bekommen, aber das war doch lächerlich. »Wenn sie so außergewöhnlich ist, warum hat mir das dann noch keiner erzählt?«


    »Das weiß ich nicht«, entgegnete Miss Bellevoir. »Vielleicht war man eingeschüchtert von Ihrer Familie. Oder man sah Natty durch eine gewisse Brille.«


    »Sie meinen, die Lehrer hatten Vorurteile?« Ich biss die Zähne aufeinander.


    »Aber ich bin neu, ich sehe das unvoreingenommen. Und ich sage es Ihnen ja jetzt.«


    Wir standen vor Mr. Beerys Klassenraum. Miss Bellevoir sagte, sie würde mir Informationsmaterial zukommen lassen. Sie war zwar eine Wichtigtuerin, aber ich kam zu dem Schluss, dass sie es gut meinte.


    »Das muss ich noch besprechen mit meiner …« Fast hätte ich »Großmutter« gesagt. »Mit meinem Bruder und unserem Anwalt.«


    »Natty sagt, Sie würden alle Entscheidungen im Familienrat treffen«, warf Miss Bellevoir ein. »Sie würden alle beschützen.«


    »Sie soll so was nicht sagen«, bemerkte ich.


    »Das muss eine große Belastung für eine einzelne Person sein«, meinte Miss Bellevoir.


    Ehrlich gesagt, ärgerte es mich, dass einer Fremden, einer Außenstehenden, etwas an Natty aufgefallen war, das ich nicht gesehen hatte. Ich hatte das Gefühl, meine Schwester im Stich gelassen zu haben. »Wenn Natty so ein Genie ist, warum habe ich das dann noch nicht gemerkt?«


    »Manchmal ist es schwer, Dinge zu sehen, die direkt vor einem sind«, antwortete Miss Bellevoir. »Aber ich sage Ihnen, Natty besitzt etwas sehr Wertvolles. Es muss gefördert und geschützt werden.« Sie drückte meine Hand. Dann blinzelte sie mir zu und nickte, als wären wir Verschworene.


    Ich öffnete die Tür zum Klassenraum. Miss Bellevoir gab Mr. Beery ein Zeichen, damit er wusste, dass ich bei ihr gewesen war. Er nickte. »Wie freundlich von Ihnen, uns Gesellschaft zu leisten, Ms. Balanchine«, sagte er zu mir.


    »Ich war bei Miss Bellevoir. Haben Sie das nicht gesehen?«


    Er schwieg.


    »Sie haben ihr doch gerade ein Zeichen gegeben«, sagte ich. »Sie müssen es also mitbekommen haben.«


    »Es reicht, Ms. Balanchine. Setzen Sie sich!«


    Anstatt mich auf meinen Platz zu setzen, ging ich nach vorn und schob mein Gesicht ganz nah an seins heran. »Sie haben es gesehen«, fuhr ich fort. »Sie sind bloß einfach gerne sarkastisch. Es macht Ihnen Spaß, uns niederzumachen, nicht wahr? Ihnen gefällt das kleine bisschen Macht, das Sie haben. Sie spielen uns gegeneinander aus, um unsere Gunst zu gewinnen. Das ist armselig.«


    »Sie benehmen sich unangemessen«, sagte er.


    »Es ist nicht nur armselig, Sie sind armselig«, gab ich zurück.


    Ich nahm meine Tasche und machte mich auf zum Büro der Rektorin.


    Mr. Beery rief mir nach: »Sofort zur Rektorin!«


    »Ich bin noch vor Ihnen da«, erwiderte ich.



    Vielleicht hätte ich an dem Tag nach Nanas Tod doch nicht zur Schule gehen sollen.


    Die Rektorin war aufgrund des Todesfalls in meiner Familie nicht so hart zu mir. Einen Tag Hausarrest. Das konnte man kaum als Strafe bezeichnen. Höchstens als Möglichkeit für mich, zu Hause zu entspannen. Wahrscheinlich hätte ich das eh machen sollen. Ich hatte mich den ganzen Tag über ziemlich schlapp gefühlt.


    Natty, Scarlet, Win und ich fuhren mit dem Bus zu unserer Wohnung.


    Natty trug Wins Mütze. »He«, sagte ich, »wusstet ihr eigentlich, dass wir ein Genie in unseren Reihen haben?«


    »Nun, als Genie würde ich mich nicht gerade bezeichnen«, sagte Scarlet. »Auch wenn ich nicht dumm bin.«


    »Du doch nicht«, erwiderte ich. »Natty.«


    »Das glaube ich gern«, meinte Win. »Ihr Kopf ist fast so groß wie meiner. Guck mal, wie gut ihr meine Mütze passt.«


    Natty schwieg.


    »Auf welchem Gebiet bist du denn ein Genie, Kleine?«, fragte Win.


    »In Mathe und so«, sagte Natty.


    »Das wusste ich gar nicht«, bemerkte Scarlet.


    »Das ist uns allen neu«, sagte ich.


    »Na, dann: herzlichen Glückwunsch«, sagte Scarlet zu Natty.



    Als wir nach Hause kamen, lief Natty in ihr Zimmer und schlug die Tür zu. Ich hatte keine Lust, ihr nachzugehen, tat es aber trotzdem. Ich drehte am Türknauf, doch er war verschlossen.


    »Los, Natty, lass mich rein!«


    »Warum hast du mich so bloßgestellt?«, rief sie durch die geschlossene Tür.


    »Warum hast du nie erzählt, dass du ein Genie bist?«, rief ich zurück.


    »Hör auf, mich so zu nennen!«


    »Wie denn?«


    »Genie!«


    »Das ist doch kein Name. Das ist ein Kompliment. Sag schon, warum hast du es mir nicht erzählt? Warum musste ich das von einer dämlichen Lehrerin erfahren, die noch jünger aussieht als ich?« 


    »Miss Bellevoir ist nicht dämlich!«


    »Stimmt, ich bin hier die Dumme. Ich hab nicht mal gemerkt, dass meine kleine Schwester hochbegabt ist.« Ich setzte mich draußen in den Flur vor Nattys Zimmer. »Ich kam mir so blöd vor, Natty. Es sah aus, als würde ich dich gar nicht richtig kennen oder mir nichts aus dir machen.«


    Da öffnete sie die Tür. »Ich weiß, dass du dir was aus mir machst«, sagte sie. »Es ist bloß, weil … ich wusste ja gar nicht, dass ich so schlau bin. Ich dachte, alle wären wie ich. Bis Miss B. mir erklärt hat, dass das nicht so ist.«


    »Und warum hast du es nicht erzählt, als du es dann wusstest?«


    »Weil ich dir keine Sorgen machen wollte. Du warst gerade von diesem schrecklichen Liberty Island zurück. Ich wollte dir nicht noch mehr Probleme machen. Und du warst sooo verliebt in Win.«


    »Aber dass du hochbegabt bist, wäre doch eine gute Nachricht gewesen, oder? Warum dachtest du, es wäre ein Problem?«


    »Wahrscheinlich weil du immer sagst, dass wir in der Schule nicht auffallen sollen. Deshalb habe ich versucht, im Unterricht nicht so viel zu sagen. Ich melde mich nicht besonders oft. Meistens sage ich nichts, obwohl ich die Antwort weiß.«


    »Soll das heißen, du hast versucht, dich dümmer zu stellen, als du bist?« Die Vorstellung, dass meine kleine Schwester sich angestrengt bemühte, durchschnittlich zu sein, war unglaublich bedrückend. Mein Schädel fühlte sich an, als drücke er von innen gegen meine Augen, ich barg ihn kurz in den Händen. »Aber Natty«, flüsterte ich, »das ist doch nicht richtig.«


    »Es tut mir leid, Annie. Ich wollte dir nur helfen. Ich habe Miss B. gesagt, dass sie nicht mit dir reden soll. Dass es sinnlos wäre.«


    Ich hob leicht den Kopf. Das Pochen hinter den Augen schien ein wenig nachgelassen zu haben. »Möchtest du denn gern in dieses Sommerlager fahren?«, fragte ich.


    »Nein«, sagte Natty. »Vielleicht.«


    »Und was ist mit deinen Albträumen?«, fragte ich. »Ich könnte dich nicht begleiten, das weißt du. Ich kann Leo nicht allein lassen. Außerdem bin ich nicht gerade ein Genie.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Natty. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


    »Na, das müssen wir ja nicht heute entscheiden«, sagte ich. »Aber du musst mir solche Sachen in Zukunft erzählen, Natty! Besonders jetzt, da Nana tot ist. Ich weiß, ich bin nicht Nana, Mommy oder Daddy, aber ich tue mein Bestes.«


    »Ich weiß, Annie. Ich weiß, was du alles für mich tust. Und für Leo. Ich wäre gerne schon älter, damit ich dir mehr abnehmen könnte. Wenn doch nicht alles so schwer für dich wäre!« Sie legte ihre schmalen Ärmchen um mich, und ich konnte nicht umhin, an das zu denken, was Miss Bellevoir über Natty gesagt hatte: dass sie etwas Kostbares sei, das geschützt werden müsse. In den letzten Monaten hatte ich mich ablenken lassen, das war inakzeptabel, besonders jetzt, da Nana tot war. Ich war für dieses Mädchen in meinen Armen verantwortlich. In diesem Moment traf mich die Gewaltigkeit dieser Aufgabe. Ohne mich würde Natty ihr Potential nicht ausschöpfen können. Sie mochte an schlechte Menschen geraten – wir waren weiß Gott von solchen umgeben. Ohne mich mochte sie sogar sterben. Oder, wenn auch nicht sterben, so würde sie sich am Ende vielleicht nicht so entfalten können, wie es theoretisch möglich war, und das konnte eine noch schlimmere Form von Tod sein. Ich zog meine kleine Schwester an mich. Mir war schwindelig, ich bekam kaum Luft und hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Mir war eng in der Brust, am liebsten hätte ich gegen die Wand geschlagen. Ich erkannte, dass es Liebe war, die ich empfand, und es war schrecklich.


    Plötzlich musste ich mich tatsächlich übergeben. Ich ließ Natty los und lief den Flur hinunter ins Bad, wo ich es gerade noch zur Toilette schaffte.


    Ungefähr zehn Minuten lang erbrach ich mich. Als es vorbei war, merkte ich, dass jemand mein Haar zurückhielt. Ich dachte, es sei Natty, doch als ich mich umdrehte, entdeckte ich Win. Ich hatte vergessen, dass er mit mir von der Schule nach Hause gekommen war.


    »Oh«, sagte ich und drückte schnell ab. »Geh besser. Das ist zu ekelig hier.«


    »Hab schon Schlimmeres erlebt«, sagte er.


    »Wo ist Natty?«, fragte ich. Womit ich sagen wollte: Warum ist nicht sie hier und hält mein Haar nach hinten?


    »Sie wollte Imogen anrufen.«


    Angesichts meines letzten Gesprächs mit Imogen bezweifelte ich, dass sie kommen würde.


    »Geh besser nach Hause«, sagte ich zu Win. »Ich möchte nicht, dass du dich bei mir ansteckst.«


    »Ich werde nie krank«, entgegnete er. »Ich bin sehr widerstandsfähig.«


    »Gratuliere«, brummte ich. »Würdest du bitte trotzdem gehen? Ich möchte lieber alleine krank sein, danke.« Ich erhob mich vom Badezimmerboden, etwas unsicher auf den Beinen. Win fasste mich am Ellenbogen und brachte mich zu meinem Zimmer.


    Ich fiel aufs Bett und schlief ein.


    *


    Als ich erwachte, war Imogen bei mir. Sie hatte mir einen kalten Waschlappen auf die Stirn gelegt.


    Mein Kopf pochte. Meine Augen tränten, meine Sicht war verschwommen. Bunte Flecken schwebten durch das Zimmer. In meinem Magen rumorte die Säure. Meine Haut juckte wie verrückt. Ich fühlte mich, als hätte ich nicht mehr lange zu leben. »Liege ich im Sterben?«


    »Du hast Windpocken, Annie. Natty wurde geimpft, aber Leo und du nicht, weil die Impfstoffe damals rationiert waren.«


    (Hat jemand geglaubt, ich sei schwanger? Dass ich doch mit Win geschlafen hätte, ohne es zu erzählen? Das würde ich niemals tun. Anders als manche bin ich stolz darauf, eine sehr zuverlässige Erzählerin zu sein.)


    »Vielleicht hast du dich auf der Hochzeit deines Cousins angesteckt?«, vermutete Imogen. »Ist dir dort jemand krank vorgekommen?«


    Ich schüttelte den Kopf und wollte mich im Gesicht kratzen, doch Imogen hatte mir Handschuhe übergezogen.


    »Ich kann jetzt nicht krank sein. Ich muss die Totenwache organisieren. Es ist noch so viel im Zusammenhang mit Nanas Tod zu regeln. Und mit der Schule. Natty und Leo brauchen mich. Und …« Ich setzte mich auf. Imogen drückte mich sanft, aber bestimmt wieder hinunter.


    »Nun, das alles wirst du erst wieder frühestens nächste Woche machen können.«


    »Warum bist du hier?«, fragte ich.


    »Weil Natty mich angerufen hat.« Sie schob mir einen Strohhalm in den Mund. »Trink etwas.« Ich gehorchte.


    »Nein«, sagte ich, »ich meine, warum bist du hier, obwohl ich so furchtbare Dinge zu dir gesagt habe?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte Zeit. Ich hab nämlich gerade meinen Arbeitsplatz verloren.« Erneutes Achselzucken. »Du warst durcheinander«, sagte Imogen dann. »Trink noch etwas. Du brauchst Flüssigkeit.«


    »Es tut mir leid«, sagte ich. »Es tut mir wirklich leid. Ich habe so viel im Kopf.«


    »Du bist ein gutes Mädchen, und ich nehme deine Entschuldigung an«, sagte Imogen.


    »Ich bin so müde«, brachte ich hervor.


    »Dann schlaf, mein Kind.« Sie strich mit ihrer kühlen, sauberen Hand über mein Haar. Es fühlte sich angenehm und tröstlich an. Vielleicht hatte Nana in ihren letzten Minuten Ähnliches erlebt. Vielleicht war ihr Tod doch nicht so schlimm gewesen.


    Ich schloss die Augen, dann schlug ich sie wieder auf.


    »Wusstest du, dass Natty hochbegabt ist?«


    »Ich habe es vermutet«, gab Imogen zurück.


    Ich wollte mich kratzen, doch stattdessen sprach ich das furchtbare Geheimnis aus, das ich seit dem Gespräch mit Mr. Kipling mit mir herumtrug. »Ich glaube, ich muss mit meinem Freund Schluss machen.« Jetzt war es heraus.


    »Warum? Er kommt mir sehr nett vor.«


    »Ist er auch. Er ist der netteste Junge, den ich je kennengelernt habe«, erklärte ich. »Aber sein Vater hat mich vor einiger Zeit gewarnt, dass meine Angelegenheiten zu seinen werden würden, wenn ich mit Win ginge. Und jetzt, da Nana tot ist, habe ich Angst, dass sein Vater versuchen wird, sich in unser Leben einzumischen. Du und ich, wir wissen beide, dass Leo niemals als Vormund anerkannt würde, wenn wir vor Gericht müssten.« Ich hustete. Mein Hals war unglaublich trocken. Imogen schob mir wieder den Strohhalm in den Mund.


    »Die einzige Möglichkeit, Natty, Leo und mich nicht in Gefahr zu bringen, ist, wenn wir bis zu meinem achtzehnten Geburtstag so gut wie unsichtbar bleiben.«


    »Hm«, machte Imogen. Sie reichte mir erneut den Strohhalm. »Trink!«


    Ich gehorchte. »Und wenn ich keine Beziehung mit seinem Sohn habe, wird der Vater keinen Anlass sehen, sich mit mir abzugeben. Mit uns.«


    »Aha«, machte Imogen. Sie stellte das Glas auf den Nachttisch, offenbar zufrieden mit der Menge, die ich getrunken hatte.


    Es begann wieder furchtbar zu jucken. Ich versuchte, mich am Arm zu kratzen. Imogen drückte ihn hinunter. »Dies wird dir helfen«, sagte sie. Sie nahm eine Tube vom Nachttisch und rieb Creme auf die Pusteln, die auf meiner Haut gesprossen waren. »Du kannst doch nicht wissen, ob der Vater wirklich tätig werden wird«, sagte sie. »Die meisten Eltern möchten vor allen Dingen, dass ihre Kinder glücklich sind.«


    Ich dachte an den Tag, als Charles Delacroix mich von Liberty nach Hause gebracht hatte. Ich kannte mindestens einen Vater, der alles tun würde, um sich durchzusetzen, ungeachtet des Wohls seines Kindes. Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß natürlich nicht mit Sicherheit, was der Staatsanwalt tun wird, aber ich glaube, dass die Beziehung zu seinem Sohn uns alle gefährdet. Und sosehr ich …« – Liebte ich Win? Liebte ich ihn wirklich? Ja, ich glaubte schon – »… sosehr ich Win auch liebe, Natty und Leo liebe ich mehr. Ich kann sie nicht wegen einer dummen Highschool-Liebe in Gefahr bringen. Wenn Nana noch leben würde … Aber ich kann es einfach nicht riskieren.« Ich wusste, was ich zu tun hatte. Es würde nicht leicht werden, aber ich würde es durchziehen. Ich wollte die Handschuhe abstreifen, doch Imogen hielt mich auf, indem sie meine Hände in ihre nahm.


    »Vergiss nicht: Highschool-Lieben sind nicht immer nur dumm, Annie. Jetzt im Moment kannst du sowieso nichts tun. Deine Krankheit gibt dir ein paar Tage Zeit zum Nachdenken.«


    »Mir fehlt Nana unheimlich«, sagte ich. »Auch wenn die meisten in ihr nur eine bettlägerige alte Frau gesehen haben, fehlt sie mir unglaublich.« Alles juckte, ich fühlte mich schwach, meine Augen begannen wieder zu tränen. Es fehlte mir, bestimmte Themen mit Nana zu besprechen. Mir fehlte das Gespräch mit ihr. Es war unvorstellbar, dass ich ihre Stimme nie wieder hören würde. »Sie fehlt mir einfach«, sagte ich.


    »Versuch, nicht so viel zu sprechen. Mir fehlt sie auch«, sagte Imogen. »Soll ich dir ein bisschen vorlesen? Deiner Großmutter hat es immer beim Einschlafen geholfen. Ich habe eins meiner Lieblingsbücher dabei.« Sie hielt es hoch, damit ich den Titel lesen konnte: Jane Eyre.


    »Geht’s darin nicht um ein Waisenkind?«, fragte ich. Diese Sorte Bücher hasste ich.


    »Geschichten über Waisenkinder kann man nicht aus dem Weg gehen. Jede Geschichte handelt von Waisen. Das ganze Leben handelt von Waisen. Wir alle werden früher oder später zu Waisenkindern.«


    »In meinem Fall eher früher.«


    »Ja, in deinem Fall früher. Aber du bist stark, und Gott mutet uns nie mehr zu, als wir ertragen können.«


    Ich fühlte mich nicht stark. Ich hätte mir lieber die Decke über den Kopf gezogen und wäre nie mehr hervorgekommen. Ich war so unglaublich müde. »Lies meinetwegen, wenn du unbedingt willst«, sagte ich zu Imogen.


    »Erstes Kapitel«, begann sie. »Es war ganz unmöglich, an diesem Tage einen Spaziergang zu machen. Am Morgen waren wir allerdings während einer ganzen Stunde in den blätterlosen, jungen Anpflanzungen umhergewandert; aber seit dem Mittagessen – Mrs. Reed speiste stets zu früher Stunde, wenn keine Gäste zugegen waren – hatte der kalte Winterwind so düstere, schwere Wolken und einen so durchdringenden Regen heraufgeweht, dass von weiterer Bewegung in frischer Luft nicht mehr die Rede sein konnte …«



    Abgesehen davon, mich selbst vom Kratzen abzuhalten, unternahm ich in den nächsten fünf Tagen so gut wie nichts. Aufgrund meines Zustands konnte ich nicht mal an Nanas Totenwache teilnehmen. Stattdessen begleiteten Scarlet und Imogen Natty. Ich hatte Scarlet gesagt, sie solle auch Leo im Auge behalten. (Scarlet hatte Glück gehabt und sich nicht bei mir angesteckt. Sonderbarerweise war der einzige Mensch in der Schule, der ebenfalls Windpocken bekommen hatte, Mr. Beery.)


    Ich hatte kein besonders schlechtes Gewissen, weil ich nicht zu Nanas Totenwache gehen konnte. Theoretisch verstand ich, worum es dabei ging – man zollte ebenso den Lebenden wie den Toten Respekt. Dass dabei Gefühle öffentlich zur Schau gestellt wurden, war der Aspekt, mit dem ich Probleme hatte. Bei Daddys Beerdigung beispielsweise hatte ich mich beobachtet gefühlt, und damit meine ich: bewertet. Es reichte nicht, innerlich zu trauern. Für die anderen musste man es öffentlich tun. Auch wenn es mir leidtat, dass ich meine Geschwister diesen Blicken aussetzte, war ich dennoch dankbar, dass die Windpocken mir eine Ausrede gegeben hatten, nicht daran teilzunehmen. Für meine sechzehn Lebensjahre war ich schon auf vielen Beerdigungen gewesen.


    Ich half meinen Geschwistern, die passende Kleidung auszusuchen: eine alte schwarze Krawatte von Daddy für Leo, ein altes schwarzes Kleid von mir für Natty. Kurz vor Mittag tauchten Imogen und Scarlet auf, um die beiden abzuholen. Endlich war ich mit meinen roten Pusteln allein, über die ich mir keine Gedanken zu machen versuchte. Zwar juckte bei mir alles und ich fühlte mich unattraktiv, doch wirklich schlecht ging es mir nicht mehr dabei. Kurz nach Mittag klingelte es an der Tür. Es war Win, den ich seit dem Nachmittag nicht mehr gesehen hatte, als er mich im Badezimmer aufgefunden hatte. Ich sah immer noch schrecklich aus. Das war besonders ärgerlich, weil er so großartig aussah. Er trug einen langen olivgrünen Mantel, der einmal einem in der Arktis stationierten Soldaten gehört haben musste. Wins Haar war noch etwas feucht – wahrscheinlich hatte er kurz zuvor geduscht –, an einigen Stellen war es sogar zu kleinen Spitzen gefroren, weil es draußen so eisig war. Diese Spitzen waren wirklich niedlich. »Ich hab dir etwas mitgebracht«, sagte er, als ich ihn hereingelassen hatte. Er griff in seine tiefe Tasche und holte vier Apfelsinen hervor. »Dein Lieblingsobst.«


    Ich nahm eine in die Hand und hielt sie mir unter die Nase.


    »Die Experimente meiner Mutter auf dem Dach tragen langsam Früchte«, witzelte Win. »Das sind Cara-Cara-Orangen. Sie sind innen rosa und unglaublich süß.«


    Er wollte mir einen Kuss geben, doch ich entzog mich ihm. »Hast du keine Angst, dich bei mir anzustecken?«, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte schon Windpocken.«


    »Die kann man aber zweimal bekommen. Und …« 


    »Ich bekomme die nicht zweimal«, versicherte er mir.


    Ich entfernte mich noch weiter von ihm. »Wie kannst du mich nur küssen wollen? Ich bin im Moment absolut eklig.«


    »So schlimm auch nicht«, sagte er.


    »Doch. Ich habe mein Spiegelbild gesehen, und ich weiß es genau.«


    Win lachte mich an. »Na, gut«, sagte er schließlich. »Ich bin nicht hier, um mich dir aufzudrängen. Ich dachte, du könntest vielleicht Gesellschaft gebrauchen, wenn alle anderen auf der Totenwache sind. Schau, ich schäle dir sogar die Apfelsine.«


    Ich erwiderte, dass ich das auch gut alleine könnte.


    »Nicht damit«, gab er zurück und wies auf die Handschuhe, auf denen Imogen bestanden hatte. Er legte seine Hand auf meine und drückte sie. Ich spürte das Herz in meiner Brust pochen. Ich musste mit ihm Schluss machen.


    Wir gingen ins Wohnzimmer. Win setzte sich auf das größere Sofa, das mit braunem Samt gepolstert war. Ich kuschelte mich an ihn, lehnte den Kopf an seine Brust. Er fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, was mich störte, doch ich sagte nichts. Ich habe Locken, die schnell verfilzen, weswegen ich es nicht gerne habe, wenn man mir in den Haaren herumwühlt. Ich war sogar froh über meinen Ärger, fand ihn irgendwie ermutigend. Siehst du, dachte ich, er ist doch nicht perfekt. Wenn ich mir immer wieder diese eine störende Eigenschaft von Win in Erinnerung rief, könnte ich vielleicht doch Schluss machen.


    Ich setzte mich auf. Dann erhob ich mich und ging zu dem roten Sessel.


    »Was ist?«, fragte er.


    Ich wusste, dass ich ihm eigentlich erzählen sollte, es würde mit uns nicht funktionieren, wir würden nicht zusammenpassen, es gebe für so etwas nicht immer einen Grund. Leider tat ich das nicht. »Win«, sagte ich, »du kannst jetzt nicht mein Freund sein.« Ich schilderte ihm die Lage, wie ich es hier schon getan habe: Ich würde ihn wirklich sehr, sehr gerne mögen (Man beachte: Ich benutzte nicht das Wort lieben!), doch meine Familie sei wichtiger als meine Gefühle für ihn, und da meine Großmutter jetzt tot sei, könne ich nicht riskieren, dass sich sein Vater in mein Leben einmischte und so weiter.


    Er redete es mir wieder aus. Oder vielleicht ließ ich es mir auch ausreden. Vielleicht wollte ich es mir ausreden lassen. Er sagte, er würde mich lieben, ich würde ihn lieben, und das sei das Wichtigste. Ich könnte diese Entscheidung nicht ganz allein treffen. Sein Vater würde sich nicht um mich kümmern, er hätte ihn im Griff, falls sein Vater jemals versuchte, sich in meine Familie einzumischen. (Ich wusste schon damals, dass das eine lächerliche Lüge war – ich meine, ich hatte Charles Delacroix immerhin kennengelernt.) Win sagte mir, Liebe sei das Einzige, das in dieser Welt wirklich zähle. (Noch eine Lüge.)


    Doch ich war geschwächt, und Lügen können furchtbar überzeugend sein, wenn man den Menschen liebt, der sie ausspricht. Die Wahrheit war: In dem Moment konnte ich es nicht ertragen, Win auch noch zu verlieren.


    Wir hörten, dass sich die Wohnungstür öffnete. Es war erst ein Uhr, vor mindestens einer weiteren Stunde hatte ich niemanden zurückerwartet. Ich ging zum Eingang. Leo stürzte an mir vorbei, lief direkt in sein Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Imogen, Natty und Scarlet standen im Flur und zogen sich die Mäntel aus.


    »Was ist passiert?«, fragte ich und bekam Schuldgefühle, dass ich meinen windpockengeplagten Körper nicht zur Totenwache geschleppt hatte. »Warum seid ihr so früh zurück? Was ist mit Leo?«


    »Wissen wir nicht genau«, antwortete Scarlet. »Wir waren alle zusammen, aber dann ging Leo mit einigen Männern weg, mit denen er im Pool arbeitet. Ich dachte, das wäre in Ordnung. Aber ehe ich mich versah, gab es lautes Geschrei, und Leo hatte ein blaues Auge …«


    »Moment mal«, sagte ich. »Leo hat ein blaues Auge?«


    »Ich lege besser etwas drauf.« Imogen entschuldigte sich und ging in die Küche.


    »Ja«, fuhr Scarlet fort. »Ich habe nicht selbst gesehen, wie es passiert ist – keiner von uns –, und er will nicht sagen, wer es war. Und dann sagte Yuji zu uns, wir sollten in seinen Wagen steigen.«


    »Yuji?«, fragte ich. »Yuji Ono? Der war auch da?«


    »Er ist hier«, erklärte Natty.


    Da bemerkte ich Yuji Ono, der in einem schwarzen Mantel in der Tür stand.


    »Ich war noch in den Staaten, deshalb bin ich zur Totenwache gegangen, um meinen Respekt zu erweisen«, sagte er.


    »Ich …« Ich zog den Morgenmantel enger um mich und hätte mir am liebsten einen Schleier über den Kopf gezogen. »Ich hoffe, du hattest schon Windpocken.«


    »Ja«, sagte er. »Ich wurde vorgewarnt.«


    Win stand hinter mir. Langsam wurde es eng im Flur. Er hielt Yuji die Hand hin. »Ich bin Win.«


    »Er ist Annies Freund«, fügte Natty hilfsbereit hinzu.


    Yuji nickte. »Ich habe dich letztes Wochenende auf der Hochzeit gesehen. Freut mich.«


    »Gehen wir ins Wohnzimmer«, schlug ich vor.


    »Nein«, sagte Yuji und verbeugte sich leicht. »Ich muss gehen. Aber vielleicht hast du einen Moment Zeit für ein Gespräch unter vier Augen, bevor ich aufbrechen muss. Ich hatte gehofft, dich bei der Totenwache zu sehen, ich wusste nichts von deiner Erkrankung.«


    »Ja, sicher. Ich …«


    »Annie!«, rief Imogen von weiter hinten. »Kann ich dich mal kurz sprechen?«


    »Entschuldige«, sagte ich. »Dauert nur einen Moment.« Ich huschte den Flur hinunter zu Leos Zimmer, vor dem Imogen mit einer Tüte gefrorener Erbsen stand. »Dein Bruder hat sich eingeschlossen, er will die Tür nicht öffnen. Du musst das Schloss knacken.«


    Ich klopfte an. »Leo, ich bin’s, Annie. Lass mich bitte rein!«


    Keine Antwort.


    Ich nahm den kleinen Nagel vom Türrahmen, den wir zu ebendiesem Zweck dort aufbewahrten, und begann, mich am Schloss zu schaffen zu machen. Obwohl mir alles Mögliche durch den Kopf ging, brauchte ich lediglich fünfzehn Sekunden. Meine Geschicklichkeit hatte ich nicht verloren. Ich nahm Imogen die Erbsen ab und sagte, ich würde selbst reingehen.


    Leo saß auf dem Bett und sah aus dem Fenster. Er weinte nicht, was ich für ein gutes Zeichen hielt.


    »Leo«, sagte ich sanft. »Du musst dir etwas aufs Auge legen.«


    Er antwortete nicht, deshalb setzte ich mich neben ihn aufs Bett. Ich hob den Arm, um ihm den Erbsenbeutel aufs Gesicht zu drücken. Er wich mir aus. »Annie, lass mich in Ruhe!«


    »Bitte, Leo! Du musst nichts sagen. Ich will dir das nur aufs Auge legen. Bei deiner gesundheitlichen Vorgeschichte habe ich ein besseres Gefühl, wenn ich weiß, dass dein Kopf nicht zu stark anschwillt. Ich möchte nicht, dass du einen Anfall bekommst.«


    »Na, gut.« Leo entriss mir die Tüte und legte sie auf sein Auge.


    »Danke. Du bist sehr wichtig für unsere Familie. Für mich«, fügte ich hinzu. »Du musst sehr gut auf dich aufpassen.«


    Er schwieg. Dann sagte er: »Das tut weh«, nahm die Packung wieder fort und legte sie sich in den Schoß. Endlich konnte ich sein Auge gründlich betrachten. Das Lid war zugeschwollen, über seine Wange zog sich ein rosa-violetter Streifen. In der Nähe der Schläfe blutete er leicht. »Ach, Leo«, sagte ich. »Wer hat das getan?«


    Er nahm die Erbsen wieder hoch. »Ich hab ihn zuerst geschlagen.«


    »Wen? Wen hast du geschlagen?« Nach Leos Unfall als Kind hatte er Probleme gehabt, seine Wut zu kontrollieren, doch das war seit Jahren kein Thema mehr gewesen.


    »Annie, ich will nicht darüber reden.«


    »Ich muss wissen, wen du geschlagen hast, falls ich deswegen etwas unternehmen muss«, erklärte ich ihm. »Das braucht nichts Schlimmes sein, aber wir müssen uns vielleicht entschuldigen oder zumindest darüber reden und deinen Zustand erklären.«


    Leo warf die Erbsentüte gegen das Fenster, sie riss auf. Erbsen kullerten in alle Richtungen. »Hör auf, Anya! Du bist nicht mein Boss, und du weißt auch nicht alles.«


    »Gut, Leo. Du hast recht. Sag mir bitte nur, wen du geschlagen hast. Ich muss es wissen.«


    »Mickey, unseren Cousin«, sagte er.


    Es ist beim Leser wohl noch bekannt, dass Mickey der Sohn von Yuri Balanchine und höchstwahrscheinlich sein Nachfolger war. Da wäre auf jeden Fall eine Entschuldigung fällig, idealerweise so schnell wie möglich.


    »Warum denn, Leo? Hat Mickey dir was getan?« 


    Leos Blick wanderte in die rechte obere Ecke des Zimmers. Ich spähte hinauf, um zu sehen, was da war, sah aber nichts. »Es ist seine Schuld, dass Nana tot ist«, sagte Leo schließlich.


    »Wie bitte?«


    »Wenn wir nicht unterwegs gewesen wären bei dieser blöden Hochzeit, wäre Nana nicht gestorben. Dann wäre sie jetzt noch da, und ich wäre nicht … Warum mussten wir überhaupt zu dieser Hochzeit fahren?«


    »Nana wollte es so, weißt du das nicht mehr? Sie fand es wichtig, dass wir uns sehen ließen, um dem Rest der Familie unseren Respekt zu bekunden.«


    Leo rang seine Hände. »Es ist viel Verantwortung. Eine große Belastung. Es ist viel Druck.«


    »Wovon redest du?«


    »Für dich und Natty verantwortlich zu sein. Nana fehlt mir. Ich will Nana zurück. Und Daddy!«


    »Ach, Leo. Du bist doch nicht allein. Ich bin auch noch da.«


    »Aber du bist meine kleine Schwester. Ich muss dich beschützen.«


    Ich lächelte. Irgendwie war es rührend, dass er mich so sah. »Leo, ich kann wirklich auf mich selbst aufpassen. Das tue ich schon länger.«


    Er schwieg.


    »Würdest du dich hinlegen, mir zuliebe? Ich glaube, es wäre gut, wenn du dich ausruhst.«


    Leo nickte. Ich lockerte seine Krawatte und zog sein blutverschmiertes Hemd aus, dann legte er sich hin. »Meinst du, die sind jetzt alle sauer auf mich?«, fragte er.


    »Darüber mach dir jetzt mal keine Gedanken. Ich werde ihnen das erklären. Alle verstehen, wie schwer Nanas Tod für uns ist.«


    Ich verließ sein Zimmer. Imogen stand noch immer im Flur, deshalb fragte ich sie, ob sie wohl für mich ein Auge auf Leo haben könne. »Das hatte ich eh vor«, sagte sie.


    Win, Natty und Scarlet waren ins Wohnzimmer gegangen, nur Yuji Ono stand noch im Eingang.


    Ich zog meinen Morgenmantel enger um mich und bedauerte inständig, mich nicht richtig angezogen zu haben. »Es tut mir leid, dass ich dich warten lassen musste. Ich weiß, dass du es eilig hast.«


    Yuji winkte ab. »Ich würde gerne unter vier Augen mit dir sprechen«, sagte er. »Kann man uns hier hören?«


    Ich schlug vor, auf den Balkon zu gehen. Wir durchquerten das Wohnzimmer, vorbei an den anderen. Win sah mich fragend an, ich lächelte ihm schwach zu, um ihm zu versichern, dass alles in Ordnung war.


    »Warum warst du heute nicht bei der Totenwache?«, fragte Yuji, als ich die Balkontür hinter uns geschlossen hatte.


    Ich erklärte ihm, dass ich krank sei und Angst gehabt hätte, andere anzustecken.


    Er musterte mein Gesicht, mir wurde unbehaglich zumute. Da ich nur den Morgenmantel trug, begann ich zu frösteln, und Yuji bot mir seinen Mantel an. Ich lehnte ab, doch er bestand darauf, zog ihn aus und legte ihn mir um die Schultern.


    »Aus welchem Grund hat Leo Mickey geschlagen?«, fragte ich.


    »Das weiß ich auch nicht genau. Kurz vorher unterhielt sich Leo mit seinem Freund, Yuris unehelichem Sohn mit der Prostituierten – ich kann mir den Namen des jungen Mannes nicht merken.«


    »Jakov Piroschki«, sagte ich.


    »Und plötzlich lief er quer durch den Raum und ging auf Mickey los. Ich wollte mit dir sprechen, weil ich mir Sorgen mache, dass dieser Jacks möglicherweise einen unguten Einfluss auf deinen Bruder hat.«


    »Das kann sein, aber ich glaube nicht, dass Jacks Leo angestiftet hat, Mickey Balanchine zu schlagen, wenn du das damit sagen willst. Ich befürchte, einer unserer Anwälte hat Leo die Idee in den Kopf gesetzt, dass Galina noch am Leben wäre, wenn wir nicht zu der Hochzeit gefahren wären«, erklärte ich.


    Yuji streckte die Hände aus, dann holte er tief Luft und senkte den Kopf. Ich merkte, dass er überlegte, ob er mit mir Klartext sprechen sollte. »Anya, was ich dir jetzt sagen werde, gründet auf größtem Respekt für dich und deine Familie, besonders für die Beziehung zwischen unseren geliebten Vätern, die beide tot sind.« Er hielt inne und räusperte sich. »Es ist Zeit für dich, dein Haus zu bestellen.«


    »Was meinst du damit?«


    »Du hast zugesehen, wie die Dinge außer Kontrolle geraten, aber es ist noch nicht zu spät. Ich bin mir sicher, dass dein Bruder unter dem Einfluss von Jakov Piroschki steht. Aber es geht um mehr. Ich habe die Reise nach Amerika wegen der fünf großen Schokoladen-Dynastien unternommen. Weißt du, wen ich damit meine?«


    Ich nickte. »Die Balanchines hier. Ihr drüben in Asien. Dann die …« Ich hielt inne. Ich wusste wirklich nicht, wer die anderen drei Familienclans waren.


    »Ja, so wie dir ging es mir früher auch«, sagte Yuji. »Ich hatte mein ganzes Leben im Schatten dieses Unternehmens verbracht, ohne irgendetwas Genaues darüber zu wissen: In welchem Klima der Kakaobaum gedeiht, wie die Fabriken aussehen, warum Schokolade in Teilen der Welt verboten ist, welche Menschen mit dem Anbau und dem Verkauf ihren Lebensunterhalt verdienen, was –«


    »Schon gut«, unterbrach ich ihn. Ich merkte, dass er mich kritisierte. »Warum sollte ich irgendwas darüber wissen, wenn ich keinerlei Absicht habe, jemals in dem Unternehmen zu arbeiten?«


    »Ja«, sagte Yuji, »so habe ich früher auch gedacht, ich wehrte mich auch dagegen. Aber Menschen wie du und ich, Anya, wir haben keine Wahl. Wir werden in dieses Schicksal hineingeboren. Du wirst mit Schokolade zu tun haben, ob du willst oder nicht. Du bist das älteste Kind von Leonyd Balanchine und –«


    »Das bin ich nicht! Leo ist der älteste.«


    »Das war er«, verbesserte mich Yuji. »Du bist ein cleveres Mädchen, du verstehst, was ich damit meine.«


    Ich schwieg.


    »Kannst du aufrichtig sagen, dass du es für eine kluge Taktik hältst, nichts mit eurem Familienunternehmen zu tun zu haben? Warum warst du letzten Herbst im Gefängnis? Warum wurde dein Freund vergiftet und hat einen Fuß verloren? Warum sind dein Vater und deine Mutter tot? Und so viele in meiner Familie ebenfalls? Warum ist dein Bruder so, wie er ist? Anya, du bist jetzt fast erwachsen, es wird Zeit.«


    »Zeit wofür?«, wollte ich wissen.


    »Dass du dein Geburtsrecht annimmst und das Beste daraus machst«, sagte Yuji.


    »Und was ist mit Yuri? Und Yuris Sohn? Die leiten doch den Balanchine-Clan, oder?«


    »Aber nicht gut. Nicht klug. Die anderen Familien spüren die Schwäche und den Aufruhr bei euch. Sie sehen Möglichkeiten. Und dein Onkel hat viele Feinde. Er hätte niemals der Chef des Balanchine-Clans werden dürfen, das weiß jeder. Als dein Vater ermordet wurde, dachten alle, deine Großmutter Galina würde übergangsweise die Führung übernehmen, aber sie zog es vor, stattdessen dich und deine Geschwister großzuziehen.«


    Das hatte ich nicht gewusst.


    »Die Situation ist sehr gefährlich für dich, Anya. Es werden noch mehr Menschen sterben. Glaub mir! Die Fretoxin-Vergiftung war nur der Anfang.«


    »Ich trage Verantwortung«, sagte ich. »Ich kann meine Familie – damit meine ich Natty und Leo – am besten beschützen, wenn ich uns alle aus dem Geschäft raushalte.«


    Yuji sah mir in die Augen. »Wenn ich das richtig verstehe, sind Windpocken nur ansteckend, bevor sie verschorfen. Du hättest heute auf Galinas Totenwache sein können, aber du hast dich dagegen entschieden. Für mich sieht es so aus, als ob du lieber mit deinem Freund zu Hause rumgeknutscht hast.«


    »Das stimmt nicht.«


    »Doch, oder?«, sagte Yuji.


    »Was willst du von mir?«, fragte ich.


    »Ich bin hier, weil ich ein Freund deiner Familie bin, deshalb wurde ich beauftragt, für die anderen Clans einen Bericht über das Verhalten der Balanchines seit der Vergiftung zu erstellen.«


    »Und, was wirst du sagen?«


    »Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Yuji. »Meiner Meinung nach steht deine Familie kurz vor einer gewaltigen Selbstzerfleischung. Die Haltung einiger ist intransigent. Einerseits mag es im besten Interesse der anderen Familien sein, es einfach laufen zu lassen, und wenn es vorbei ist, stürzen wir uns auf die Reste und teilen das Geschäft der Balanchines unter uns auf.«


    Ich wusste nicht genau, was »intransigent« bedeutete. Musste es später nachschlagen.


    »Andererseits glaube ich, dass es für die Schokoladenindustrie besser ist, starke Partner zu haben. Dein Vater war ein großartiger Chef. Und ich glaube, dass du auch ein großartiger Chef werden kannst.«


    »Du bist schon genauso verbohrt wie die anderen. Mein Vater war kein großartiger Chef. Er war ein ganz gewöhnlicher Verbrecher. Ein Dieb und Mörder.«


    »Nein, Anya, da irrst du dich. Leonyd Balanchine war ein einfacher Geschäftsmann, der versuchte, aus einer schlechten Situation das Beste zu machen. Schokolade war nicht immer verboten, sie könnte eines Tages wieder erlaubt sein. Vielleicht geht es bald gar nicht mehr um Schokolade.«


    »Worum denn dann?«


    »Das ist leider ein weites Feld. Vielleicht um Kinderarbeit. Aber ich bin nicht der Einzige, der glaubt, dass es um Wasser gehen wird. Es wird schon seit längerem knapper, und wer den Wasservorrat kontrolliert, wird die ganze Welt in der Hand haben.«


    »Ich kann das aber nicht!«, rief ich. »Ich bin noch ein Mädchen, und ich muss mich um meinen Bruder und meine Schwester kümmern. Ich möchte gerne die Schule abschließen und danach vielleicht zum College gehen. Was du da von mir verlangst, ist unmöglich.«


    »Ich sage dir etwas, was mein Vater mir immer eingeschärft hat: ›Yuji, entweder ist man ein Zuschauer, der in seinem Leben auf die Entscheidungen anderer reagiert, oder man ist der Anführer, der diese Entscheidungen selbst trifft.‹ Vielleicht ist es übersetzt nicht ganz so zugespitzt wie im Japanischen, aber du verstehst, worauf ich hinauswill. Du sagst, du willst vor allem deinen Bruder und deine Schwester beschützen. Ich frage dich, Anya: Von den beiden Möglichkeiten, die mein Vater anführte – welche ist deiner Ansicht nach besser geeignet, die eigene Familie zu schützen? Wenn man nur herumläuft und versucht, jedem Konflikt aus dem Weg zu gehen? Oder wenn man weiß, dass es Konflikte gibt, und sie annimmt? Weißt du, was mein Vater für die beste Rolle im Leben hielt?«


    Ich schüttelte den Kopf. Yuji war wirklich engagiert, aber ich wusste nicht genau, ob ich verstand, worauf er hinauswollte.


    »Ein Katalysator zu sein. In der Chemie leitet der Katalysator eine Veränderung ein, wird aber selbst nicht verändert.«


    »Dein Vater ist tot, Yuji«, erinnerte ich ihn. »Genauso wie meiner.«


    In dem Moment kam ein zweiter Japaner auf den Balkon. Es war der gewaltigste Mensch, den ich je in natura gesehen hatte. Er hatte einen so riesigen Bauch und dicke Arme wie ein Sumoringer, trug einen schwarzen Anzug und das schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Es konnte nur einer von Yujis Leibwächtern sein. (Er musste die ganze Zeit draußen auf dem Gang gewartet haben.) Der Fremde sprach mehrere Sätze auf Japanisch, Yuji antwortete freundlich. Dann verbeugte er sich vor mir. »Ich muss gehen«, sagte er und wurde nun deutlich förmlicher als zuvor. »Ich breche heute Nachmittag zurück nach Asien auf. Ich habe diesen Besuch so weit wie möglich in die Länge gezogen. Vielleicht sogar länger, als klug war. Wir werden uns so bald nicht mehr sehen. Aber wenn Sie mit mir sprechen müssen, zögern Sie bitte nicht, mich anzurufen. Auf Wiedersehen, Miss Balanchine. Und viel Glück!« Er verbeugte sich erneut.


    Ich brachte ihn zur Tür, vorbei an Win, Scarlet und Natty, dann ging ich ins Badezimmer, um mir Wasser ins Gewicht zu spritzen, bevor ich wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte. Ich sah mich kurz im Spiegel an. Alle Pusteln waren verschorft, und ich fühlte mich zwar besser, aber sah wirklich grauenhaft aus. Ein winziger Teil von mir schämte sich ein wenig, weil der gutaussehende, dreiundzwanzigjährige Yuji Ono gezwungen gewesen war, mich in dieser Hässlichkeit zu sehen. Ich wäre niemandem in diesem Zustand gerne gegenübergetreten, aber schon gar nicht meinem Schwarm aus Kindertagen. Allerdings wurde mir nun klar, dass es mehr als ein Fehler gewesen war, nicht zu Nanas Totenwache zu gehen: Es war eine selbstsüchtige Sünde gewesen. Ich hätte damit rechnen müssen, dass Leo sonderbar reagierte. Yuji hatte recht. Auch wenn ich es behauptet hatte, war es nicht meine Krankheit oder die Angst gewesen, andere anzustecken, die mich von der Teilnahme abgehalten hatte, sondern meine Eitelkeit.


    Das war eine gute Lektion.


    Ich ging in mein Zimmer, um mich anzuziehen. Obwohl ich nichts dagegen gehabt hätte, den Rest des Tages im Bett zu verbringen, gab es Dinge zu erledigen. Ich musste Yuri und Mickey Balanchine aufsuchen, um den Zwischenfall mit meinem Bruder zu erklären.


    Es klingelte an der Tür. Ich dachte, es wäre vielleicht Yuji Ono, der mir sagen wollte, auf welche Weise ich sonst noch versagt hatte, aber er war es nicht: Vor der Tür standen Mr. Kipling und Simon Green. Sie hatten die Totenwache hinter sich gebracht und wollten nun nach Leo und dem Rest sehen.


    »Doch«, erwiderte ich, »uns geht’s ganz gut. Leo ruht sich aus. Und ich will gerade los, um das mit Yuri und Mickey wiedergutzumachen. Weiß zufällig einer, was das Wort ›intransigent‹ bedeutet?«, fragte ich.


    »Unversöhnlich«, erwiderten sie im Chor.


    »Es bezeichnet eine unnachgiebige Haltung in einer Meinungsverschiedenheit«, führte Simon Green aus.


    »Geht es um ein Schulreferat?«, erkundigte sich Mr. Kipling.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Du siehst schlimm aus«, bemerkte Simon Green nicht gerade hilfreich.


    »Vielen Dank«, erwiderte ich.


    »Nein, ich wollte nur sagen: Meinst du wirklich, dass du schon rausgehen kannst?«, hakte Green nach.


    »Ich würde lieber hierbleiben, aber ich glaube nicht, dass es aufgeschoben werden kann«, sagte ich.


    »Anya hat recht«, meinte Mr. Kipling. »Wenn kleine Wunden nicht behandelt werden, können sie schwären und zu weit ernsteren Verletzungen führen. Wir bringen dich hin, wenn du willst.«


    »Nein«, entgegnete ich. »Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich alleine gehe. Das wirkt nicht so formell.«


    Mr. Kipling sagte, wahrscheinlich läge ich richtig mit meinem Gefühl, doch er bestand darauf, mich mit Simon Green auf der Busfahrt zum Pool zu begleiten.


    


    

  


  
    XVI.


    Ich entschuldige mich mehrfach, und man entschuldigt sich einmal bei mir


    Wie schon erwähnt, lag der Pool an der West End Avenue auf Höhe der Neunziger-Straßen, unweit von unserer Schule. Auch wenn ich mich nur ungern dort aufhielt, war das Gebäude auf seine Weise schön. Mosaikfliesen an den Wänden schimmerten golden, weiß und türkisfarben. Obwohl seit Jahren niemand mehr hier geschwommen war, roch es noch leicht nach Chlor. Und weil die ehemalige Badeanstalt unterirdisch lag, war es ruhig und kühl darin. Geräusche bekamen ein ungewöhnliches, unvorhersehbares Echo. Mein Vater hatte diesen Ort gewählt, weil er billig, leicht zu sichern und praktischer als sein altes Büro in Williamsburg war. Außerdem konnte ich mir vorstellen, dass er ihn auch ästhetisch angesprochen hatte. Einer der Hauptgründe, warum ich nicht gerne im Pool war, bestand darin, dass er mich so sehr an meinen Vater erinnerte.


    Fats wartete mit Jacks im Eingangsbereich. »Ich würde gerne mit Onkel Yuri und Mickey sprechen«, sagte ich. »Sind sie da?«


    »Klar, Mädchen«, sagte Fats. »Sie sind noch im Büro. Sorry, aber ich muss dich leider filzen, bevor du da reingehst.«


    »Hoffentlich bekommst du keine Windpocken«, erwiderte ich und hob die Arme.


    »Wurde als Kind dagegen geimpft«, sagte Fats und fuhr mit den Händen an meinem Körper auf und ab. »Fertig. Wie schlimm juckt es?«


    »Ich habe versucht, mich nur auf ein oder zwei Pusteln zu konzentrieren. Dachte mir, wenn ich an wenigen Stellen wie verrückt kratze, würde ich die anderen kaum bemerken.«


    »Aha«, machte Fats. »Und, hat’s funktioniert?«


    »Nicht besonders«, gab ich zu.


    Mir fiel auf, dass Jacks kein Wort von sich gegeben hatte, seit ich den Pool betreten hatte. Dieses Schweigen sah ihm gar nicht ähnlich; ich musste an das denken, was Yuji Ono mir über ihn gesagt hatte: dass er einen ungesunden Einfluss auf meinen Bruder hätte. »Hi, Jacks!«, sagte ich.


    »Freut mich, dich zu sehen, Annie«, gab er zurück.


    »Und«, fragte ich, »was war das heute mit Leo? Ich hab gehört, du standest in dem Moment neben ihm, als es passierte.«


    Jacks fuhr sich mehrmals mit den Fingern durchs Haar. »Du kennst deinen Bruder besser als sonst jemand. Er kann sich plötzlich über eine Kleinigkeit aufregen. Ich glaube, er war traurig wegen eurer Großmutter und ließ es dann an Mickey aus.«


    »Aber warum ausgerechnet an Mickey? Warum nicht an dir?«, hakte ich nach. »Du warst doch viel näher bei ihm.«


    »Was weiß ich, Annie? Verdammt. Mickey kann ein Arsch sein. Vielleicht hat er Leo schief angeguckt. Woher soll ich das wissen? Ich bin nicht der Hüter meines Bruders und auch nicht der deines Bruders.« Er wandte sich an Fats. »Kann ich jetzt gehen? Ich hab einen Bärenhunger.«


    Fats nickte. »Ja, aber ich muss um acht wieder im Laden sein, also bleib nicht zu lange weg.«


    Bevor Jacks ging, sprach er mich noch einmal an. »Tut mir leid, wenn ich kurz angebunden war, Annie. Mir geht momentan viel durch den Kopf.«


    »Kümmer dich nicht um ihn«, sagte Fats. »Ich glaub, er hat seine Tage.« Er wies auf den hinteren Bereich. »Beeil dich besser, wenn du noch mit Mickey und Yuri reden willst.«


    Yuris Büro befand sich im Zentrum der Umkleidekabinen. Die gesamte Vorderseite bestand aus einem Glasfenster. Dadurch und durch den zusätzlichen großen Spiegel oben an der Wand war gut zu sehen, wer kam oder ging, egal wo man sich im Büro befand. Daher musste ich gar nicht anklopfen. Ich wurde einfach hereingewunken.


    »Annie«, sagte Onkel Yuri und erhob sich, um mich zu begrüßen. »Schön, dich zu sehen. Wir haben dich heute bei Galinas Totenwache vermisst. Aber ich sehe deinem Gesicht an, dass du immer noch krank bist.«


    »Es geht schon besser«, versicherte ich ihm und küsste ihn auf beide Wangen, wie es das Protokoll verlangte.


    »Hallo, Anya!«, sagte Mickey. Er hockte in einer Ecke des Raums. Ich sah, dass auf seiner Wange ein schwach blauer Fleck prangte. Was Leo davongetragen hatte, war deutlich schlimmer.


    »Du hättest im Bett bleiben sollen«, sagte Onkel Yuri. »Was hält dich davon ab, kleine Annie?«


    »Ich bin hier, um mich für meinen Bruder zu entschuldigen«, sagte ich. »Leo handelt manchmal einfach, ohne nachzudenken. Ich nehme an, die Totenwache ging ihm etwas zu nahe.«


    »Mach dir keine Gedanken, Mädchen!«, sagte Onkel Yuri. »Wir wissen, dass Leo« – er suchte das richtige Wort – »sensibel ist, aber trotzdem haben wir ihn alle gern.«


    Ich schaute zu Mickey hinüber, um zu prüfen, ob er das ebenso sah. »Mir ist wichtig klarzustellen, dass ich ihn in keiner Weise provoziert habe«, sagte Mickey. »Es ist mir total peinlich, jemanden« – jetzt suchte er nach einem freundlichen Ausdruck für meinen Bruder – »wie ihn zu schlagen. Unter meiner Würde.«


    »Jetzt gib deiner Cousine einen Kuss und vertragt euch«, wies Onkel Yuri seinen Sohn an.


    »Ich hatte noch keine Windpocken«, sagte Mickey. »Ist nicht böse gemeint, Anya. Impfungen sind nicht immer zuverlässig.«


    »Schon gut«, versicherte ich ihm. »Hattest du schöne Flitterwochen?«, erkundigte ich mich.


    »Wir hatten gar keine. Ich konnte keinen Urlaub nehmen«, erwiderte er. »Yuji Ono war in der Stadt und saß mir im Nacken, außerdem schlagen wir uns immer noch, Monate später, mit den Folgen der Fretoxin-Vergiftung herum, es ist kaum zu glauben.«


    »Ist denn je herausgekommen, wer das war?«


    Mickey schüttelte den Kopf. »Einige sind langsam der Ansicht, dass es intern gelaufen sein muss.«


    »Schluss jetzt mit dem Geschäftlichen«, sagte Yuri. »Annie will das gar nicht hören.«


    Ich nickte und fragte dann: »Wäre es vielleicht besser, wenn Leo nicht mehr hier im Pool arbeiten würde?«


    »Doch, warum nicht?«, versicherte Onkel Yuri mir. »Er ist ein fleißiger Kerl, und was passiert ist, ist jetzt vergessen. Sag Leo, er soll sich morgen freinehmen, dann sehen wir ihn am Montag in alter Frische wieder.« Onkel Yuri bot mir eine Tasse Tee an, doch ich erwiderte, ich werde zu Hause gebraucht. »Wie läuft es jetzt, da Galina nicht mehr da ist?«, fragte er. »Kommt ihr Geschwister zurecht?«


    Ich nickte. Ich war mir zwar nicht sicher, dass es stimmte, aber das Letzte, was ich wollte, war die Hilfe meiner Familie.


    *


    Als ich in die Wohnung zurückkehrte, war alles ruhig. Ich sah ein Licht unter der Tür meiner Schwester, was normalerweise bedeutete, dass sie lernte. Imogen machte den Abwasch, obwohl das nicht zu ihren Aufgaben gehörte. Ich ging in die Küche, um mit ihr zu sprechen.


    »Ich hab Essen gekocht«, erklärte sie. »Und deinem Bruder ein Aspirin gegeben.«


    »Vielen Dank«, sagte ich. »Das hättest du alles nicht tun müssen.«


    Imogen drehte das Wasser ab. »Ihr bedeutet mir sehr viel, deine Geschwister und du, Annie. Auch wenn Galina tot ist, sorge ich mich um euch.«


    Ich nickte und hatte plötzlich eine Idee, die ich für sehr gut hielt. »Hoffentlich ist das keine Beleidigung für dich, aber wärst du vielleich bereit, in den nächsten Wochen bei uns zu bleiben?«, fragte ich sie. »Ich weiß, dass du eigentlich Krankenpflegerin bist, kein Kindermädchen, aber ich könnte deine Hilfe wirklich gut gebrauchen. Und für die anderen beiden würde alles viel normaler wirken.« Ich wies in Richtung Flur, wo Leo und Natty schliefen. »Mr. Kipling zahlt dir dafür genau so viel wie vorher.«


    »Nur die Bettpfannen bleiben mir erspart.« Imogen lächelte mich an.


    »Wenn du hier übernachten willst, könntest du Nanas Zimmer nehmen«, sagte ich.


    »Das hört sich gut an, Annie. Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, gefragt zu werden.«


    Auch wenn ich eigentlich nicht so für Umarmungen bin, nahm ich Imogen in die Arme. Sie streckte ihre weit aus, und es wäre unhöflich gewesen, nicht darauf einzugehen.


    Sie bot mir an, das Abendessen für mich aufzuwärmen, doch ich lehnte ab. Mir war immer noch nicht richtig gut im Magen.


    »Toast?«, schlug sie vor.


    Ich musste zugeben, dass sich das gut anhörte.


    Imogen schnitt die Kruste ab, legte den Toast auf einen hübschen Porzellanteller und schickte mich ins Bett.


    Als ich in mein Zimmer kam, fand ich dort Win vor. Er las in einem Buch.


    »Oh«, machte ich. »Ich wusste gar nicht, dass du noch da bist.«


    »Du hast dich nicht von mir verabschiedet«, gab er zurück und legte das Buch aufs Bett (es war eins von Imogen). »Ich wusste nicht, wo du hingegangen warst. Ich wollte mich nur überzeugen, dass du nicht umgebracht wirst. Da ich jetzt sehe, dass du nicht tot bist, kann ich ja gehen.« Er stand auf. Win war fast einen Kopf größer als ich. Ich fühlte mich klein und jämmerlich neben ihm.


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Es war nicht zu vermeiden.«


    »Es war nicht zu vermeiden? Was Besseres gibt es nicht als Entschuldigung?« Er grinste.


    »Ich … ich habe ein kompliziertes Leben. Es tut mir wirklich leid.«


    Win runzelte die Stirn und gab mir einen Kuss. »Entschuldigung angenommen.«


    »Ich habe heute nichts anderes getan, als mich zu entschuldigen. So langsam komme ich mir vor wie der zerknirschteste Mensch der Welt.«


    »Sei nicht so hart zu dir«, sagte Win. »Du bist bestimmt nicht der zerknirschteste Mensch der Welt. Die Welt ist groß.«


    »Danke.«


    »Ich hab mich schon gefragt, ob du mit Yuji durchgebrannt bist. Wird sein Name so ausgesprochen?«, fragte er.


    »Ja.«


    »So langsam wurde ich eifersüchtig.«


    »Hör auf«, sagte ich. »Yuji ist dreiundzwanzig. Viel zu alt für mich.«


    »Und du hast mich doch lieber, oder?«


    »Ja, natürlich hab ich dich lieber. Hör auf mit dem Blödsinn, Win.«


    »So alt ist dreiundzwanzig auch nicht«, neckte er mich. »Wenn du achtzehn bist, ist er erst fünfundzwanzig.«


    »Komisch. Genau dasselbe hat Natty mal über dich gesagt. Nur dass du bloß vier Jahre älter bist als sie.«


    »Ist Natty in mich verknallt?«, wollte er wissen.


    Ich verdrehte die Augen. »Merkst du das nicht? Sie ist schon fast besessen von dir.«


    Win schüttelte den Kopf. »Ist ja niedlich.«


    Es klingelte an der Tür. Ich ging hin und schaute durch den Spion. Davor stand ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte. Er hielt einen Karton in der Hand, der in Zellophanfolie gepackt war (die teure Sorte, die man nicht mehr oft sieht, weil sie nicht recycelbar ist). Der Fremde war kleiner als ich und hatte dünne Arme und Beine, die im Vergleich zu seinem runden Bauch verdächtig aussahen. Ich fragte mich, ob er wirklich so dick war oder ob er gepolstert war, um etwas Gefährliches wie beispielsweise eine Waffe zu verbergen.


    »Paket für Anya Balanchine«, rief er.


    »Von wem?«, fragte ich, ohne die Tür zu öffnen.


    »Steht nicht drauf«, erwiderte der angebliche Bote.


    »Eine Minute«, rief ich zurück. Ich ging in Nanas Zimmer und holte Daddys Waffe aus dem Schrank, schob sie in den Bund meines Rocks und kehrte zur Eingangstür zurück. Ich legte die Kette vor und öffnete die Tür einen Spaltbreit.


    »Was ist drin?«, fragte ich.


    »Wenn ich das sage, ist es keine Überraschung mehr«, entgegnete der Bote.


    »Ich mag keine Überraschungen«, sagte ich.


    »Ach, alle Mädchen werden gerne überrascht«, behauptete er.


    »Ich nicht.« Ich machte Anstalten, die Tür zu schließen.


    »Moment! Da sind Blumen drin!«, rief er. »Nehmen Sie sie bitte an, ja? Sie sind mein letzter Kunde heute Abend.«


    »Ich erwarte keine Blumen«, erklärte ich.


    »Na, das ist ja der Sinn der Sache. Die wenigsten rechnen mit Blumen.«


    Da hatte er recht.


    »Hier unterschreiben!« Er reichte mir das Paket und hielt mir einen elektronischen Apparat hin.


    Ich sagte, ich würde das lieber nicht tun.


    »Ach, bitte, Mädel! Mach mir das Leben doch nicht so schwer! Hier unterschreiben, ja?«


    »Können Sie das nicht für mich tun?«, schlug ich vor.


    »Na, gut«, sagte er und murmelte: »Die Jugendlichen heutzutage haben kein Benehmen.«


    Ich trug das überraschend schwere Paket in die Küche und schnitt die Zellophanfolie mit einem Messer auf. Vierundzwanzig gelbe Rosen mit kurz geschnittenen Stielen steckten in einer flachen viereckigen Vase. Es waren die schönsten Blumen, die ich je bekommen hatte. Ich riss den beigefarbenen Briefumschlag auf, der meinen Namen trug, und las die Nachricht:


    Liebe Anya,


    entschuldige bitte, wenn ich heute etwas forsch zu Dir war. Du hast einen sehr großen Verlust erlitten, und ich habe mich nicht viel besser verhalten als ein gedankenloser Rüpel.


    Gerade ich weiß, welche Opfer Du bringst. Sei versichert, dass Du weder allein noch ohne Freunde bist.


    Dein alter Freund (hoffentlich)


    Yuji Ono


    


    PS: Als ich klein war, ging es mir einmal schlecht, ich war völlig verzweifelt. Da gab mir Dein Vater die folgenden Worte mit: »Unsere größte Angst ist nicht, dass wir unzulänglich sind, sondern dass wir unglaublich mächtig sind.« Diese Worte habe ich immer im Herzen getragen, weshalb ich sie nun an Dich weitergebe.


    PPS: Vielleicht hast du irgendwann ja mal Gelegenheit, wieder nach Kyoto zu kommen.


    Um all das auf eine Karte zu bekommen, hatte der Verfasser sehr klein und ordentlich schreiben müssen. Ich war mir zwar nicht ganz sicher, vermutete aber, dass es Yujis Handschrift war – er konnte auf dem Weg zum Flughafen bei einem Floristen angehalten haben. Die Blumen zusammen mit der förmlichen Wortwahl waren für mich ein Zeichen sehr großen Respekts. Darüber hinaus war es ein Geschenk von Yuji, mir etwas zu schreiben, was mein Vater gesagt hatte. Das blieb mir, auch wenn die Blumen irgendwann verwelkt sein würden. Ich beugte mich vor, um an den Rosen zu riechen. Der Duft war sauber und friedlich, er erzählte von einem Ort, an dem ich nie gewesen war, aber den ich sehr gerne eines Tages sehen würde. Eigentlich hatte ich nicht besonders viel für Blumen übrig, aber diese waren … Ich musste zugeben, dass sie wunderschön waren. Kaum hatte ich die Karte in die Tasche geschoben, kam Win in die Küche. Er fragte, wer mir die Rosen geschickt habe, und ohne den Grund zu wissen, log ich ihn an.


    »Ein Verwandter von mir, der es nicht zur Totenwache für Nana geschafft hat«, erklärte ich.


    »Die sehen teuer aus«, meinte er. »Ich muss jetzt los. Ich treffe mich mit ein paar Jungs von der Nicht-Band.«


    »Jetzt schon?« Ich hatte das Gefühl, ihn kaum gesehen zu haben.


    »Anya, ich bin seit acht Stunden hier!«


    Als Win fort war, setzte ich mich an den Küchentisch, die Rosen vor mir, und las die Karte erneut durch. Ich fragte mich, warum Yuri früher einmal völlig verzweifelt gewesen war. War es, als sein Vater starb? Oder war es früher gewesen? Mir fiel wieder ein, dass er als Kind entführt worden war. Damals hatte er seinen Finger verloren, doch Genaueres wusste ich nicht.


    Abermals las ich die Karte. Ist es übertrieben, wenn ich sage, sie vermittelte mir das Gefühl, gesehen zu werden? Ich hatte so einen großen Teil meines Lebens mit der Sorge darum verbracht, dass wir immer unauffällig blieben, in anderen Worten: gesund und lebendig. Und doch war es jemandem aufgefallen. Jemand hatte es gesehen. Jemand hatte sich bei mir entschuldigt. Und nicht bloß irgendjemand, sondern jemand in einer außergewöhnlichen Position, der wusste, wie die Sache lief, der das Spiel aus dem Effeff beherrschte. Jemand, der so gelitten hatte wie ich.


    Ich war nicht allein.


    Ich schob die Karte zurück in die Tasche und ging in Nanas Zimmer, um die Waffe wieder in den Schrank zu legen.


    


    

  


  
    XVII.


    Ich schmiede Pläne für den Sommer


    Als ich wieder zur Schule ging, bestand meine erste Amtshandlung darin, Nattys Lehrerin aufzusuchen. Während meiner Genesung war ich zu einer Entscheidung bezüglich des Sommerlagers für Hochbegabte gekommen: Natty sollte daran teilnehmen, und ich wollte alles in meiner Macht Stehende tun, damit es auch klappte. Als Miss Bellevoir die Neuigkeit hörte, führte sie sich so lächerlich auf wie erwartet: Sie nahm mich in die Arme und küsste mich, dann überhäufte sie mich mit Anweisungen und Telefonnummern, Anmeldefristen und Kosten. »Wir sind nun zusammengeschweißt in diesem hehren Streben«, sagte sie, als ich ging. Ich wollte nicht mit ihr zusammengeschweißt sein. Ich hatte schon so genug Verpflichtungen.


    Mein Gespräch mit Miss Bellevoir dauerte länger, als ich gedacht hatte, so dass ich fünf Minuten zu spät zu Dr. Laus Kurs in Rechtsmedizin kam. Normalerweise war die Lehrerin locker, was Verspätungen anging, besonders bei mir, aber an diesem Tag senkte sie die Brille und sagte mit strenger Stimme: »Ms. Balanchine, ich würde nach dem Unterricht gerne mit Ihnen sprechen.« Ihr Tonfall war so barsch, dass meine Klassenkameraden ein lautes »Oooh« von sich gaben. Ich setzte mich neben Win und wartete darauf, dass die Stunde zu Ende ging, damit ich meine Strafe erhalten konnte. Ich mochte Dr. Lau und war eine gute Schülerin, aber dieses Schuljahr war sicherlich nicht mein bestes gewesen. Ich hatte insgesamt fast einen Monat Unterricht verpasst, und Rechtsmedizin II war besonders schwer nachzuholen, da ein so großer Teil aus Laborarbeit bestand.


    Es klingelte. Ich sagte Win, er solle schon mal vorgehen. »Viel Glück«, sagt er.


    Langsam begab ich mich zu Dr. Laus Schreibtisch. Ich widerstand dem Drang, mich für mein längeres Fehlen zu entschuldigen. Es ist eine Schwäche, sich zu entschuldigen, bevor man die Vorwürfe des anderen kennt. Schließlich will man kein neues Fass aufmachen, wenn eigentlich nichts ist. (Noch ein Spruch von Daddy, falls das nicht schon klar war.) »Ah ja, Ms. Balanchine«, sagte Dr. Lau. »Sehen Sie sich doch bitte mal das hier an!«


    Sie tippte auf ihren Bildschirm, um eine Datei auf meinen Tablet zu schicken. Ich öffnete und überflog sie:


    Sommerkurs:

    Tatortanalyse für Jugendliche


    30. Juni – 15. August 2083


    Washington, D. C.


    Gefördert vom FBI und der Gesellschaft

    der Kriminologen


    Bewerbungsschluss: 8. April 2083



    An alle Lehrer: Gesucht werden nur Ihre besten Nachwuchskriminologen.


    In Frage kommende Schüler müssen mindestens zwei (vorzugsweise drei) Jahre Rechtsmedizin absolviert, ihr vorletztes und letztes Jahr erfolgreich abgeschlossen haben und außerordentliche Begabung vorweisen können (Tatortarbeit, Umgang mit Spurenmaterial usw.).



    Die Konkurrenz wird groß sein.


    Ich legte meinen Tablet beiseite und sah Dr. Lau an.


    »Sie hatten zwar erst zwei Jahre Rechtsmedizin, aber die hatten Sie bei mir. Ich bin mir sicher, dass zwei Jahre bei mir dasselbe sind wie drei Jahre bei so gut wie jedem anderen Lehrer«, prahlte Dr. Lau. »Es ist ein anspruchsvoller Ferienkurs«, fuhr sie fort. »Viel Feldforschung, die ich Ihnen hier nicht bieten kann. Und Sie würden den Sommer mit Jugendlichen Ihres Alters verbringen. Es wird viel unternommen: Eiscreme essen, Bowling und so weiter. Auch wenn es darum nicht geht. Sie haben ein Talent für Rechtsmedizin, das könnte ein sehr wichtiger Schritt für Sie sein, Anya.«


    Die Vorstellung, echte Tatorte zu besichtigen, war sicherlich verlockend. Noch verlockender war allerdings die Möglichkeit, den Sommer über wegzufahren.


    Ein Sommerurlaub. Andere Menschen machten auch Ferien. Scarlet beispielsweise hatte schon mehrmals an einem Theaterworkshop in Pennsylvania teilgenommen. Ich verbrachte den Sommer immer zu Hause, passte auf meinen Bruder, meine Schwester und Nana auf. Und ich wusste, dass Win dieses Jahr nichts anderes vorhatte, als Bewerbungsschreiben an Colleges zu schicken. Es gab schlimmere Methoden, die Sommerferien herumzukriegen, als mit meinem Freund abzuhängen, vorausgesetzt, ich hatte ihn dann noch.


    »Ich kann nicht«, sagte ich schließlich.


    »Damit habe ich gerechnet.« Dr. Lau nickte. »Ich weiß ein wenig über Ihre Lebensumstände und habe ein Gegenargument vorbereitet. Möchten Sie es hören?«


    Ich nickte.


    »Dann werde ich kein Blatt vor den Mund nehmen. Ihre Großmutter ist tot, Sie müssen also nicht mehr auf sie aufpassen. Höchstwahrscheinlich wird Nataliya an dem Hochbegabten-Lager mit Miss Bellevoir teilnehmen –«


    Ich unterbrach sie: »Woher wissen Sie das denn?«


    »Lehrer reden miteinander, ja? Ihr Bruder Leonyd mag zwar leicht geistig eingeschränkt sein, aber er ist erwachsen, und sie können nicht ewig auf ihn aufpassen. Wenn überhaupt, wäre ein Sommerurlaub eine gute Vorbereitung auf Ihre unvermeidliche Trennung von ihm.« Sie hielt inne und wartete auf meine Reaktion. Ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen. »Ihr unbewegtes Gesicht wird Ihnen als Kriminologin von Nutzen sein, Anya. Mein letztes Argument ist, dass Sie für den Kurs ja noch gar nicht angenommen sind. Auch wenn ich sicherlich ein begeistertes Empfehlungsschreiben für Sie aufsetzen werde, werden nur hundert Schüler zu diesem Kurs zugelassen, und Sie haben einen kleinen Nachteil, weil sie bisher nur zwei Jahre Rechtsmedizin absolviert haben. Anders ausgedrückt: Sie können sich ruhig jetzt bewerben und dann später entscheiden.«


    Das alles klang durchdacht und einleuchtend. »Danke«, sagte ich.



    Ich schob meine Bewerbung bis zum letzten Sonntag der Osterferien vor mir her. Was mich am meisten aufhielt, war der Aufsatz. Man konnte aus fünf Themen wählen. Nach langer Überlegung entschied ich mich für die fünfte Frage: Welche Bedeutung hat die Rechtsmedizin für Ihr Leben? Das Schreiben fiel mir nicht leicht. Das Thema war wirklich unheimlich persönlich. Ich schilderte, dass mein Vater ermordet worden war und die Polizei bei der Untersuchung des Tatorts nicht sorgfältig vorgegangen war, weil man meinen Vater für einen Verbrecher hielt. Und auch wenn es zutraf, dass er kriminell gewesen war, so war er doch für andere ein Vater und Sohn gewesen. Ich schrieb, dass alle Menschen, egal wie ihr Hintergrund aussah und wie eindeutig die Umstände ihres Verbrechens wirkten, eine gründliche Untersuchung verdient hatten. Dass man den Überlebenden mehr noch als den Opfern den inneren Frieden schuldig war, die genauen Umstände zu erfahren, damit sie wieder zu ihrem Leben zurückkehren konnten. Rechtsmediziner waren nicht einfach Wissenschaftler für die Toten, sondern Priester und Therapeuten für die Überlebenden.


    Dann zahlte ich das Porto, drückte auf »Senden« und hatte zumindest im Moment nicht das Gefühl, jemanden verraten zu haben.


    Das Telefon klingelte. Ich dachte, es sei Win, doch es stellte sich heraus, dass Mr. Kipling dran war. Er sagte, er hätte Neuigkeiten für Leo. Die Tierklinik, in der mein Bruder gearbeitet hatte, habe nun endlich die Vorwürfe der mangelnden Hygiene beseitigt und würde am ersten Juni wiedereröffnen. »Ich weiß zwar immer noch nicht, wer der Behörde das damals gesteckt hat«, sagte Mr. Kipling, »aber das ist doch eine gute Nachricht, oder?«


    »Sie haben ja keine Ahnung!«, rief ich. Ich erzählte ihm von meiner Bewerbung für den Tatortkurs im Sommer und von Nattys Zulassung fürs Hochbegabten-Lager und fügte hinzu, dass ich mich viel besser fühlen würde, wenn ich wüsste, dass Leo wieder in der Tierklinik arbeitete und nicht im Pool.


    »Ein Sommerurlaub würde dir guttun, Annie«, sagte Mr. Kipling. »Genau das Richtige, um das College deiner Wahl zu ergattern. Hast du schon darüber nachgedacht?«


    »Hm …«


    »Na, es ist ja noch ein bisschen Zeit. Und das Angebot, mit dir eine Collegetour zu machen, steht natürlich immer noch«, fügte er hinzu. »Vielleicht sogar auf dem Rückweg von deinem Sommerkurs?«


    »Mal sehen«, sagte ich.


    »Wie gesagt, die Klinik eröffnet erst im Sommer wieder, und ich glaube nicht, dass es gut für euch ist, wenn es so aussieht, als würde Leo zu oft den Arbeitgeber wechseln oder zu lange arbeitslos sein. Bisher ist ihm doch nichts besonders Schlimmes im Pool zugestoßen, oder?«


    »Abgesehen von dem Boxhieb, der offenbar in erster Linie seine Schuld war, ist mir nichts bekannt.«


    »Na, dann sollten wir das fürs Erste vielleicht einfach so weiterlaufen lassen. Leo bleibt im Pool, bis die Klinik im Juni wieder aufmacht.«


    Als ich aufgelegt hatte, ging ich zum Zimmer meines Bruders, um ihm die gute Nachricht mitzuteilen.


    Ich klopfte an seine Tür. Er lag auf dem Bett und starrte aus dem Fenster. Obwohl sein Auge deutlich besser aussah, wirkte er besorgt und unruhig. Ich stellte ihm mehrere Fragen über seinen Tag, die er einsilbig beantwortete.


    »Du siehst müde aus, Leo«, sagte ich schließlich.


    »Mir geht’s gut«, erwiderte er.


    »Ist was mit deinem Kopf?«


    »Mir geht’s gut, Annie! Betüddel mich nicht so!«


    »Also, ich habe gute Nachrichten für dich«, sagte ich fröhlich. »Ich habe gerade mit Mr. Kipling telefoniert. Die Tierklinik macht im Sommer wieder auf!«


    Zum ersten Mal seit Wochen lächelte Leo. »Oh, das ist super!«


    »Würdest du dort gerne wieder arbeiten?«, fragte ich ihn.


    Kurz überlegte er, dann erwiderte er: »Ich glaube, das geht nicht.«


    Ich fragte nach dem Grund.


    »Die brauchen mich im Pool, Annie.«


    »Sie brauchen dich auch in der Klinik. Was ist mit den Tieren, Leo?«


    Er presste die Lippen störrisch aufeinander und schüttelte den Kopf.


    Am liebsten hätte ich geschrien: Warum brauchen sie dich da? Jeder Blödmann kann denen ihre Brötchen holen, aber nur einer kann Nattys und mein Vormund sein. Dort bist du nicht sicher, Leo! Sieh dir dein Auge an! Und wenn ich nur darüber nachdenke, zu diesem Tatortkurs im Sommer zu gehen, dann würde ich gerne sicher sein, dass du dich nicht erschießen lässt! Doch ich schwieg. Schreien half bei meinem Bruder nie groß weiter. Außerdem bekam Leo bereits rote Wangen, und er schürzte die Lippen, so dass sie wie eine rote Nelke aussahen. Ich merkte, dass er jeden Moment in Tränen ausbrechen würde, deshalb entschied ich mich für eine andere Taktik.


    »Leo«, sagte ich. »Ich brauche deine Hilfe.«


    »Hilfe?«, fragte er. »Ich würde alles für dich tun, Annie.«


    »Ich habe überlegt, ob ich in diesem Sommer vielleicht Urlaub mache. Ich habe das Angebot, an so einem Sommerkurs für Jugendliche teilzunehmen, die vielleicht mal Rechtsmediziner werden wollen. Meinst du, du würdest ohne mich klarkommen? Imogen könnte für dich kochen, und Mr. Kipling könnte sich um deine finanziellen Angelegenheiten kümmern. Ich würde dafür sorgen, dass du mich jederzeit erreichen kannst, wenn du irgendwas brauchst in –«


    »Ich bin kein Kind mehr, Annie. Ich bin ein erwachsener Mann.«


    »Das weiß ich, Leo. Das weiß ich natürlich. Ich wollte nur sichergehen, dass du auch weißt, dass für alles gesorgt wäre. In den nächsten zwei Jahren bist du Nattys und mein Vormund. Du bist jetzt sehr wichtig.«


    »Ja, ich bin sehr wichtig«, sagte er in einem Ton, den man fast als sarkastisch hätte beschreiben können. »Ich bin Anya Balanchines sehr wichtiger älterer Bruder. Ich bin sehr, sehr wichtig, und ich muss jetzt schlafen. Machst du bitte das Licht aus, wenn du gehst, Annie?« Irgendetwas an diesem kleinen Ausbruch stieß mir bitter auf, doch ich hakte nicht nach. Ich gab mich mit dem zufrieden, was er sagte: dass er müde war, mehr nicht.


    Leo drehte sich zur Seite. Ich gab ihm einen Kuss auf den Kopf, auf die Narbe, die entstanden war, als man ihm in den Schädel schnitt. Leo war nicht viel jünger als Yuji Ono, und abgesehen von der Narbe hätte er sogar Yuji Ono sein können. Jemand wie er, meine ich.


    Ich gab ihm noch einen Kuss. »Gute Nacht, süßer Prinz«, sagte ich.


    »Das hat Mommy auch immer gesagt«, gab er zurück.


    »Wirklich?«


    Er nickte schläfrig.


    Ich weiß nicht, wie ich an jenem Abend darauf kam oder warum ich es sagte. Später erfuhr ich, dass es eine Zeile aus Hamlet war und bei Hamlets Tod von einer anderen Figur gesagt wurde. Ich fragte mich, was Mom sich dabei gedacht hatte, ihrem Sohn mit so unheilvollen Worten eine gute Nacht zu wünschen. Doch ich wusste bei vielen Dingen nicht, was sich meine Mutter dabei gedacht hatte.


    Als sie starb, war ich sechs Jahre alt, so dass sie für mich in gewisser Weise wie eine Romanfigur war, und zwar eine nur schwach gezeichnete. Ich wusste, dass sie Tatortermittlerin gewesen war, sich in meinen Vater verliebte, für ihn ihren Beruf aufgab und dann starb. Ich wusste auch noch, dass sie schön gewesen war (aber für welches kleine Mädchen ist die Mutter das nicht?) und nach einer besonderen Lavendelhandcreme duftete. Aber ich würde weder ihre Stimme erkennen, wenn man mir eine Aufnahme von ihr vorspielte, noch konnte ich mich an ein einziges Gespräch mit ihr erinnern. Auch wenn ich mich danach sehnte, eine Mutter zu haben, so fehlte sie selbst mir so gut wie nie. Wie sollte man jemanden vermissen, den man kaum gekannt hatte? Während Daddy … Mein Kopf war voll von Daddy, aber das ist ja bereits bekannt.


    Daher war es sonderbar, dass ich mich an etwas erinnerte, das meine Mutter gesagt hatte, zumal die paar Worte, mit denen sie Leo eine gute Nacht gewünscht hatte, so nichtssagend waren.


    »Fehlt sie dir?«, fragte ich ihn und setzte mich noch einmal auf sein Bett.


    »Manchmal«, sagte er. »Mein Kopf … ich hab viel vergessen.« Dann lächelte er mich an. »Aber du siehst aus wie sie. Das weiß ich genau. Du bist genauso schön wie Mommy.« Er strich mir mit dem Handrücken über die Wange. Dann glättete er die Falte zwischen meinen Brauen und wischte die Träne fort, die mir aus dem Auge gekullert sein musste. »Mach diesen Urlaub, Annie. Du musst dir wirklich keine Sorgen mehr um mich machen, das verspreche ich dir.«


    In der Nacht träumte ich vom Tatortkurs für Jugendliche. Ich träumte, dass Scarlet in meinem Zimmer war und mir beim Packen half. Ich träumte, wie mich Natty, Leo und Win zum Bahnhof begleiteten und verabschiedeten. Ich träumte von meiner Mitbewohnerin, einer dünnen Rothaarigen, die mir anbot, als Erste mein Bett zu wählen. Ich träumte von weißen Kreidelinien auf dem Gehsteig und Beweismitteln in Plastiktüten. Ich träumte von Eiscreme und Ausflügen ins Museum, in echte Museen mit Gemälden. Wie altmodisch diese Ausflüge auch waren, sie machten Spaß. Ich träumte von all den Leuten, die ich kennenlernen würde, und dass keiner von ihnen irgendetwas über mich wissen würde. In New York war ich Anya Balanchine, die Tochter eines ermordeten Gangsterbosses, doch außerhalb unseres Bundesstaates war meine Familie weit weniger berühmt. Hatte Nana nicht mal von einer Balanchine gesprochen, die vor einigen Jahrhunderten gelebt hatte? Eine Choreographin vielleicht? Eine Tänzerin? Ja, ich würde behaupten, mit ihr verwandt zu sein. »Ich bin Anya Balanchine. Ich stamme von einer langen Reihe von Ballerinen ab.«


    Ich sah alles ganz deutlich vor mir.


    


    

  


  
    XVIII.


    Ich werde verraten


    Als Scarlet und ich uns am nächsten Tag nach dem Fechten umzogen, fragte sie mich nach Wins und meinen Plänen für den Abschlussball. »Meinst du, ihr geht da hin?«, wollte sie wissen.


    Ich erwiderte, dass wir noch nicht darüber gesprochen hätten, ich aber keinen Grund wüsste, nicht zu gehen. Win mochte solche Veranstaltungen ganz gerne. Und da der Herbstball so ein Reinfall gewesen war, hatte ich vor, ihn diesmal einzuladen. »Warum?«


    »Nun, es ist nur noch einen Monat hin, und ich sitze im Planungsausschuss, daher …« Sie verstummte. »Die Sache ist, ich wurde eingeladen«, sagte Scarlet.


    »Jetzt schon? Das ist ja super!« Ich küsste sie auf die Wange. »Lass mich raten! Du bist wieder mit Garrett Liu zusammen.«


    »Nein …«, sagte sie zögernd.


    »Wer ist es denn dann?«, neckte ich sie. »Jemand, der auf unsere Schule geht? Oder ein sexy älterer Mann?


    Sie schwieg.


    »Von wem denn nun, Scarlet?« Je länger sie schwieg, desto mehr dämmerte mir, was ihr Schweigen bedeuten konnte, beziehungsweise auf wen es hinwies. »Du kannst doch nicht –«


    »Es ist rein freundschaftlich. Wir hatten so viel miteinander zu tun, seit er wieder in der Schule ist. Das hat nichts mit Gefühlen zu tun. Natürlich nicht. Gable ist nur meine Begleitung.«


    Damit war es heraus. Sie hatte seinen Namen ausgesprochen.


    »Scarlet, das geht nicht! Er ist furchtbar! Er ist total fies!«, sprudelte es aus mir heraus. Ich schüttelte den Kopf. Mir fehlten die Worte. Ich konnte sie nicht mal ansehen.


    »Er hat sich verändert, wirklich. Du hast ihn doch gesehen. Er ist anders als früher. Was bleibt ihm auch übrig? Ich meine, nach dem, was mit ihm passiert ist. Er hat einen Fuß verloren, Annie. Er … er tut mir einfach leid.«


    »Das ist alles?«, fragte ich. »Er tut dir leid?«


    »Ich … sieh mal, es ist ja nicht so, als wäre ich die Beliebtheit in Person. Ich werde von niemandem zu irgendwas eingeladen. Alle meinen, ich wäre diese … komische Theatertante. Oder die seltsame Freundin von Anya Balanchine. Ich bin ja vielleicht nicht die Schlauste, aber ich weiß, was geredet wird. Was kümmert dich das überhaupt? Du hast doch Win.«


    »Scarlet, du weißt, dass es nicht darum geht! Es geht darum« – worum ging es eigentlich? –, »es geht darum, dass wir hier über einen Typen reden, der einen Tag vor Schulbeginn praktisch versucht hat, mich zu vergewaltigen.«


    »Ich habe ihn danach gefragt. Er hat gesagt, du hättest das falsch verstanden –«


    »Ich habe nichts falsch verstanden!«


    »Hör mal kurz zu, ja? Er sagte, du hättest es falsch verstanden, aber nur ein bisschen. Er hätte mit dir schlafen wollen, aber er hätte dich niemals dazu gezwungen, selbst wenn Leo nicht aufgetaucht wäre. Er weiß so oder so, dass es falsch war. Er war im Unrecht. Er hätte an dem Abend nicht in dein Zimmer gehen sollen. Er hätte auch hinterher nicht die Sachen sagen sollen, die er gesagt hat. Er wusste, dass du eine gläubige Katholikin bist – so hat er sich ausgedrückt, Annie: eine gläubige Katholikin – und dass er dich niemals in diese Lage hätten bringen dürfen. Er weiß, dass er die Situation ausgenutzt hat. Er weiß das, Annie. Und es tut ihm leid. Wir haben stundenlang über das gesprochen, was zwischen euch vorgefallen ist. Ich hätte nicht mal in Erwägung gezogen, mit ihm zum Ball zu gehen, wenn ich nicht der Meinung wäre, dass es ihm wirklich aufrichtig leidtut.«


    »Er lügt, Scarlet. Er versucht, dich zu beeinflussen.« Ich bemühte mich, gleichmäßig zu atmen. Ich war gefährlich nah daran, etwas Gemeines zu Scarlet zu sagen oder etwas Unüberlegtes zu tun. Dabei war sie immer eine sehr gute Freundin gewesen, auch wenn sie mich jetzt irgendwie verriet.


    »Da ist noch eine Sache. Ich habe zwar versprochen, dir das nicht zu erzählen, aber seine Eltern wollten eure Familie wegen Gables Vergiftung anzeigen. Er hat es ihnen ausgeredet. Er sagte, es sei seine Schuld gewesen, weil er dich um die Schokolade gebeten hat. Er hat alle Schuld auf sich genommen und seinen Eltern gesagt, der Rest sei ein unglücklicher Zufall gewesen –«


    »Und ob es ein Zufall war! Wie edel von ihm zuzugeben, dass der Zufall ein Zufall war, Scarlet!«


    »Sicher, aber Gable hatte und hat einen Berg von Arztrechnungen zu bezahlen, also selbst wenn es seine eigene Gier war, die zu der Vergiftung führte –«


    Ich unterbrach sie. »Hör zu, Scarlet. Wenn du mit Gable Arsley zum Abschlussball gehst, können wir keine Freundinnen mehr sein.«


    Sie schüttelte den Kopf. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Gable hat mich gewarnt, dass du das sagen würdest, aber ich habe gedacht, er irrt sich. Du hast ein schweres Leben, Annie, aber du bist nicht der einzige Mensch auf der Welt, der leidet. Auch Gable hat gelitten. Du musst einfach nur die Augen aufmachen und ihn ansehen, um zu erkennen, wie sehr er gelitten hat.« Sie holte tief Luft. »Menschen ändern sich.«


    »Gable Arsley hat sich nicht geändert.«


    »Ich meinte damit mich. Ich hab dich lieb, Annie. Ich mag deine ganze Familie. Ich habe Leo und Natty lieb und würde alles für dich tun, aber zur Abwechslung möchte ich jetzt auch mal an mich denken.«


    »Du meinst, du tust etwas für dich, wenn du mit dem Krüppel zum Abschlussball gehst?«, sagte ich gehässig. »Vielleicht hast du deinen Anspruch ein bisschen zu tief runtergeschraubt, Scarlet.«


    »Diese Bemerkung ist unter deiner Würde«, sagte sie. Sie nahm ihre Schultasche und verließ die Umkleidekabine.


    Ich nutzte meinen letzten Vierteldollar, um mir Wasser ins Gesicht zu spritzen. Ich fühlte mich, als könnte ich jemanden umbringen.


    Ich ging in den Speisesaal. Scarlet musste bereits in der Schlange stehen. Ich konnte Win nicht entdecken, doch auf der anderen Seite erblickte ich Gable Arsley.


    Von da an lief alles in Zeitlupe ab.


    Ich rannte auf ihn zu.


    Von einem der Tische nahm ich ein Tablett.


    »He! Das ist mein Essen!«, rief Chai Pinter, doch ich hörte ihre Stimme wie aus weiter Ferne.


    Mit dem Tablett in der Hand stürzte ich auf Gable zu, rote Soße spritzte in alle Richtungen.


    Dann stand ich direkt vor ihm. Gerade wollte ich ihm die Lasagne über den Kopf kippen, als ich sein Gesicht sah. Wie vernarbt es war. Die sonderbare rosa Färbung des Transplantats. Und weiter unten die fehlenden Finger, die, wenn sie da gewesen wären, auf den fehlenden Fuß gezeigt hätten.


    Ich spürte Wins Hand auf meinem Arm.


    Und dann war Scarlet ebenfalls da. »Anya, lass ihn in Ruhe! Bitte! Du hast keine Ahnung, was er für Schmerzen hat.«


    »Psst«, machte Gable zu Scarlet. »Schon gut.«


    Ich stellte das Tablett vor ihn auf den Tisch.


    Dann beugte ich mich vor. So nah war ich Gable nicht mehr gewesen seit dem Nachmittag in der Reha. Meine Wange streifte seine, als ich ihm ins Ohr flüsterte: »Scarlet kannst du vielleicht was vormachen, aber wir beide kennen uns schon zu lange, Gable. Wenn irgendwas mit ihr passiert, hast du die längste Zeit gelebt. Du weißt, wer meine Familie ist und wozu sie fähig ist.«


    »Ich dachte, du würdest mir wieder die Lasagne über den Kopf kippen«, scherzte Gable. »So wie früher.«


    Ich antwortete nicht. Ich würde mich nicht zu Gable und Scarlet setzen. Auch nicht mit ihnen sprechen. Stattdessen nahm ich Chai Pinters Tablett und brachte es ihr zurück.


    »’tschuldigung«, sagte ich.


    »Oh, läuft da was zwischen Gable und Scarlet?«, fragte Chai. »Bist du deswegen sauer?«


    Ich ging davon, ohne ihr zu antworten, und setzte mich an einen Tisch, der so weit wie möglich von Gable entfernt war. Win nahm mir gegenüber Platz. Er holte eine Apfelsine aus der Tasche und begann sie zu pellen.


    »Wusstest du das?«, fragte ich ihn.


    Er zuckte mit den Schultern. »Nicht mit Sicherheit. Ich dachte mir irgendwie, da könnte was sein, aber … ich … eigentlich dachte ich, sie wären einfach nur befreundet.«


    »Das behauptet Scarlet auch, aber trotzdem. Es geht ums Prinzip. Sie will mit ihm zum Abschlussball gehen. Ist das nicht vollkommen absurd?«


    Win löste einen Teil der Apfelsinenspalten für mich ab. »Der Abschlussball als solcher ist irgendwie absurd, Annie. Die Smokings, die Ballkleider. Die Bowle. Ich verstehe nicht, warum es absurder als sonst sein soll, wenn Scarlet mit Gable hingeht.«


    »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


    »Auf deiner«, erwiderte Win. »Aber auch auf ihrer«, fügte er seufzend hinzu. »Eine der besten Eigenschaften deiner Freundin Scarlet ist ihr Mitgefühl. Niemand an unserer gesamten Schule mag Gable Arsley, Annie. Jeder einzelne von seinen alten Freunden hat ihn im Stich gelassen. Wenn wir nicht mit ihm mittaggegessen hätten, würde er allein dasitzen. Das weißt du auch. Deshalb drängt sich mir der Gedanke auf: Wenn Scarlet es fertigbringt, nett zu Gable Arsley zu sein, wer sind wir dann, ihr das vorzuhalten?«


    »Aber sie hat mich verraten, Win. Wie soll ich ihr das jemals verzeihen?«


    Win schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Annie. Sie ist zufällig die treueste Freundin, die du hast.«


    Für einen Menschen, dessen Vater ein taffer Politiker ist, war Win unglaublich naiv. Daddy sagte immer: Andere sind so lange treu, bis sie dich verraten. Von da an kannst du ihnen nicht mehr trauen.


    »Das heißt also, wir gehen nicht als Kleeblatt zum Ball?«, scherzte Win.


    »Ich glaube, theoretisch ist es noch zu früh für so einen Witz«, gab ich zurück. »Außerdem habe ich noch nicht zugesagt, mit dir hinzugehen.« Ich war verärgert, dass er meinen Plan vereitelt hatte, ihn einzuladen.


    »Wirst du aber«, sagte er. »Ich bin nämlich der einzige Freund, den du noch hast.«


    Ich warf mit einer Apfelsinenspalte nach ihm.



    Mitten in Mr. Weirs Unterricht wurde ich zur Rektorin gerufen. Ich nahm an, es hätte mal wieder mit meinem Benehmen in der Mittagspause zu tun. Entweder hatte mich irgendjemand gemeldet, weil ich wie eine Wahnsinnige durch den Speisesaal gelaufen war (Chai Pinter vielleicht? Oder Scarlet? Wer weiß, wozu sie plötzlich fähig war?), oder aber Gable selbst hatte ausgeplaudert, welche Drohungen ich ihm ins Ohr geflüstert hatte. So oder so war es ärgerlich. Ich hatte niemandem was getan. Angesichts der Umstände, fand ich, hatte ich mich beachtlich zusammengerissen. »Sie warten schon«, sagte die Schulsekretärin, als ich eintrat.


    Wen sie damit wohl meinte, fragte ich mich.


    Zwei Polizeibeamte saßen vor dem Schreibtisch der Rektorin. Die Frau erkannte ich vom letzten Herbst wieder, als ich festgenommen worden war. Das schien mir etwas übertrieben für den Zwischenfall in der Mittagspause. Man konnte mich kaum verhaften, weil ich mit einem Tablett durch den Speisesaal gelaufen war, das nicht mir gehörte. Oder doch?


    »Hallo, Anya«, sagte die Rektorin. »Setzen Sie sich!«


    Ich blieb stehen.


    »Detective Frappe«, grüßte ich die Beamtin. »Sie waren beim Frisör.«


    »Ich hab es leicht glätten lassen«, erwiderte Frappe. »Dass Ihnen das auffällt! Nun, kommen wir zur Sache, ja? Sie haben keinen Ärger, Anya, aber wir müssen mit Ihnen über etwas sprechen.«


    Ich nickte. Mein Herz begann zu flattern, mein Magen fühlte sich an, als sei ein Gummiband darum geschlungen.


    »Ihr Bruder Leo hat heute Vormittag versucht, Yuri Balanchine mit der Waffe Ihres Vaters umzubringen.«


    Ich bat sie, das Gesagte zu wiederholen. Ich verstand den Sinn der Worte nicht.


    »Ihr Bruder hat mit der Waffe Ihres Vaters auf Ihren Onkel geschossen.«


    »Woher weiß man, dass es die Waffe meines Vaters war?«, fragte ich wie betäubt.


    »Ihr Cousin Mickey war dabei, und er erkannte die Waffe. Roter Griff. Die Worte Balanchine Extra Herb seitlich eingraviert.«


    Wenn Mickey recht hatte, dann war es die Smith & Wesson, die schon vor längerer Zeit verschwunden war.


    »Sie sagten gerade, er hätte versucht, Yuri umzubringen. Heißt das, Onkel Yuri lebt noch?«, fragte ich.


    »Ja, aber er ist in einem ernsten Zustand. Das Projektil durchschlug seine Lunge, er hatte einen Herzstillstand«, erwiderte Frappe. »Er liegt auf der Intensivstation.«


    Ich nickte. Ich wusste nicht, ob es besser oder schlechter für Leo war, wenn Yuri überlebte. »Ist Leo noch am Leben?«, wollte ich wissen.


    »Ja, aber niemand weiß, wo er ist. Er hat einen Schuss abgegeben, dann lief er davon, bevor ihn jemand aufhalten konnte.«


    »Ist er verletzt?«


    Frappe wusste es nicht. »Ihr Cousin Mickey hat nur zur Verteidigung auf ihn geschossen, konnte aber nicht genau sagen, ob er ihn getroffen hat.«


    Armer Leo! Er musste unglaubliche Angst haben. Warum hatte ich ihm bloß erlaubt, in dem Laden zu arbeiten?


    »Haben Sie irgendeine Vorstellung, warum Ihr Bruder Yuri Balanchine erschießen wollte?«, fragte der andere Beamte.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Setzen Sie sich bitte mit uns in Verbindung, wenn Leo Kontakt zu Ihnen aufnimmt? Sie werden einer Meinung mit uns sein, dass es besser für ihn ist, wenn er bei uns landet statt in den Händen Ihrer Familie.«


    Ich nickte lächelnd und dachte: Als ob ich Leo jemals der Polizei ausliefern würde.


    Die beiden gingen, doch ich konnte mich nicht rühren. Die Rektorin kam zu mir. Sie legte ihre Hand auf meine. »Ist zu Hause irgendjemand, der auf Sie aufpasst? Leo ist doch Ihr Vormund, wenn ich mich nicht irre. Wenn da niemand ist, der sich um Sie und Ihre Schwester kümmert, dann muss ich das Jugendamt benachrichtigen, Anya.«


    »Doch, da ist jemand.« In diesem Punkt bog ich die Wahrheit ein wenig zurecht. »Wir haben eine Kinderfrau. Sie heißt Imogen Goodfellow. Früher hat sie Galina gepflegt, jetzt passt sie auf uns auf.« Ich notierte Imogens Telefonnummer für die Rektorin. Dann fragte ich, ob Natty und ich den Rest des Tages freihaben könnten, falls Leo versuchen sollte, zurück in die Wohnung zu kommen.


    »Aber sicher, Anya«, erwiderte die Rektorin. »Aber seien Sie vorsichtig auf dem Heimweg. Draußen warten bereits Journalisten.«


    Ich schaute aus dem Fenster. Wie zu erwarten, ballte sich eine Traube von Presseleuten auf dem Gehsteig vor Holy Trinity.


    Die Rektorin schickte jemanden los, der Natty aus dem Unterricht holte, und ich fragte, ob ich das Telefon benutzen dürfe, während ich wartete. Ich rief Mr. Kipling und Simon Green an. Wir brauchten zumindest ein Auto, um nach Hause zu kommen. Ich erklärte, was geschehen war. Im ersten Moment sprach keiner von beiden, und ich fragte mich, ob die Leitung tot sei. »Das tut mir leid, Anya«, sagte Mr. Kipling schließlich. »Diese Nachricht übersteigt wirklich mein Fassungsvermögen.«


    »Glauben Sie, dass Natty und ich zu Hause geschützt werden müssen?«


    »Nein«, sagte Mr. Kipling. »Die Familie wird wahrscheinlich erst tätig werden, wenn sich Yuris Zustand stabilisiert hat. Und selbst wenn, dann werden sie Leo umbringen wollen, nicht euch.«


    Als Natty im Büro eintraf, erzählte ich ihr von Leo. Ich rechnete damit, dass sie weinte, doch sie tat es nicht. »Komm, wir zünden in der Kapelle Kerzen für Leo an«, sagte sie und schob ihre kleine Hand in meine.


    Ich stimmte zu, dass das nicht schaden könne. »Wir brauchen aber Gutscheine«, sagte ich.


    Doch tief in mir dachte ich, dass es auch nicht viel helfen würde.


    *


    In den folgenden Tagen liefen Natty und ich herum wie Zombies. Wir aßen, wir schliefen, wir duschten, gingen zur Schule. Wir taten alles, was von uns erwartet wurde, damit es nicht so aussah, als wären wir unbeaufsichtigt. Doch in Wirklichkeit taten wir nichts anderes, als darauf zu warten, dass Leo Kontakt zu uns aufnahm.


    Ich hatte Angst, dass er tot war. Dass Mickey ihn angeschossen hatte und Leo in irgendeiner Gasse verblutete. Es gab keinerlei Möglichkeiten für mich zu erfahren, was genau passiert war, weil ich niemanden aus der Familie ansprechen konnte. Das war zu gefährlich. Ich fühlte mich isoliert. Scarlet fehlte mir. Und ich hielt es auch für keine gute Idee, dass Win mich besuchte.


    Am Freitag nach unserem Streit kam Scarlet auf mich zu. »Das mit Leo tut mir so leid«, sagte sie.


    Ich ignorierte sie. Ich wollte gerne mit ihr sprechen, konnte aber nicht. Als Vertraute hielt ich sie für voreingenommen. Schließlich sprach sie mit Gable Arsley über mich. Und wer wusste schon, wem er es wiederum erzählen würde?


    Ich ging in meinen Unterricht, doch das einzige Thema, das mich beschäftigte, war der Grund, warum Leo es getan hatte. Ich weiß, dass er Mickey geschlagen hatte, weil er glaubte, Mickey hätte etwas mit Nanas Tod zu tun. Hatte es Leo auf Mickey abgesehen und versehentlich auf Yuri geschossen? Ich wusste, dass Jacks einige Antworten haben mochte, aber mich mit ihm in Verbindung zu setzen, kam momentan einfach nicht in Frage.


    Ich quälte mich mit Grübeleien, was ich alles hätte tun können, um diese Entwicklung der Ereignisse zu verhindern. Ich hätte herausfinden müssen, was mit Daddys Waffe geschehen war. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass Leo im Pool arbeitete. Niemals hätte ich Leo den Gedanken in den Kopf setzen dürfen, dass Nana ermordet worden war. (Er war so beeinflussbar. Herrgott nochmal, natürlich war sie nicht ermordet worden! Sie war ja schon halbtot, bevor sie starb.) Ich hätte ihm nicht von dem Ferienkurs erzählen sollen. Ich hätte ihm nicht so viel Druck machen dürfen, weil er nun unser Vormund war. Ich hätte mich nicht von Win ablenken lassen dürfen. Ich hätte Leo aktiver von der Beziehung zu Jacks abhalten sollen. Diese Vorwürfe und andere machte ich mir unablässig. Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass alles mein Fehler war und ich meinen Vater im Stich gelassen hatte.



    Anstatt am Montagmorgen zu Dr. Laus Unterricht zu gehen, begab ich mich zum Beten in die Kapelle. Ich konnte mich eh nicht konzentrieren. Zu viele Gedanken jagten durch meinen Kopf.


    Ich saß in einer Bank und bekreuzigte mich.


    »Annie!«, hörte ich eine Stimme raunen. Ich sah mich um. Es schien niemand da zu sein.


    »In der Mitte«, rief die Stimme.


    Ich lief bis zur Mitte des Ganges und setzte mich in eine andere Bank. Dort auf dem Boden lag Leo. Obwohl ich ihn gerne in die Arme genommen hätte, rührte ich mich nicht. Ich richtete den Blick auf Jesus am Kreuz und versuchte Ruhe zu bewahren.


    »Ich warte schon lange auf dich«, sagte Leo. »Du betest nicht mehr so oft wie früher. Eine Schule ist ein gutes Versteck. Nachts finde ich in der Küche etwas zu essen. Tagsüber bleibe ich den ganzen Tag in der Kapelle. Hier kommt keiner hin, und wenn doch, denkt man, ich würde eine Stunde schwänzen. Wenn Gottesdienst ist, gehe ich in den Theatersaal. Einmal habe ich gesehen, dass Scarlet Gable Arsley geküsst hat. Wusstest du, dass sie zusammen sind? Jetzt mag ich sie gar nicht mehr so gern. Ich hab gewusst, dass alle dachten, ich würde nach Hause laufen, deshalb bin ich hierhergekommen.«


    Ich hätte am liebsten geweint. »Ach, Leo, das war sehr schlau von dir, aber du kannst hier nicht bleiben. Irgendwann wird dich jemand sehen. Und dann …«


    »Puff! Bin ich tot«, sagte er fast fröhlich. Er zog die Waffe auf dem Hosenbund. Daddys Smith & Wesson, wie Mickey behauptet hatte. Ich widerstand dem Impuls, sie ihm wegzunehmen. Wenn die Balanchines in der Schule auftauchten, musste er die Möglichkeit haben, sich zu verteidigen.


    »Warum hast du es getan, Leo?«


    »Aus hunderttausendmillionen Gründen.« Er seufzte. »Weil ich der Sohn von Leonyd Balanchine und das rechtmäßige Oberhaupt der Familie bin«, erklärte er. »Yuri ist alt, und er sorgt dafür, dass Mickey das nächste Oberhaupt wird. Er versucht, mir mein …« Leo suchte nach dem richtigen Wort. »… mir mein Geburtsrecht zu nehmen.


    Außerdem ist Mickey böse. Er hat die Schokolade mit Fre… Fre… Fre…, also vergiftet, damit sein Vater schwach dasteht und er schneller das Oberhaupt werden kann –«


    »Moment mal, woher willst du wissen, dass Mickey dahintersteckt?«, fragte ich.


    »Das hat Jacks mir gesagt«, erwiderte Leo.


    »Was hat Jacks dir noch gesagt?«


    »Dass Mickey und Yuri uns gezwungen haben, zur Hochzeit zu gehen, damit sie Nana umbringen konnten. Yuri hat die Stromversorgung unter sich, deshalb haben die Apparate aufgehört zu arbeiten.«


    »Leo! Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn! Warum sollten sie Nana denn umbringen wollen?«


    »Damit ich voll damit beschäftigt bin, euer Vormund zu sein, und deshalb nicht verlange, was rechtmäßig mir gehört.«


    Ich barg den Kopf in den Händen. Mein armer Bruder! »Ach, Leo, warum willst du denn unbedingt Familienoberhaupt werden? Das ist eine furchtbare Aufgabe. Sieh doch, wie es Daddy damit ergangen ist.«


    Leo überlegte. »Weil es die einzige Möglichkeit ist, dich und Natty vor unserer Familie zu schützen.«


    »Aber Natty und ich sind gut zurechtgekommen, bis …«


    »Nein, seid ihr nicht. Du musstest letzten Herbst wegen unserer Familie ins Gefängnis. Als du zurückkamst, sahst du aus wie eine kleine kaputte Puppe, Annie. Da wusste ich, dass ich etwas unternehmen muss. Daddy hat mir vor seinem Tod gesagt, meine Aufgabe würde darin bestehen, meine Schwestern zu beschützen.«


    Blöder Daddy! Mir hatte er dasselbe gesagt. »Aber Leo, am besten hättest du uns geschützt, wenn du dich ganz herausgehalten hättest. Jetzt haben sie’s auf dich abgesehen. Und wenn sie dich finden, bringen sie dich wahrscheinlich um.«


    Langsam schüttelte Leo den Kopf. »Ich weiß, dass du mich für dumm hältst, Annie. Dass du meinst, ich wäre wie Viktor, das Maultier.«


    »Viktor, das Maultier?« Wer zum Teufel war das denn? Doch dann fiel es mir ein.


    »Du weißt nicht, dass ich damals vor der Tür stand, aber ich habe gelauscht. Nana hat gesagt, ich wäre wie Viktor. Er war dumm und gut genug zum Ausladen von Lkws. Hast du auch gesagt. Dummer Leo. Genau wie Viktor, das Maultier.«


    »Nein, Leo, das hast du falsch verstanden …« Doch das hatte er nicht. Er hatte es genau richtig verstanden.


    »Alle unterschätzen mich, Annie. Nur weil ich nicht die richtigen Wörter finde und manchmal weine, bin ich noch lange kein Idiot. Nur weil ich Anfälle bekomme, bin ich noch lange nicht schwach und kann meine Schwestern nicht beschützen. Nur weil ich die Verletzungen hatte, heißt das nicht, dass ich wertlos bin und nicht wieder besser werde.«


    Am liebsten hätte ich geschrien, konnte mir aber nicht leisten, Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. »Hat dir das auch Jacks erklärt?«


    »Nein! Du hast nicht zugehört, Annie. Das kommt von mir. Jacks hat mir vielleicht ein paar Sachen erklärt, wie die Familie funktioniert. Aber das mit Onkel Yuri habe ich selbst gemacht, Annie. Und zwar für uns alle.«


    Leo hatte Wahnvorstellungen und lag total daneben. Er war von Jacks manipuliert worden, so viel war mir jetzt klar. Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass er jetzt wegen versuchten Mordes gesucht wurde. Wenn die Familie ihn in die Finger bekam, konnte er getötet werden. Wenn die Polizei ihn schnappte, würde er ins Gefängnis wandern, was für jemanden wie meinen Bruder noch schlimmer sein konnte als der Tod.


    Ich musste ihn außer Landes schaffen. Doch zuerst musste ich ihn aus dieser Schule herausbekommen.


    Ich ließ mir von Leo versprechen, dass er sich tagsüber immer wieder in andere Bänke setzte, um die Gefahr zu verringern, dass er entdeckt wurde. Ich gab ihm meinen Schulschal, den er sich um den Hals schlingen sollte, damit man ihn, falls er gesehen wurde, für einen Schüler hielt.


    Ich verließ die Kapelle und ging ins Büro der Kirchensekretärin. Es war noch verwaist, da man auch so viele Monate später keine neue Sekretärin gefunden hatte. Ich griff zum Hörer. Es war neun Uhr abends in Kyoto. Ich nahm an, es sei noch nicht zu spät für einen Anruf, doch selbst wenn es so war, konnte ich nichts daran ändern.


    Yuji meldete sich auf Japanisch.


    »Yuji, hier ist Anya Balanchine. Ich brauche deine Hilfe.« Ich erklärte ihm die Lage. »Ich erwarte nicht von dir, auf Leo aufzupassen, aber hier kann er nicht bleiben. Er würde umgebracht, und zwar zu Recht. Aber ich kann meinen Bruder doch auch nicht sterben lassen, oder?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Yuji.


    »Ich hatte gehofft, dass du vielleicht in der Lage wärst, Leo heimlich nach Japan bringen zu lassen? Ich weiß natürlich, dass es dich in eine unangenehme Situation bringen würde, wenn er bei dir zu Hause wohnen würde, deshalb hatte ich gehofft, du könntest für ihn vielleicht irgendeine Einrichtung ausfindig machen, wo er beaufsichtigt werden kann. Er hat den Verstand verloren. Er kann seine Fähigkeiten und Behinderungen überhaupt nicht mehr einschätzen. Ich glaube, dass dieser Mitarbeiter, vor dem du mich gewarnt hast, dieser Jacks, dass er ihn angestachelt hat, obwohl ich noch nicht weiß, zu welchem Zweck.«


    »Ich werde den Transport und eine Unterbringung für deinen Bruder organisieren«, sagte Yuji.


    »Vielen Dank. Ich werde natürlich für alles aufkommen, nur jetzt sofort geht das noch nicht.«


    »Kein Problem.«


    »Ich … Das klingt jetzt vielleicht ein wenig berechnend, wenn ich das sage, nachdem ich dich gerade um so einen großen Gefallen gebeten habe, aber ich wollte mich für die Blumen und insbesondere für deine nette Karte bedanken.«


    »Gerne, Anya. Darf ich dich etwas fragen?«


    »Ja.«


    »Hast du irgendeine Idee, wann und wie du Leo aus der Schule herausbekommen willst? Ich meine, du hast gesagt, sie wäre von Journalisten und Polizisten umlagert. Und einfach mit nach Hause nehmen kannst du ihn ja wohl nicht.«


    »In zwei Wochen haben wir hier einen Ball. Ein ganz großes Fest. Mit Buffet und schicken Klamotten und unzähligen Gästen, die ein und aus gehen. Ich denke, dass ich ihn dann rausschmuggeln kann, auch wenn ich noch nicht genau weiß, wie ich es mache«, sagte ich.


    »Ich halte es für das Beste, wenn er von deiner Schule auf direktem Wege nach Japan kommt. Dann gibt es nicht so viele Möglichkeiten, ihn zu gefährden.«


    Ich stimmte Yuji zu. Wir beschlossen, in genau einer Woche wieder miteinander zu telefonieren und dass Yuji Ono mir dann sagen würde, wo Leo untergebracht werden würde. Ich würde wieder von der Schule aus in Japan anrufen. Ich konnte mir nicht sicher sein, dass unsere Leitung zu Hause nicht verwanzt war.


    »Danke«, sagte ich vielleicht schon zum vierten Mal.


    »Keine Ursache. Vielleicht werde ich dich irgendwann auch mal um einen Gefallen bitten, auch wenn ich hoffe, dass dieser Tag nie kommen wird.«


    Ich verstand schon, was er damit sagen wollte. »Ach, Yuji, versuch doch bitte, einen Ort für Leo zu finden, der so schön wie möglich ist. Er hat etwas Furchtbares getan, aber er hat eine sanfte Seele. Er ist doch noch ein Kind.« Bei dem letzten Wort zitterte meine Stimme leicht und verriet mehr Gefühl, als mir recht war.



    Ich ging zum Fechten. Seit Scarlet mir das mit Gable erzählt hatte, hatte ich nicht mehr mit ihr gesprochen, deshalb war sie überrascht, als ich sie in der Mädchenumkleidekabine abfing.


    »Scarlet, bist du noch im Planungsausschuss für den Ball?«, flüsterte ich.


    »Ah, jetzt möchte Miss Balanchine auf einmal mit mir sprechen! Nun, ich weiß aber nicht, ob ich auch mit dir sprechen will«, gab sie zurück.


    »Scarlet, für so was habe ich jetzt keine Zeit. Ich brauche deine Hilfe in einer wichtigen Angelegenheit. Aber du musst mir versprechen, dass du Arsley nichts davon erzählst. Wenn du ihm etwas sagst, könnten Menschen verletzt werden oder sogar sterben.«


    »Ich erzähle Gable nicht alles, weißt du?« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Geht es um Leo?«


    Ich vergewisserte mich, dass uns niemand beobachtete oder belauschte, dann nickte ich.


    »Was kann ich tun?«, fragte sie.


    »Leo ist hier«, sagte ich. »In der Schule. Ich organisiere gerade, ihn weit wegbringen zu lassen, aber ich muss mir etwas einfallen lassen, damit ich ihn aus dem Gebäude bekomme. Ich habe gedacht, der Schulball wäre eine gute Möglichkeit. Außer uns soll aber niemand Bescheid wissen. Ich erzähle es nicht mal Win und Natty.«


    Scarlet nickte. »Du vertraust mir also noch, auch wenn ich mit Gable zum Ball gehe.«


    »Ich bin überzeugt«, sagte ich diplomatisch, »dass du niemals etwas tun würdest, was Leo, Natty oder mir schadet. Du bist meine älteste Freundin, und ich brauche deine Hilfe.«


    Scarlet verstand, was ich ihr sagen wollte. Sie nahm mich in die Arme. »Du hast mir so gefehlt!«


    Ich erwiderte ihre Umarmung. Sie hatte mir auch gefehlt.



    In der folgenden Woche besprachen wir unsere Pläne flüsternd beim Fechten. Beim Mittagessen setzten wir uns aber nicht wieder zusammen. Auf diese Weise käme niemand auf die Idee, dass Scarlet mich unterstützte.


    Einige Pläne, die wir schmiedeten, waren viel zu aufwendig. Zum Beispiel überlegten wir, zur Dekoration eine Piñata in Form eines Pferdes auf Rollen zu fertigen, in dem wir Leo verstecken wollten. Piñatas waren aber sehr kompliziert zu basteln, man brauchte Genehmigungen für den Papierverbrauch und Erfahrung im Piñata-Bau, außerdem passten sie überhaupt nicht zum Thema des Balls, das »Südseeparadies« lautete. Schließlich entschieden wir uns für eine sehr einfache Lösung: Leo als Teilnehmer zu tarnen. Da so viele Jungen im Smoking zum Tanzen kommen würden, überlegten wir, dass Leo auch einfach einen anziehen und damit nach draußen gehen würde. Um halb zehn, ungefähr eine Stunde nach Eröffnung der Tanzfläche, würde er einfach das Gebäude verlassen und in ein Auto steigen. Er würde genau wie alle anderen aussehen. Scarlet und ich organisierten sogar, dass Gable, Win und Leo genau die gleichen Smokings ausliehen. Ohne es zu ahnen, trugen sie zu dem Eindruck bei, dass Leo einfach nur ein Schüler wie alle war, ununterscheidbar von den anderen.


    Was witzig war: Ungefähr zehn Tage vor dem Ball fragte Win mich, ob ich trotz allem hingehen wolle. »Du hast so viel Stress gehabt«, sagte er. »Außerdem weiß ich, dass dir so was nicht so viel Spaß macht wie mir. Ich würde es auf jeden Fall verstehen, wenn du diesmal lieber absagen würdest.«


    »Nein«, entgegnete ich. »Ich will mit dir hingehen. Ich glaube, es ist besser für mich, wenn ich nicht immer nur Trübsal blase. Sondern so viel wie möglich unternehme.« Das stimmte, auch wenn ich unterließ zu erwähnen, dass das bloße Überleben meines Bruders von meiner Teilnahme an dem Ball abhing. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich eine öffentliche Veranstaltung so herbeigesehnt.


    Am Mittwoch vor dem Ball rief ich, wie verabredet, Yuji Ono an. Er hatte Leos Transport in die Wege geleitet, so wie er versprochen hatte. »Ein Wagen wird Leo zu einem Boot fahren, das ihn zu einer Insel vor der Küste von Massachusetts bringt. Von dort wird ihn ein Privatflugzeug nach Japan fliegen.«


    »Und was wartet in Japan auf ihn?« Ich zögerte mit der Frage.


    »Ich habe etwas sehr Schönes für ihn gefunden. Ich glaube, es wird dir gefallen. Es ist ein buddhistisches Kloster in der Berggruppe Koya-san. Es gibt dort viele Tiere und einen See mit Fischen. Mir fiel ein, dass du mir erzählt hast, dein Bruder hätte eine Schwäche für Tiere. Die Mönche, die dort leben, sind friedfertige Menschen. Sie essen Fisch, aber kein Fleisch. Außerdem wird die Sprache kein Problem für deinen Bruder sein, und du musst dir keine Sorgen um die Verschwiegenheit der Mönche machen – die meisten, die dort leben, haben ein Schweigegelübde abgelegt. Es ist aber kein hartes Leben, ich glaube, die Mönche werden sehr nett zu deinem Bruder sein, Anya.«


    Ich schloss die Augen. Stellte mir Leo mit einem Sonnenhut vor, wie er in einem hölzernen Bekabune-Boot fischte. Der Himmel und das Wasser waren so blau, dass man kaum sah, wo das eine aufhörte und das andere begann.


    »Das klingt wie im Paradies. Woher kennst du so einen Ort?«, fragte ich.


    »Vor langer Zeit dachte ich einmal, dass ich selbst gerne dort bleiben würde«, war Yuji Onos Antwort.


    *


    Nach einer endlos langen Woche, in der ich viele heimliche Gespräche sowohl mit Scarlet als auch mit Leo führte und mir insgeheim Sorgen machte, dass Leos Versteck entdeckt werden könnte, war es schließlich so weit. Win schenkte mir eine Corsage für das Handgelenk mit einer weißen Orchidee. Sie war wunderschön, aber erinnerte in Verbindung mit meinem schwarzen Kleid ein wenig an eine Beerdigung.


    »Ich wollte dir keine Rosen schenken«, erklärte Win. »Zu abgeschmackt für jemanden wie Anya Balanchine.«


    »Viel Spaß, ihr beiden!«, rief Natty und machte ein Bild von uns. Dann ließ sie die Kamera sinken. »Ich würde auch gern hingehen.«


    »Hier«, sagte Win und setzte ihr seine Mütze auf den Kopf. »Pass für mich darauf auf.«


    Um halb neun kamen wir in der Schule an. Ich tanzte mehrmals mit Win, dann entschuldigte ich mich und ging zur Mädchentoilette im zweiten Stock, wo ich mich mit Scarlet treffen wollte. Ihre Aufgabe war es gewesen, den Smoking mitzubringen und Leo anzuziehen.


    »Ist Leo schon umgezogen?«, fragte ich.


    »Ja«, antwortete er an ihrer Stelle und trat aus der Kabine. Er sah hübsch und erwachsen aus. Am liebsten hätte ich meine Kamera mitgebracht und ein Bild für Natty gemacht, auch wenn das natürlich nicht möglich war.


    »Sieht er nicht super aus?«, fragte Scarlet.


    »Ja.« Ich gab Leo einen Kuss auf die Wange.


    »Soll ich ihn wirklich nicht mit zum Auto bringen?«, fragte Scarlet. Sie setzte Leo eine schwarze Kappe auf den Kopf, um sein Gesicht etwas zu überschatten. »Nur für den Fall, dass dich draußen irgendwer erkennt.«


    Dieses Thema hatten wir schon mehrmals besprochen und waren zu dem Schluss gekommen, dass es besser war, wenn ich Leo zum Wagen brachte, weil alle wussten, dass Scarlet mit Gable Arsley auf dem Ball war, der an den Rollstuhl gefesselt war. Leo würde man wahrscheinlich für Win halten, wenn uns überhaupt jemand bemerkte. »Nein, das geht schon. Sind schließlich nur zwanzig Meter bis zum Wagen.«


    »Leo, bist du so weit?«


    Er bot mir seinen Arm an, und ich hakte mich bei ihm unter. »Auf Wiedersehen, Scarlet«, rief er. »Du siehst wundervoll aus. Pass auf, dass Gable Arsley nicht gemein zu dir ist.«


    »Mach ich, Leo, versprochen«, sagte Scarlet.


    Wir gingen die Treppe hinunter, vorbei am Sekretariat, an der Turnhalle, wo der Ball stattfand, und vorbei am Wertmarkenverkauf. Fast hatten wir den Haupteingang erreicht, da rief jemand meinen Namen. Es war Dr. Lau, eine der Aufsichtspersonen an dem Abend. Ich drehte mich zu ihr um und hoffte bei mir, dass Leo schlau genug war, mir nicht zu folgen.


    »Gute Neuigkeiten, Anya! Ich habe Sie schon überall gesucht. Ich wollte Ihnen gerne persönlich sagen, dass ich gerade erfahren haben, dass Ihre Bewerbung für den Tatort-Sommerkurs angenommen wurde.«


    »Oh, wow, das ist ja super!«, erwiderte ich. »Ich … mir ist ein klein wenig schwindelig. Ist es in Ordnung, wenn wir später darüber reden?«


    »Stimmt irgendwas nicht, Anya?«, fragte Dr. Lau. 


    »Doch, alles in Ordnung«, sagte ich. »Ich brauche nur ein wenig frische Luft. Bin in fünf Minuten wieder da.« Ich drückte die schwere Doppeltür der Schule auf und zog Leo hinter mir her. Wir gingen über den Bürgersteig. Drei Jungen im Smoking warfen sich einen Football zu. Mädchen in langen Kleidern saßen auf der Eingangstreppe. Chai Pinter war dabei, aber sie sah mich nicht. Paparazzi und Journalisten waren keine in Sicht, auch wenn das egal gewesen wäre. Leos Wagen stand zur Abfahrt bereit. Es gab nichts zu verzögern.


    Da es ein besonderer Anlass war, hatten sich einige Jugendliche für den Abend ein Auto geliehen. Am Ende einer Reihe schwarzer Limousinen entdeckte ich den Wagen für Leo: ein schwarzer Schlitten mit einem grünen vierblättrigen Kleeblatt als Lufterfrischer am Rückspiegel.


    Mit gleichmäßigem Tempo gingen wir voran. Niemand schien uns zu bemerken. Als wir an der Beifahrertür standen, gab ich Leo ein Küsschen auf die Wange. »Gute Reise!«, sagte ich. Ich hielt es für das Beste, wenn wir jegliche längere Verabschiedung vermieden. »Ach ja, würdest du mir vielleicht Daddys Pistole zurückgeben?«


    »Warum?«, fragte Leo.


    »Weil du sie dort nicht brauchst, wo du hinfährst.«


    Er zog sie aus dem Bund seiner Hose, ich steckte sie in meine Handtasche.


    »Ich hab dich lieb, Annie. Sag Natty, dass ich sie auch liebhabe. Tut mir leid, dass ich dir so viel Ärger gemacht habe.«


    »Ist schon gut, Leo. Du bist mein Bruder. Ich würde alles für dich tun.«


    Er stieg in den Wagen. »Kann ich Weihnachten nach Hause kommen?«


    »Nein, Leo, das glaube ich nicht. Wir schauen einfach mal, wie es so läuft, ja? Vielleicht kann ich dich mal besuchen kommen.«


    »Und Natty?«


    »Natty auch, sicher«, log ich.


    Ich sah zu, wie der Wagen davonfuhr, dann ging ich wieder zu den anderen. Dr. Lau war nicht mehr im Eingangsbereich, auch gut. Ich wollte drinnen mit meinem Freund tanzen und mich ein wenig entspannen. Da ich Leo nun endlich weggebracht hatte, löste sich der Klumpen im Magen, den ich in den letzten zweieinhalb Wochen gespürt hatte, langsam auf. (Ganz verschwunden würde er erst sein, wenn ich von Yuji Ono Entwarnung bekam.)


    Ich suchte Win. Er unterhielt sich mit einigen der Jungs, die mit ihm Musik machten. »Wo bist du so lange gewesen?«


    »Als ich von der Toilette zurückkam, lief mir Dr. Lau über den Weg«, erklärte ich. »Ich bin zu dem Ferienkurs zugelassen, für den ich mich beworben habe. Sie hat mir fast ein Ohr abgekaut.«


    »Glückwunsch!«, sagte Win. »Ich bin total stolz auf dich. Wie lange dauert der Kurs noch mal?«


    »Sechs Wochen«, gestand ich.


    »Na, so schlimm ist das auch nicht. Obwohl du mir bestimmt fehlen wirst«, sagte er und zog mich an sich.


    Dann tanzten wir mehrere Lieder zusammen. Ich hatte immer gedacht, ich würde nicht gerne tanzen, aber vielleicht hatte ich nur noch nicht den richtigen Partner gehabt.


    »Letztes Stück!«, rief der Bandleader. »Alle auf die Tanzfläche!«


    Auf der anderen Seite entdeckte ich Scarlet und Gable. Ich beschloss, mich öffentlich wieder mit Scarlet zu versöhnen. Vor Gable, sollte das heißen. »Du bist meine beste Freundin«, sagte ich zu Scarlet, als ich vor ihr stand, »aber ich bestimme nicht über dein Leben. Und wenn du mit diesem Trottel zum Ball gehen willst, ist das deine Sache.«


    Scarlet grinste mich an. »Klar, Anya. Danke. Das bedeutet mir viel.«


    »He!«, sagte Gable zu ihr. »Willst du ihr nicht sagen, dass ich kein Trottel bin?«


    Scarlet schüttelte den Kopf. »Manchmal bist du ja einer, Gable.«


    Ich ging zurück zu Win. »Komm, wir hauen ab«, sagte ich zu ihm.


    Arm in Arm verließen wir den Ball. Auf uns wartete kein Wagen, wir wollten wie immer den Bus nehmen.


    »Eine schöne Nacht«, sagte Win. »Man spürt, dass der Sommer vor der Tür steht.«


    Da hörte ich den Schuss.


    Ich griff zu Daddys Pistole in meiner Tasche.


    Noch ein Schuss.


    Win brach neben mir zusammen.


    »O Gott, Win!«


    Ich zog die Waffe aus der Handtasche, spannte, zielte und drückte ab.


    Der Schütze war ungefähr fünf Meter entfernt. Es war zwar dunkel, aber ich konnte gut schießen. Dafür hatte mein Vater gesorgt. Ich versuchte nur, mein Gegenüber kampfunfähig zu machen, nicht zu töten. Eine Kugel landete in seiner Schulter, die zweite in der Kniescheibe.


    Ich stürzte mich auf den Fremden, um seine Waffe wegzukicken, dann lief ich zu Win zurück. Unsere Klassenkameraden sammelten sich um ihn. »Jemand muss 911 anrufen. Auf Win Delacroix wurde geschossen.« Meine Stimme war ruhig, obwohl ich alles andere als gelassen war.


    Ich kniete mich neben ihn. Vor Schmerz war er ohnmächtig geworden. Oder er hatte sich beim Fallen am Kopf gestoßen. Ich sah nur eine Wunde an seinem Oberschenkel. Sie blutete stark, deshalb zog ich mir die Stola von den Schultern und band ihm damit das Bein ab.


    Ich lief zurück zu dem Schützen, der auf dem Asphalt lag. Er trug eine Skimaske. Ich riss sie ihm vom Kopf: Es war Jacks. »Bitte erschieß mich nicht! Ich wollte Leo nicht umbringen, Annie. Ehrlich nicht! Ich wollte ihn nur verletzen, um ihn zu Yuri und Mickey zu bringen.«


    »Damit sie meinen Bruder töten können und du der große Held bist, was? Du Hohlkopf, das war gar nicht Leo! Leo ist überhaupt nicht hier. Das war mein Freund Win.«


    »Das tut mir leid, Annie. War echt ein Versehen, ehrlich«, sagte Jacks.


    »Nichts ist ehrlich, was du tust, Jacks.« Ich fragte mich, woher er wusste, dass Leo in der Schule war. Hatte er das erraten? Oder hatte Leo irgendwie Kontakt zu ihm aufgenommen? Oder war eine andere Person der Informant gewesen? Die Einzigen, die unseren Plan kannten, waren Yuji Ono und Scarlet, und ich bezweifelte stark, dass einer von beiden bei Jacks geplaudert hatte. Doch jetzt konnte ich mir nicht darüber den Kopf zerbrechen. Jacks konnte ich auch nicht fragen, denn wenn ich das tat, könnte ich genauso gut zugeben, dass es uns gelungen war, Leo heute Abend außer Landes zu schmuggeln. »Du weißt doch, wer der Vater meines Freundes ist, oder?«, fragte ich Jacks.


    »Der stellvertretende Staatsanwalt«, sagte Jacks, während ihm langsam dämmerte, auf wen er versehentlich geschossen hatte.


    »Viel Glück, Cousin! Unser aller Leben wird die Hölle werden«, sagte ich.


    Ein Polizeiwagen fuhr vor. »Was ist hier los?«, wollte ein Beamter wissen.


    »Diese Mann hier, Jakov ›Jacks‹ Piroschki, hat auf meinen Freund geschossen«, erklärte ich. Der Bulle legte Jacks Handschellen an. Er zuckte zusammen, als an seinem Arm gerissen wurde.


    »Und, wer hat auf ihn geschossen?« Der Polizist wies auf Jacks.


    »Ich«, sagte ich, woraufhin ich ebenfalls Handschellen angelegt bekam.


    Dann tauchte ein Krankenwagen auf, der Win in die Klinik brachte. Ich wollte ihn unbedingt begleiten, konnte aber natürlich nicht. Deshalb rief ich Scarlet zu, sie solle an meiner Stelle mitfahren, was sie auch tat.


    Dann kam noch ein Krankenwagen und nahm Jacks mit.


    Schließlich fuhr ein zweiter Polizeiwagen vor, und der war für mich.


    


    

  


  
    XIX.


    Ich mache einen fairen Tausch


    Vier Stunden lang wurde ich auf dem Polizeirevier verhört, doch ich verriet nichts über Leo. Die Polizei wusste lediglich, dass ein rangniedriger Mafioso auf meinen Freund geschossen und ich mich zur Selbstverteidigung gewehrt hatte. Was man mir anhängen konnte, war relativ unbedeutend: verdecktes Mitführen einer Waffe, deren Genehmigung abgelaufen war. Ganz zu schweigen davon, dass ich Charles Delacroix’ Sohn das Leben gerettet hatte – obwohl ich es gewesen war, die ihn überhaupt erst in Gefahr gebracht hatte. Aus Sicht der Polizei war ich eine Heldin. Oder zumindest eine Antiheldin.


    Und so wurde ich zu Hause unter Arrest gestellt, während die Mächtigen zu entscheiden versuchten, was mit mir zu geschehen hatte. Man schickte mich nicht nach Liberty, weil man vorsichtig geworden war nach dem katastrophalen Medienecho auf meinen letzten Aufenthalt dort.


    Was kann ich sonst noch erzählen? Ach ja: Leo. Gerade hatte ich meinen Hausarrest angetreten, als Yuji Ono mich informierte, mein Bruder sei in Japan angekommen und sicher bei den Mönchen von Koya. Zumindest war das alles nicht umsonst gewesen, dachte ich. Am Telefon fragte mich Yuji, ob ich noch etwas bräuchte. Ich verneinte. Er hatte mir schon genug geholfen.


    Wie es mit Win weiterging, ist natürlich auch interessant. Charles Delacroix verbot mir den Zugang zu Wins Krankenzimmer. Er sorgte auch dafür, dass weder meine Anrufe noch Dinge, die ich Win zukommen lassen wollte, seinen Sohn erreichten. Dabei war er äußerst gründlich, was man an dem Mann durchaus bewundern konnte.


    Ich las in der Zeitung, dass der Schuss Wins Hüftknochen durchschlagen hatte und sein Bein von mehreren Metallstäben und -nägeln zusammengehalten wurde. Er würde wieder gesund werden, doch Scarlet, die ihn besucht hatte, berichtete, er habe unheimliche Schmerzen. Sie erzählte mir auch, dass sein Vater ihn rund um die Uhr von Leibwächtern bewachen ließ. »Angeblich um sicherzustellen, dass sich keiner an Win heranmacht«, sagte Scarlet eines Tages, als sie bei mir zu Besuch war, »aber in Wirklichkeit will Charles Delacroix natürlich verhindern, dass Win versucht, dich zu erreichen.«


    Wie immer verstand ich den Standpunkt von Wins Vater. In weniger als einem Jahr hatte ich es geschafft, dass zwei meiner Freunde im Krankenhaus gelandet waren. Wie konnte man mich für etwas anderes als eine Gefahr halten? Wenn ich einen Sohn hätte, den ich liebte, würde ich ihn auch von mir fernhalten.


    »Aber weißt du was?«, sagte Scarlet.


    »Was denn?«


    »Er hat mir eine Nachricht mitgegeben. Er hatte nicht viel Zeit, sie zu schreiben.«


    Scarlet reichte sie mir. Win hatte auf ein sauberes Stück Verbandsgaze geschrieben.


    Liebe Anya,


    hör nicht auf meinen Vater.


    Komm bitte, wenn du kannst.


    Ich liebe dich immer noch. Natürlich.


    Win


    »Kann ich auch etwas aufschreiben, das du ihm dann gibst?«, fragte ich Scarlet.


    Sie überlegte. »Hm. Es wird schwieriger sein, eine Nachricht von dir reinzuschmuggeln. Die Wachen lassen nicht zu, dass man irgendwas mit zu ihm reinnimmt. Wenn die sehen, dass ich einen Zettel von dir habe, darf ich vielleicht nicht wiederkommen. Ich kann ihm doch etwas von dir ausrichten!«


    »Dann sag ihm …« Was gab es zu sagen? Ich war untröstlich. »Sag ihm danke für die Nachricht.«


    »Danke für die Nachricht!«, wiederholte Scarlet übertrieben fröhlich. »Na, super.«



    Zwei Wochen nach der Schießerei wurde mein Hausarrest unterbrochen, damit ich vor den Verwaltungsrat der Schule treten konnte. Simon Green begleitete mich. Die Aufgabe der Kommission war zu entscheiden, ob ich zum letzten Jahr an Holy Trinity zugelassen würde oder nicht.


    Ich möchte nicht mit den Details langweilen. Die Abstimmung endete mit elf Stimmen gegen eine, mich der Schule zu verweisen. (Die einzige Gegenstimme kam von der guten alten Dr. Lau.) Auch wenn ich mir so einiges hatte zuschulden kommen lassen (Auseinandersetzungen, Aufsässigkeit, unentschuldigtes Fehlen), ging es doch in erster Linie um die Waffe, die ich benutzt hatte, um auf Jacks zu schießen. Letztendlich wollte man nicht, dass jemand mit einer Knarre in der Tasche auf dem Schulgrundstück herumlief. Ich durfte meine Aufgaben bis zum Abschluss meines dritten Highschooljahres zu Hause erledigen, danach musste ich mir eine neue Schule suchen. Ich setzte es auf meine Aufgabenliste.


    Ich kann nicht behaupten, dass mir die Entscheidung der Schule nicht einleuchtete.


    Auf dem Rückweg von Holy Trinity bat ich Simon Green, beim Krankenhaus vorbeizufahren.


    »Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte er mich. »Charles Delacroix hat doch sehr deutlich gemacht, was er von dir hält.«


    »Bitte!«, flehte ich ihn an. (Daddy sagte immer, zu betteln lohne sich nur, wenn es um das eigene Leben gehe, aber vielleicht lag er da falsch. Vielleicht lohnt es sich auch ein bisschen zu betteln, wenn es um die Liebe geht.) »Bitte!« Tränen rannen mir übers Gesicht, meine Nase begann zu laufen. Ich führte mich wie ein Kleinkind auf. Es war jämmerlich, und Simon Green, der ein weiches Herz hatte und so grün hinter den Ohren war wie sein Nachname, bekam Mitleid mit mir.


    »Na gut, Anya. Wir können es ja versuchen.«


    Mit dem Aufzug fuhren wir auf die Kinderstation. Wie grotesk, dass der fast erwachsene Win immer noch als Kind behandelt wurde. Zufällig war Mittagspause, daher saßen keine Wachleute vor Wins Zimmer. Wir klopften an die orangefarbene Tür, auf die ein ausgeschnittener Sonnenschirm geklebt war. Wahrscheinlich sollte er verkünden, dass der Sommer nahe war, auch wenn es einem nicht so vorkam, wenn man im Krankenbett lag.


    »Herein!«, rief eine Frauenstimme. Ich schob die Tür auf. Das Bett war leer. Wins Mutter saß auf einem Stuhl am Fenster. Als sie mich erblickte, rechnete ich damit, dass sie mich hinauswerfen würde, doch das tat sie nicht. »Win wird gerade geröngt. Komm doch herein, Anya«, sagte sie.


    Simon Green und ich ließen uns nicht zweimal bitten. Ich wusste, dass Wins Mutter mir gerade ein Geschenk machte, daher bemühte ich mich um eine höfliche Unterhaltung. »Wie geht es Ihren Apfelsinen?«, fragte ich.


    »Sehr gut, danke.« Mrs. Delacroix lachte. »Ich möchte dir sagen, dass sich Charlie meiner Meinung nach wie ein absoluter Barbar aufführt«, sagte sie. »Das, was passiert ist, ist nicht deine Schuld. Wenn überhaupt, dann hat deine schnelle Reaktion Win das Leben gerettet.«


    »Es ist aber auch nicht so, als hätte ich gar nichts damit zu tun, dass er in diese Situation geraten ist«, fühlte ich mich gezwungen zu erklären.


    »Nun, ja … nobody’s perfect. Setz dich doch hin! Win ist gleich wieder da, und ich weiß, dass er dich gerne sehen möchte. Was übrigens eine große Untertreibung ist.«


    Da keine weiteren Stühle zur Verfügung standen, setzten Simon Green und ich uns aufs Bett.


    Die beiden bestritten den Großteil der Unterhaltung, ich war zu aufgeregt zum Sprechen.


    Schließlich rollte ein Pfleger Win zurück auf sein Zimmer. Er trug ein T-Shirt und eine Jogginghose, von der ein Bein abgeschnitten war, damit all die schwarzen Schrauben und anderen Eisenteile Platz hatten, die seine Hüfte und sein Bein zusammenhielten.


    Mein wunderschöner Win. Ich wollte ihn auf jeden kaputten Knochen küssen, aber schließlich waren seine Mutter und mein Anwalt dabei. Stattdessen begann ich zu weinen.


    Ich hatte ihm das angetan.


    Beziehungsweise wenn ich es auch nicht selbst gewesen war, so war ich doch der Grund, weswegen ihm das geschehen war.


    Wins Verletzungen waren nicht annähernd so schlimm wie das, was Gable widerfahren war, aber mit Win hatte ich viel mehr Mitleid. Das lag wohl daran, dass ich ihn liebte.


    »Lassen wir die Kinder einen Moment allein«, sagte Mrs. Delacroix.


    »Nach der Mittagspause kommen die Wachen zurück.« Sie ging mit Simon Green nach draußen auf den Flur.


    Zuerst konnte ich Win kaum ansehen. Er wirkte so zerbrechlich. Kein Wunder, dass sein Vater ihn vor allen schützen wollte.


    »Sag doch was!«, forderte er mich zärtlich auf. »Du kannst da nicht einfach stehen, ohne was zu sagen oder mich anzusehen. Dann denke ich noch, du magst mich nicht mehr.«


    »Ich hatte solche Angst«, sagte ich schließlich. »Und hab mir solche Sorgen um dich gemacht. Und dann durfte ich nicht zu dir. Nicht mal anrufen durfte ich dich. Und jetzt bin ich hier, und du bist so schwer verletzt und krank. Hast du große Schmerzen?«


    »Nur wenn ich versuche, zu stehen, zu sitzen, mich umzudrehen oder zu atmen«, witzelte er. »Moment, hilf mir mal zurück ins Bett, Kleine.« Er stützte sich auf mir ab, dann schob er sich aufs Bett. Er zuckte zusammen.


    »Oh«, machte ich. »Tat das gerade weh?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht, du Dummerchen. Du machst alles heil.« Ich beugte mich vor und hauchte Küsse auf die Stellen seines Beines, wo sich Schrauben in seine Haut bohrten. Dann krabbelte ich ins Bett und legte mich neben ihn.


    Wir mussten eingeschlafen sein, denn auf einmal schreckten wir hoch, weil die Wachleute ins Zimmer stürzten und mich aus Wins Bett rissen. Ich fiel aufs Knie. Das würde einen dicken blauen Fleck geben, doch ich merkte kaum etwas.


    »Lasst sie in Ruhe!«, rief Win. »Sie tut doch nichts!«


    »Anweisung Ihres Vaters«, erwiderte ein Wachmann mit entschuldigender Stimme.


    »Er hat aber nicht gesagt, dass Sie eine Sechzehnjährige zu Boden schleudern sollen!«, rief Win.


    »Los, komm!«, sagte Simon Green. »Wir gehen besser, bevor es noch schlimmer wird.«


    »Ich liebe dich, Anya!«, rief Win.


    Ich wollte antworten, doch da hatten sie Wins Tür schon zugeschlagen. Während mich Simon Green zum Aufzug schleppte, murmelte er: »Mr. Kipling bringt mich um, weil ich dich hergebracht habe.« 


    Er setzte mich zu Hause ab. Nachdem meine Rückkehr von einem Polizeibeamten registriert worden war, der all meine Tätigkeiten überwachen und mich vor dem Rest meiner Familie beschützen sollte, wollte ich direkt in mein Zimmer. Im Flur wurde ich von Imogen aufgehalten.


    »Was ist denn mit deinem Knie passiert?«, rief sie entsetzt. Es war draußen so warm gewesen, dass ich keine Strumpfhose unter meinem Schulrock trug.


    »Nichts«, sagte ich. In Wahrheit jedoch begann meine Kniescheibe zu pochen. Verglichen mit Wins Verletzungen kamen mir meine Schmerzen albern vor.


    »Sieht aber nicht wie nichts aus, Annie.« Imogen begleitete mich in mein Zimmer. »Leg dich hin!«, befahl sie, und ich hatte eh nichts anderes vor. Ich hatte mich ausgeweint – sehr viel weinte ich eh nie –, jetzt wäre ich am liebsten in Winterschlaf versunken wie ein Bär. Der Vorteil von Hausarrest, der Isolierung von jedem und allem, war, dass ich mitten am Tag schlafen konnte, ohne dass es jemanden störte.


    Imogen kehrte mit dem allgegenwärtigen gefrorenen Beutel Erbsen zurück. »Hier!«


    »Schon gut, Imogen. Ich will einfach nur schlafen.«


    »Du wirst es mir später danken«, sagte sie.


    Ich warf mich auf den Rücken. Sie betastete meine Kniescheibe. Ein hässlicher blauer Fleck, aber es war nichts gebrochen, und Imogen versicherte mir, dass ich es überleben würde. Dann legte sie die Erbsen darauf.


    »Warum eigentlich immer Erbsen?«, wollte ich wissen und dachte an die vielen Gelegenheiten, wenn ich eine Tüte Erbsen auf Leos Kopf gelegt hatte, oder an die Nacht, als wir im Little Egypt waren und ich Win die Tüte gegeben hatte. War das dieselbe wie diese hier? Ich wusste es nicht genau. »Haben wir denn nie Möhren oder Mais im Tiefkühler?«


    Imogen schüttelte den Kopf. »Der Mais ist immer als Erstes weg. Und Möhren isst keiner von euch, deshalb werden sie auch nicht gekauft.«


    »Klingt logisch«, sagte ich. Dann erklärte ich ihr, dass ich schlafen wollte, und sie ließ mich allein.



    Spät am Abend (Natty war bereits im Bett) wurde ich von einem Klopfen an meiner Zimmertür geweckt. Es war Imogen. »Du hast Besuch«, sagte sie. »Der Vater deines Freundes. Möchtest du lieber hier oder im Wohnzimmer mit ihm sprechen?«


    »Im Wohnzimmer«, sagte ich. Mein Knie war schrecklich angeschwollen, aber ich wollte nicht in einer waagerechten, also schwachen Position mit Charles Delacroix sprechen. Ich schleppte mich aus dem Bett, glättete meine Schulkleidung, fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und humpelte ins Wohnzimmer.


    »Das tut mir leid«, sagte Mr. Delacroix und wies auf mein Knie, das nach zehn Stunden blauschwarz und geschwollen war und sehr eindrucksvoll wirkte. Er saß in dem bordauxroten Sessel, und ich konnte nicht umhin zu denken, wie oft ich seinen Sohn in ebendiesem Möbel gesehen hatte.


    »Auch die späte Uhrzeit tut mir leid. Meine Arbeit zwingt mich, außergewöhnlich lange im Büro zu bleiben, und außerdem wollte ich nicht, ähm, dass mein Besuch bei dir Anlass zum Fotosschießen gibt.«


    Ich nickte. »Vielleicht wollten Sie auch nicht in Anwesenheit meines Anwalts mit mir reden«, mutmaßte ich.


    »Ja, da hast du recht, Anya. Ich wollte ein Gespräch unter vier Augen führen. Die Lage, in der wir uns befinden, ist sowohl persönlich als auch geschäftlich. Dadurch ist diese Sache ungewöhnlich komplex für mich.«


    »Bei Ihnen ist das Geschäftliche immer persönlich«, bemerkte ich.


    Charles Delacroix lachte. »Ja, sicher. Du gefällst mir wirklich!«


    Ich sah ihn fragend an.


    »Ach, da brauchst du dich nicht wundern. Du bist unheimlich einnehmend, nur eben nicht für meinen Sohn geeignet.«


    Zumindest war er ehrlich.


    »Gut, ich bin also hier, um dir mal die Lage der Dinge zu schildern, wenn ich darf. Wir haben die Projektile untersucht, mit denen du auf deinen Cousin geschossen hast. Sie stammen aus derselben Waffe, mit der dein Bruder auf Yuri Balanchine schoss. Und, was können wir daraus folgern, Anya?«


    Ich wollte ihm nicht helfen. »Sagen Sie’s mir doch!«


    »Kluges Mädchen«, entgegnete Mr. Delacroix. »Dass du deinen Bruder gesehen und irgendwie an einen sicheren Ort gebracht hast, wo er dir die Waffe gab.«


    Ich holte tief Luft. Niemals würde ich verraten, wo Leo war.


    »Ehrlich, Anya, es ist mir völlig egal, was mit deinem Bruder ist. Er hat auf einen Mafioso geschossen, der nicht besonders beliebt war, nicht mal bei seinen eigenen Leuten. Wenn du also Leo junior außer Landes geschafft hast, ohne dass er dabei getötet wurde – freut mich für dich! Du kümmerst dich um deine Leute, das kann ich verstehen. Dann wirst du auch verstehen, weshalb ich das ebenfalls tun muss. Das Einzige, was mich in diesem Zusammenhang angeht, ist die Tatsache, dass wegen dir auf meinen Sohn geschossen wurde.«


    Ich senkte den Kopf. »Wenn ich das doch nur ändern könnte! Ich habe ihn in Gefahr gebracht, das werde ich mir niemals verzeihen.«


    »Ach, Anya, sei nicht so melodramatisch. Manchmal vergesse ich, dass du erst sechzehn bist, aber dann sagst du so was Dummes wie gerade. Win wird wieder gesund werden, das Erlebnis wird ihn abhärten und stärken. Für Win ist das Leben zu einfach gewesen. Im Moment stören mich die Schüsse auf Win nur, weil sein Name dadurch in die Nachrichten kommt und meinen Namen mit deinem in Verbindung bringt. Verstehst du mein Problem?«


    Ich nickte.


    »Wenn ich dich für den Besitz einer Feuerwaffe nicht irgendwie bestrafe, wird es aussehen, als würde ich die Freundin meines Sohnes verschonen. Schlimmer noch, dieses Mädchen hat gewisse Verbindungen zur Bratwa. Meine Gegner werden mir vorwerfen, dem organisierten Verbrechen gegenüber zu lax zu sein. Das kann ich mir nicht leisten. In der ersten Juniwoche werde ich meine Kandidatur für den Posten des Leitenden Staatsanwalts bekanntgeben.«


    »Aha.«


    »So, nun kennst du mein Dilemma. Möchtest du wissen, wie deins aussieht?«, fragte Charles Delacroix.


    »Bitte sehr!«


    »Genau genommen hast du mehrere Probleme, armes Mädchen. Das erste ist dein Bruder. Mir ist egal, wo er ist, aber das sehen einige in deiner Familie anders, und wenn ich die Untersuchungen des Projektils veröffentliche, weiß jeder, was du getan hast. Eure Familie wird Leo aufspüren und umbringen. Dich wahrscheinlich auch. Das zweite Problem ist deine heißgeliebte kleine Schwester, die momentan keinen gesetzlichen Vormund hat. Ich weiß, dass du wie ein Vormund fungierst, aber die Leute sind nicht dumm, und du willst bestimmt nicht, dass sich das Jugendamt bei euch einmischt. Das dritte Problem ist die Anzeige wegen Waffenbesitzes. Darüber haben wir schon gesprochen. Und das vierte ist mein Sohn. Er liebt dich. Du liebst ihn. Aber sein Vater! Warum versucht der bloß, dich von ihm fernzuhalten?«


    Stimmt, das fasste es ganz gut zusammen. »Sieht ziemlich übel aus.«


    »Ich kann dir helfen«, sagte er. »Ich habe oft an das erste Mal gedacht, als wir uns auf der Fähre von Liberty Island kennenlernten. An einen Spruch, den dein Vater dir mitgegeben hat, wie du mir erklärtest. Kannst du dich noch erinnern?«


    »Daddy hat so manches gesagt«, entgegnete ich.


    »Du sagtest, dein Vater hätte dir immer erklärt, man sollte sich auf nichts einlassen, solange man nicht genau wüsste, was man davon hat.«


    »Ja, das war von ihm.«


    »Nun, Anya, ich habe dich schon einmal gebeten, keine Beziehung zu meinem Sohn aufzunehmen, aber damals hatte ich kein Gegenangebot. Heute schon. Es steht aber nur für sehr kurze Zeit zur Verfügung. Du musst dich noch heute Nacht entscheiden.«


    Er legte es mir folgendermaßen dar: Er würde sicherstellen, dass die Informationen über die untersuchten Projektile niemals an die Öffentlichkeit gelangten, und damit Leos Sicherheit garantieren. Dafür würde ich den Sommer über wegen Waffenbesitzes in die Jugendeinrichtung Liberty Island geschickt, so dass Mr. Delacroix seinen Wählern zeigen konnte, was für ein harter Hund er war. Während ich in Liberty wäre, würde Natty am Hochbegabten-Lager teilnehmen. (Ich fragte ihn, woher er das wisse. »Ich weiß alles, Anya, das ist mein Job.«) Diese Regelung würde auch gewährleisten, dass das Jugendamt keine Notwendigkeit sähe, sich um uns zu kümmern, da Natty praktisch durchgängig einen Vormund hatte. Den Sommer über würde Charles Delacroix dafür sorgen, dass die Papiere genehmigt wurden, die mich für beschränkt geschäftsfähig erklärten, damit ich Nattys offizieller Vormund werden konnte. Im Gegenzug würde ich mit Win Schluss machen. Ich dürfte ihn noch ein letztes Mal sehen, bevor ich nach Liberty kam, aber nur zu dem Zweck, die Beziehung zu beenden.


    »Das Letzte tut mir leid«, sagte er. »Wie gesagt, ich mag dich sehr gern. Aber solange du mit Win zusammen bist, habe ich ein Problem. Und ja, vielleicht habe ich bisher meine Sorge um Wins Wohl unter den Scheffel gestellt. Auch wenn diese erste Kugel Wins Charakter stählen wird, möchte ich doch nicht, dass noch mal auf ihn geschossen wird. Ich hätte gerne, dass mein Sohn sein zwanzigstes Lebensjahr vollendet.«


    Ich dachte über das Angebot nach: Drei Monate Liberty und keinen Win mehr im Austausch für die Sicherheit meines Bruders und meiner Schwester. Zwei gegen zwei. Doch, das schien mir gerecht. Es würde nicht allzu schwer werden, mit Win Schluss zu machen, weil ich das auf gewisse Weise schon länger hatte tun wollen. Ich liebte ihn zwar, aber er war in meiner Nähe nicht sicher. »Woher soll ich wissen, dass Sie Ihr Wort halten?«


    »Weil ich ebenso viel zu gewinnen und zu verlieren habe wie du«, entgegnete Charles Delacroix.



    Am dritten Sonntag im Mai (zwei Wochen vor Liberty) gingen Natty und ich zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder in die Kirche. Ich beichtete nicht, weil mir die Schlange zu lang war, ebenso wie meine Liste von Sünden. Aber ich empfing die Kommunion. In der Predigt ging es passenderweise ums Opferbringen: dass es Erlösung versprach, selbst wenn es nicht immer sofort offensichtlich war. Das gab mir die nötige Kraft, die ich für das brauchte, was ich hinter mich bringen musste.


    Nach der Kirche besuchten Natty und ich Win in seiner Wohnung. Charles Delacroix hatte die Bewachung gelockert. Außerdem war Win erzählt worden, dass sein Vater nicht mehr ganz so streng wegen mir war. (Er wusste allerdings nichts von meinem bevorstehenden Aufenthalt in Liberty.) Natty hatte Win furchtbar vermisst, vielleicht genauso sehr wie ich. Sie malte Blumen auf seinen Gips, den er nun statt der Stahlschrauben trug, und sie gab ihm seine Mütze zurück, auf die sie seit dem Schulball aufgepasst hatte. »Win und ich müssen uns mal kurz unterhalten«, sagte ich zu ihr.


    »Uh, wollt ihr vielleicht knutschen?«, neckte sie uns.


    »Komm, wir setzen uns nach draußen«, schlug Win vor. »Ich kann schon ein bisschen gehen. Außerdem besteht die Gefahr, dass ich zu einem Vampir werde, wenn ich nicht hin und wieder ans Tageslicht komme.«


    Wir gingen auf den Dachgarten seiner Mutter und setzten uns an einen Picknicktisch, da Win immer noch viele Pausen einlegen musste. Es war wunderbar sonnig, ich wünschte mir eine Sonnenbrille. Win legte mir beide Hände über die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen. So ein lieber Kerl war er.


    Ich hatte mir zurechtgelegt, was ich sagen wollte, so dass meine Worte klangen wie auswendig gelernt.


    »Win«, begann ich, »während unserer Trennung habe ich viel nachgedacht und bin zu einem Schluss gekommen. Ich glaube, wir passen nicht zusammen.«


    Er lachte mich an. Ich musste etwas überzeugender werden, wenn er mir glauben sollte.


    »Im Ernst, Win. Wir können nicht zusammen sein. Es geht einfach nicht.« Ich bemühte mich, ihm bei diesen Worten in die Augen zu sehen. Blickkontakt vermittelte den Eindruck, dass man die Wahrheit sagte, auch wenn das nicht stimmte.


    »Hat mein Vater dir das befohlen zu sagen?«


    »Nein. Das kommt von mir. Aber ich glaube schon, dass dein Vater recht hat in Bezug auf dich«, sagte ich. »Ich meine, sieh dich doch an! Du bist wirklich schwach. Es ist sinnlos. Ich kann langfristig nicht mit jemandem wie dir zusammen sein.«


    Er sagte, er würde mir das nicht abkaufen.


    »Es gibt jemand anders«, sagte ich.


    »Wen?«, stieß Win hervor.


    »Yuji Ono.«


    »Das glaube ich dir nicht.«


    »Glaub, was du willst«, gab ich zurück. »Aber ich treffe mich seit der Hochzeit meines Cousins mit ihm. Wir haben denselben Hintergrund und dieselben Interessen. Er versteht mich, Win, so wie du das nie konntest.« Und dann weinte ich. Ich hoffte, das wirkte schuldbewusst. Das Leben meiner Schwester und meines Bruders hing davon ab.


    »Das denkst du dir doch aus!«, rief Win.


    »Würde ich gerne.« Ich weinte noch heftiger. »Es tut mir leid, Win.«


    »Wenn das stimmt, dann bist du nicht der Mensch, für den ich dich gehalten habe.«


    »Darum geht es ja, Win, du hast mich nie richtig gekannt.« Ich stand auf. »Wir sehen uns nicht wieder. Ich bin bald im Sommerkurs für Tatortarbeit« – warum ich ihn in Bezug darauf anlog, weiß ich nicht; wahrscheinlich wollte ich ihm die Vorstellung ersparen, dass ich den ganzen Sommer lang eingesperrt war –, »und im Herbst kehre ich nicht an die Schule zurück. Ich weiß nicht, ob du es gehört hast, aber ich wurde der Schule verwiesen. Du … ich habe dich wirklich geliebt.«


    »Nur jetzt nicht mehr«, sagte er ausdruckslos.


    Ich nickte und ging. Ich fürchtete, wenn ich noch etwas sagte, würde ich mich verraten.


    Ich lief nach unten in Wins Zimmer, um Natty abzuholen. »Wir müssen los«, sagte ich und griff nach ihrer Hand.


    »Wo ist Win?«, wollte sie wissen.


    »Er …« Und jetzt die nächste Lüge. Damit Natty mir nicht so viele Fragen stellte. »Er hat mit mir Schluss gemacht.«


    »Das glaube ich nicht!«, rief sie und entzog mir ihre Hand.


    Niemand glaubte mir. »Aber es ist wahr, glaub mir«, erwiderte ich. »Er hat gesagt, er hätte jemand anders kennengelernt. Eine Krankenschwester.«


    »Dann hasse ich ihn«, beschloss Natty. »Ich werde Win Delacroix bis zum Endes meines Lebens hassen.«


    Sie nahm meine Hand, und wir gingen zurück in unsere Wohnung. »Ist nicht so schlimm«, sagte sie. »Du lernst bestimmt in Washington jemand anders kennen.«


    Ich hatte nicht den Mut gehabt, Natty zu erzählen, dass ich nach Liberty musste. Miss Bellevoir hatte über Nattys Lager gesagt, es sei »fernab vom Rest der Welt«, so dass Natty nicht herausfinden würde, wo ich mich aufhielt, bis sie zurückkam und merkte, dass ich nicht da war. (In der vierwöchigen Lücke zwischen ihrer Rückkehr und meiner Entlassung würde Imogen auf sie aufpassen.) Meine Rechtfertigung für diese Lüge war, dass Natty bereits ein sehr schweres Jahr gehabt hatte: Leos Verschwinden, Nanas Tod und der ganze Rest. Sie sollte glauben, ich würde mich im Sommerlager amüsieren. Ich wollte, dass sie unbeschwert ihren Spaß hatte und das kleine Genie sein konnte, zu dem sie bestimmt war, ohne dass sie sich um ihre große Schwester im Erziehungsheim sorgte. Ich wollte, dass sie den Sommer hatte, den ich vielleicht bekommen hätte, wenn alles nur ein bisschen anders gelaufen wäre.


    


    

  


  
    XX.


    Ich bestelle mein Haus und werde wieder nach Liberty gebracht


    Am ersten Montag im Juni brach Natty mit Miss Bellevoir zum Hochbegabten-Lager auf.


    Entsprechend unserer Vereinbarung gab Charles Delacroix meine Strafe am Dienstag in den Medien bekannt, und zwar zum Ende einer Pressekonferenz, in der es in erster Linie um Fragen ging, die seine vor kurzem verkündete Kandidatur betrafen. »Da Miss Balanchine noch minderjährig ist«, sagte er, »erhält sie eine relativ milde Strafe von neunzig Tagen in der Jugendeinrichtung Liberty. Wir wollen nicht vergessen, dass sie die Waffe zur Selbstverteidigung benutzte und in der Nacht auch ein Leben rettete. Ein Leben, das mir sehr am Herzen liegt.«


    »Mr. Delacroix«, rief ein Journalist. »Ist Miss Balanchine noch mit Ihrem Sohn befreundet?«


    »Leider nicht mehr!«, erwiderte er. »Meine Quellen haben mir berichtet, sie hätte einen neuen Freund gefunden. Solche Jugendlieben haben noch nie sehr lange gehalten.« Seine Stimme klang heiter, als er das sagte, und ich hasste ihn dafür.


    Ein anderer Reporter fragte: »Stimmt es, dass Jakov Piroschki bei den Verhören wegen der Schüsse auf Ihren Sohn auch gestanden hat, für die Vergiftung der Balanchine-Schokolade verantwortlich zu sein?«


    »Rechnen Sie mit einer Verlautbarung in dieser Frage innerhalb der nächsten Tage«, erwiderte Mr. Delacroix. »Aber es stimmt.«


    Es war also Jacks gewesen. Auch wenn er das Gegenteil geschworen und meinem Bruder eingeredet hatte, es sei Mickey gewesen, war diese Nachricht nicht besonders überraschend für mich. Jacks hätte alles getan, was er konnte, um seine Stellung in der Familie zu verbessern. Ich nahm an, dazu gehörte auch der besonders abstoßende Plan, Leo dazu zu bringen, auf Yuri Balanchine zu schießen, obwohl er Jacks’ eigener Vater war. Yuris Herz war schwer beschädigt, doch er hatte sich mehr oder weniger erholt. Nach Jacks’ Beichte hatte ich das Gefühl, es sei an der Zeit, meinen Ruf wiederherzustellen, auch um meine und Nattys Sicherheit zu vergrößern.


    Für den Mittwoch berief ich ein Gipfeltreffen mit Yuri, Mickey und den anderen Balanchines ein.


    Mr. Kipling begleitete mich. Bevor wir das Haus betraten, hielt er an und fragte er mich: »Bist du sicher, dass du das machen willst?«


    Ich bejahte.


    In den Monaten seit der Schießerei waren die Sicherheitsmaßnahmen im Pool besonders aufwendig geworden; Mr. Kipling und ich wurden beide gründlich durchsucht, bevor wir hineingelassen wurden.


    Für die Besprechung war ein runder Konferenztisch gewählt worden, der mitten in einem leeren Schwimmbecken stand. Für Yuris Rollstuhl war ein Lift an der Längsseite des Beckens angebracht worden. Der Rest von uns musste über Leitern hinuntersteigen. Alle anderen waren schon da. Mein Platz war gegenüber von Yuri, auf der tiefen Seite.


    Ich war die einzige Frau bei dem Treffen, daher hatte ich sorgfältig überlegt, was ich anziehen würde. Nana hatte immer gesagt, dass es Männer befremdete, wenn eine Frau sich kleidete wie sie, daher kam ein Hosenanzug nicht in Frage. Ich hatte eins von Nanas alten Kleidern anprobiert, aber es war mir zu förmlich, ich kam mir darin verkleidet vor. Schließlich entschied ich mich für meine gute alte Schuluniform. Sie wirkte nicht bedrohlich, dache ich, aber dennoch offiziell.


    Ich setzte mich auf meinen Stuhl, und Mr. Kipling stellte sich hinter mich, wie es Sitte war.


    »Nun, junge Dame«, echote Yuris Stimme durch das Schwimmbecken. »Du hast dieses Treffen einberufen. Was hast du uns mitzuteilen?«


    Ich räusperte mich. Daddy hatte immer gesagt, es sei gelogen, dass man frei von der Leber weg sprechen solle – man sollte das Hirn ruhig mit einschalten. Ich räusperte mich erneut. »Viele von euch wissen, dass ich morgen eine dreimonatige Haftstrafe in der Jugendeinrichtung Liberty antrete. Das ist zwar nicht Rikers Island, aber ein Urlaub wird es auch nicht gerade werden.«


    Die Männer lachten.


    »Ich wollte heute mit euch sprechen, weil das Blutvergießen ein Ende haben muss. In den letzten zehn Jahren habe ich meine Mutter, meine Großmutter und meinen Vater verloren. Mein Bruder ist möglicherweise tot, auf jeden Fall ist er für mich verloren. Die Einzigen, die mir noch geblieben sind, sind meine Schwester und« – an dieser Stelle hielt ich inne, um jedem aus meiner bunten Familienbande ins Gesicht zu sehen – »ihr.«


    Anerkennendes Gemurmel.


    »Wenn ich darüber nachdenke, was Cousin Jacks getan hat, werde ich unglaublich traurig. Er hatte das Gefühl, seine einzige Chance bestände darin, unsere Schokolade und den Kopf meines Bruders zu vergiften. Ihr fragt euch vielleicht, ob ich Jacks etwas nachtrage, und ich bin hier, um euch zu versichern, dass ich das nicht tue. Meine größte Hoffnung ist, dass es nach Jacks’ Geständnis keine Vergeltungsmaßnahmen mehr geben wird und dass meine Schwester und ich in Frieden leben können. Ich bin nur ein junges Mädchen, aber selbst ich weiß, dass wir uns gegenseitig zerstören werden, wenn wir nicht aufhören, uns zu bekämpfen. Wir müssen uns wieder wie Verwandte behandeln.« Erneut räusperte ich mich. »Mehr habe ich nicht zu sagen.«


    Es war nicht gerade die wortgewaltigste Rede, aber ich hatte meinen Teil getan.


    Yuri spähte zu mir herüber. »Die kleine Anya ist eine erwachsene Frau geworden. Anya, ich persönlich versichere dir, dass niemand deinen Bruder suchen wird, falls er noch am Leben sein sollte. Und dass Leo nichts angetan werden wird, falls er in einem gewissen Zeitraum, wenn sich die Emotionen beruhigt haben, vorhaben sollte, zu euch zurückzukommen. Es war mein Fehler, ihn gegen den Willen meines geliebten Halbbruders Leonyd im Pool anzustellen, und ich habe meine Lektion gelernt. Außerdem versichere ich dir, dass du und deine Schwester in Frieden leben könnt. Niemand hält dich für die Schüsse auf meinen Sohn Jacks oder für seine Verhaftung verantwortlich. Es schmerzt mich, das zu sagen, aber er ist das Ergebnis einer unreinen Verbindung, und vielleicht hat der Bastard es so verdient.«


    Onkel Yuri kam mit seinem Rollstuhl auf mich zu. Er rollte leicht, da der Boden im Becken abschüssig war und ich am tieferen Ende saß.


    Als der alte Mann bei mir war, küsste er mich auf beide Wangen. »Ganz der Vater«, sagte er, und dann flüsterte er mir ins Ohr: »Du könntest diesen Laden besser führen als jeder meiner Söhne.«



    Am nächsten Tag kehrte ich nach Liberty zurück. Ich wurde von Mrs. Cobrawick empfangen. Sie war vorsichtig, konnte sich aber nicht verkneifen zu sagen: »Ich hatte so ein Gefühl, dass wir uns wiedersehen würden.« Dann führte sie mich zum Orientierungsbereich für Langzeitinsassen (nur zur Tätowierung brauchte ich nicht, die hatte ich ja schon). Ich fand Liberty nicht besser oder schlechter als beim letzten Mal. Vielleicht war es einfacher für mich, weil ich dieses Mal wusste, wie lange ich bleiben würde. Außerdem hatte ich gelernt, Auseinandersetzungen zu vermeiden. Den Kopf gesenkt zu halten. Niemandem in die Augen zu blicken.


    Durch Zufall oder Absicht hatte ich dieselbe Bettnachbarin wie beim ersten Mal: Mouse. Herzlich willkommen, schrieb sie.


    »Was steht diesmal über mich in den Zeitungen?«, fragte ich.


    Mafiatochter rettet Freund.


    Mouse war ruhige, aber angenehme Gesellschaft. Ehrlich gesagt, störte mich ihr Schweigen nicht. Dadurch hatte ich Zeit, über all die Dinge nachzudenken, die ich erledigen musste, sobald ich wieder draußen war. Ich musste eine Schule für mich finden. Vielleicht auch eine neue Schule für Natty. Wenn sie so schlau war, wie behauptet wurde, war eine Einrichtung wie Holy Trinity vielleicht nicht mehr gut genug für sie. Möglicherweise würde ich mir sogar eine Weile freinehmen, ehe ich die Highschool beendete. Ich wusste es nicht.


    Manchmal dachte ich auch an Win, aber ich versuchte es zu vermeiden.


    Jedenfalls blieb ich nicht ohne Besuch.


    Scarlet kam, sooft sie konnte. Einmal brachte sie sogar Gable mit. Ich vermutete, dass sie verliebt waren, auch wenn mich das anekelte. Sie behauptete, er hätte für seine Sünden gebüßt, doch ein Teil von mir würde in ihm niemals etwas anderes sehen als den Jungen in meinem Zimmer, der – das kann ich jetzt zugeben – mir unglaubliche Angst eingejagt hatte. Ein Teil von mir bezweifelte, dass sich ein Mensch wahrhaft ändern konnte. Ich schätze, ich war ebenso voreingenommen wie alle Menschen in dieser verrückten Welt.


    Eines Tages tauchte mein Cousin Mickey auf. Ich war überrascht, ihn zu sehen, und zögerte nicht, ihm das auch zu sagen.


    »Dad liegt im Sterben«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass er das Ende des Jahres noch erlebt. Er wollte, dass ich herkomme und dich besuche.«


    »Danke.«


    »Ich komme gerne. Ich meine, ich wollte dich sowieso besuchen. Ich liebe meinen Vater, aber er hätte nie derjenige werden dürfen, der die Familie leitet. Er war immer nur ein Schokoladenverkäufer. Es liegt ihm nicht, auf der anderen Seite des Gesetzes zu stehen. Er ließ den Sachen ihren Lauf. Er wollte sich allen gegenüber anständig verhalten, aber er wusste nicht, wie. Deine Großmutter hätte das Geschäft übernehmen sollen, aber damals gab es Vorbehalte, weil sie eine Frau war.«


    Da hatte ich etwas anderes gehört, aber egal. »Diese dummen Männer.«


    »Allerdings. Deshalb bin ich der Meinung, dass diese Familie nicht noch einmal denselben Fehler machen sollte. Du und ich, wir sollten zusammen die Leitung übernehmen«, sagte Mickey. »Schokolade war nicht immer verboten, und vielleicht wird sich das in naher Zukunft wieder ändern. Wenn wir es schlau anstellen, können wir vielleicht mit Hilfe von Anwälten statt mit Waffen gewinnen. Charles Delacroix wird die Wahl gewinnen, er ist ein pragmatischer Mann. Ich glaube, dass er ein offenes Ohr hat.«


    Ich schwieg.


    »Yuji Ono hält sehr viel von dir«, fuhr Mickey fort. »Mein Vater hält sehr viel von dir. Meine Frau Sophia hält sehr viel von dir. Ich halte sehr viel von dir. Nächstes Jahr ist dein letztes Schuljahr an der Highschool. Du musst dich entscheiden. Ob du nur zusehen oder mitmachen willst. Es liegt an dir.


    Hör zu, Anya«, fuhr er fort. »Ich weiß, was du auf dich nehmen musstest, um deine kleine Familie zu beschützen. Das ist nicht unbemerkt geblieben. Hast du dich schon mal gefragt, ob es nicht einfacher wäre, sie zu beschützen, wenn du diejenige wärst, die das Sagen hat?«


    »Zusammen mit dir?«


    »Ja, mit mir. Du bist noch sehr jung. Und du bist, wie du selbst gesagt hast, nur ein junges Mädchen. Wir könnten ein Team bilden. Ich habe dich jetzt schon länger beobachtet. Ich glaube, dass unser Unternehmen mit den richtigen Entscheidungen wieder völlig seriös werden kann. Und wenn Schokolade wieder erlaubt würde …«


    Er musste diesen Gedanken nicht zu Ende führen. Wir beide wussten genau, was das bedeuten würde. Wenn Schokolade erlaubt würde, wäre Natty in Sicherheit. Wir würden keine Waffen mehr tragen oder uns auf dem Schwarzmarkt herumschlagen müssen. Und vielleicht könnte ich sogar mit einem netten Jungen wie Win zusammen sein.


    Oder mit Win selbst, wenn er mich noch nehmen würde.


    »Du und ich, wir wurden in diese Situation hineingeboren«, fuhr Mickey fort. »Wir haben es uns nicht ausgesucht. Aber wir können entscheiden, wie es weitergeht. Unser Geburtsrecht war es, Balanchines zu sein, aber das muss nicht automatisch in Gewalt und Tod enden. Das hast du bei deiner Rede im Pool auch gesagt. Gewalt sollte nicht zu noch mehr Gewalt führen.«


    Ich nickte. Eine Glocke verkündete das Ende der Besuchszeit. »Danke für deinen Besuch«, sagte ich. »Du hast mir viel Stoff zum Nachdenken gegeben.«


    Mickey nahm meine Hand. »Komm mich besuchen, wenn du hier raus bist. Am fünfzehnten September, oder? Dann können wir uns in Ruhe unterhalten.« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein weißblondes Haar. »Ich habe überlegt, ob ich mal nach Kyoto fliege«, sagte er, als er ging. »Hast du vielleicht Lust, mich zu begleiten?«


    Ich wusste nicht, was Mickey damit meinte. War es eine Anspielung auf meinen Bruder? Aber Mickey schien Yuji Ono sehr gut zu kennen, vielleicht ging es doch nur darum, Yuji zu besuchen.



    Am 12. August wurde ich siebzehn. Ich verbrachte den Tag, so wie jeden in diesem Sommer, in Liberty. Scarlet hatte für mich eine Party im Besuchsraum organisieren wollen, aber ich hatte ihr ernsthaft von dieser Idee abgeraten.


    »Aber Anya«, protestierte sie. »Ich möchte nicht, dass du an deinem Geburtstag allein bist.«


    »Ich bin nicht allein«, versicherte ich ihr. »Ich schlafe zusammen mit fünfhundert Mädchen in einem Raum.«


    »Kann ich dich wenigstens besuchen kommen?«, hakte sie nach.


    »Nein. Ich will keinen Grund haben, mich jemals an meinen siebzehnten Geburtstag zu erinnern.«


    Am Vormittag meines Geburtstags kam eine Wache in den Speisesaal und teilte mir mit, dass ich Besuch hatte.


    Ach, Scarlet, dachte ich, du hörst einfach nicht zu.


    Ich ging in den Besuchsraum. Es war noch früh, keine halb acht, deshalb war außer meinem Gast niemand da.


    Er hatte kurzes Haar, trug das Hemd von der Schuluniform und eine leichte Hose. Im Sommer hatte ich ihn noch nie gesehen, daher kannte ich die Hose nicht. In meinem dunkelblauen Overall war ich natürlich unglaublich schick. Ich fuhr mir mit den Fingern durch das verfilzte Haar. Ich wusste, dass mir egal sein sollte, was Win von mir dachte, aber das war es nicht. Wenn er seinen Besuch angemeldet hätte, hätte ich vielleicht Zeit gehabt, mich auf ihn vorzubereiten. Möglicherweise hätte ich mich sogar geweigert, ihn zu empfangen. Doch so liefen meine Füße unbeirrbar auf den Tisch zu, wo er saß, und ich hockte mich auf den Stuhl, der im angemessenen Abstand zu ihm stand.


    Hätte ich gewusst, dass er kam, wäre es mir sicherlich irgendwie gelungen, vorher zu baden. Ich wusste nicht, wann ich mich das letzte Mal in einem Spiegel betrachtet hatte. Aber es war egal, dachte ich. Ich würde ihn behandeln wie einen alten Freund, der zu Besuch kam.


    »Schön, dich zu sehen, Win. Ich würde dir ja die Hand geben«, sagte ich, »aber …« Ich wies auf das Schild mit der Aufschrift KONTAKT VERBOTEN, das an der Tür hing.


    »Ich will dir nicht die Hand geben«, sagte er und sah mich mit kühlen blauen Augen an. Ihre Farbe hatte sich von Himmelblau zu Dunkelblau verändert, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte.


    »Wo ist deine Mütze?«, fragte ich leichthin.


    »Ich trage keine Mützen mehr«, erwiderte er. »Ich hab sie immer irgendwo liegenlassen, und das wurde noch schlimmer, seitdem ich mit diesem Stock herumlaufe.« Er wies mit dem Kinn auf einen Gehstock, der am Tisch lehnte.


    »Das tut mir leid. Hast du noch große Schmerzen?«


    »Ich will dein Mitleid nicht«, sagte er mit rauer Stimme. »Du bist eine Lügnerin, Anya.«


    »Das weißt du nicht.«


    »Doch«, erwiderte er. »Du hast zu mir gesagt, du würdest ins Ferienlager fahren, und jetzt guck, wo ich dich finde.«


    »Na, ganz was anderes ist es ja nicht, oder?«, scherzte ich.


    Er überhörte es. »Als ich endlich erfuhr, dass du hier bist – und das dauerte ziemlich lange, weil ich mir große Mühe gegeben habe, dich nicht zu erwähnen –, konnte ich nicht umhin, mich zu fragen, in welcher Hinsicht du noch gelogen hast.«


    »Gar nicht«, sagte ich und zwang mich, nicht zu weinen. »Alles andere war die Wahrheit.«


    »Aber wir haben bereits festgestellt, dass du eine Lügnerin bist, also wie kann ich dir noch irgendwas glauben?«, fragte er.


    »Kannst du nicht«, sagte ich.


    »Du hast mir gesagt, du wärst in jemand anders verliebt«, sagte Win. »War das gelogen?«


    Ich antwortete nicht.


    »War das gelogen?«


    »Die Wahrheit ist … Die Wahrheit ist, dass es unwichtig ist, ob es gelogen war. Wenn es gelogen war, dann deshalb, weil es die Wahrheit sein musste. Bitte, Win, hasse mich nicht.«


    »Ich würde dich gerne hassen«, sagte er. »Ich wäre am liebsten nicht hier.«


    »Ich auch«, sagte ich. »Du hättest nicht kommen sollen.«


    Dann beugte ich mich über den Tisch, griff in sein Haar, beziehungsweise was davon noch übrig war, und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund.


    In dem Moment war ich ein Mensch ohne Nachnamen, und er ebenfalls. Wir hatten keine Väter, Mütter, Schwestern, Brüder, Großeltern, Onkel und Cousins, die uns erinnerten, was wir anderen schuldig waren oder man uns schuldig war. Verpflichtungen, Konsequenzen, Zukunft – diese Wörter existierten nicht, oder vielleicht hatte ich auch nur kurzfristig ihre Bedeutung vergessen.


    Ich dachte allein an Win und daran, wie sehr ich ihn wollte.


    »Keine Küsse!«, rief eine Wache, die gerade ihren Dienst angetreten hatte.


    Ich löste mich von ihm und war wieder die alte Anya Balanchine. »Das hätte ich nicht tun sollen«, sagte ich.


    Und küsste ihn erneut.


    Möge man es mir vergeben und alles, was ich sonst getan habe.


    *


    *


    *
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    Leseprobe aus Gabrielle Zevin Edelherb


    Nachdem Anya den Sommer in Liberty verbracht hat, ist sie nach Hause zurückgekehrt und muss sich neuen Herausforderungen stellen. Wo soll sie jetzt zur Schule gehen? Die Holy Trinity School ist nicht gerade begeistert davon, eine straffällig gewordene Jugendliche zu unterrichten. Und wie soll es mit ihr und Win weitergehen? Angeblich hat er eine neue Freundin!


    Als eines Morgens früh um 5.12 Uhr bei ihr an die Tür gehämmert wird, stellt sich Anyas Leben erneut auf den Kopf: Es geht zurück nach Liberty! Aber warum?



    Ich kannte diesen Weg, und er konnte nur eines bedeuten:


    der Keller.


    Einmal schon war ich dort gewesen, und der Aufenthalt hatte mich fast umgebracht oder zumindest verrückt gemacht.


    Ich konnte bereits die Exkremente und den Schimmel riechen. Angst kroch mir ins Herz. Ich blieb stehen. »Nein«, sagte ich. »Nein, nein. Ich muss mit meinem Anwalt sprechen.«


    »Ich habe meine Anweisungen«, sagte die Wärterin ohne jede Gefühlsregung.


    »Ich schwöre beim Grab meiner toten Eltern, dass ich nichts Verbotenes getan habe.«


    Die Wachfrau schubste mich, ich fiel auf die Knie, sie rissen am Beton auf. Es war bereits stockduster und stank entsetzlich. Mir kam die Idee, wenn ich einfach liegen bliebe, könnte mich niemand zwingen, dort hinunterzugehen.


    »Mädchen«, sagte die Wachfrau. »Wenn du jetzt nicht aufstehst, schlag ich dich k.o. und trage dich eigenhändig da runter.«


    Ich rang die Hände. »Ich kann nicht. Ich kann nicht. Wirklich nicht.« Nun flehte ich sie an. »Ich kann das nicht.« Ich umklammerte ihr Bein, hatte jede Würde verloren.


    »UNTERSTÜTZUNG!«, rief die Wärterin. »GEFANGENE LEISTET WIDERSTAND!«


    Eine Sekunde später spürte ich seitlich am Hals den Einstich einer Spritze. Ich wurde nicht ohnmächtig, doch mein Kopf wurde leer, ich hatte das Gefühl, alle Sorgen hinter mir zu lassen. Die Frau warf mich über ihre Schulter, als sei ich federleicht, und trug mich drei Treppen hinunter. Ich bekam es kaum mit, als sie mich in der Zelle ablud. Kaum war die Tür hinter mir geschlossen, verlor ich das Bewusstsein.


    Als ich erwachte, hatte ich Schmerzen am ganzen Körper, und meine Schuluniform war verdächtig feucht.


    Vor meinem kleinen Verschlag sah ich zwei übereinandergeschlagene Beine in einer dunklen Schurwollhose, dazu frisch geputzte Schuhe. Ich fragte mich, ob ich Halluzinationen hätte – bisher hatte ich im Keller noch kein Licht gesehen. Der Strahl einer Taschenlampe bewegte sich auf mich zu.


    »Anya Balanchine«, begrüßte mich Charles Delacroix. »Ich warte jetzt schon fast zehn Minuten darauf, dass du aufwachst. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, weißt du. Trostloser Ort hier. Ich darf nicht vergessen, den Laden irgendwann schließen zu lassen.«


    Mein Hals war trocken, wahrscheinlich von dem Medikament, das man mir verabreicht hatte. »Wie viel Uhr ist es?«, krächzte ich. »Welcher Tag ist heute?«


    Er schob einen Thermosbecher zwischen den Stäben hindurch, und ich trank hastig.


    »Zwei Uhr nachts«, erklärte er. »Sonntag.«


    Ich hatte fast zwanzig Stunden geschlafen.


    »Sind Sie der Grund, warum ich hier bin?«, fragte ich.


    »Das ist zu viel der Ehre. Was ist mit meinem Sohn? Oder mit dir selbst? Vielleicht sind es die Sterne? Oder dein kostbarer Jesus Christus? Du bist doch katholisch, oder?«


    Ich antwortete nicht.


    Charles Delacroix gähnte.


    »Lange gearbeitet?«, fragte ich.


    »Ja, sehr.«


    »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, wo Sie doch so beschäftigt sind«, sagte ich sarkastisch.


    »Schon gut, Anya, du und ich, wir konnten immer offen miteinander reden, also von daher«, setzte er an. Dann holte er einen Tablet aus seiner Tasche und stellte ihn an. Er drehte ihn zu mir herum. Ein Foto zeigte Win und mich. Win hielt über den Tisch hinweg meine Hand. Es war am Freitag aufgenommen worden. Wie lange hatte er meine Hand in seiner gehabt? Keine zwei Sekunden, dann hatte ich sie ihm entzogen.


    »Das ist nicht das, wonach es aussieht«, sagte ich. »Win hat mir die Hand gegeben. Wir versuchen einfach nur … na ja, Freunde zu sein. Das war nur ganz kurz.«


    »Das glaube ich dir gerne, aber zu unser beider Unglück dauerte diese Unüberlegtheit so lange, dass jemand ein Foto davon machen konnte«, sagte er. »Am Montag kommt eine neue Meldung heraus mit diesem Bild und der Überschrift: Charles Delacroix und die Mafia: wen er kennt und was das für seine Wähler bedeutet. Versteht sich von selbst, dass das nicht gerade von Vorteil für mich ist. Oder für dich.«


    Ja, das sah ich ein.


    (…)


    »Jedenfalls haben die Freunde von meiner Gegnerin Bertha Sinclair, gar nicht dumm, einen Plan ausgeheckt, der dich und meinen unglückseligen Sohn wieder zusammenführen sollte. Sie mussten nur noch auf ein Foto von euch beiden zusammen warten. Auf einen Kuss. Ein Date. Da ihr das jedoch nicht geliefert habt, nahmen sie das, was sie bekommen konnten. Eine unüberlegte Sekunde, als Win über dem Tisch nach deiner Hand griff.« 


    Meine Wangen brannten bei der Erinnerung. Ich war dankbar für die schwache Beleuchtung.


    »Ehrlich gesagt, wundere ich mich, dass er sich so lange zurückgehalten hat. Win ist nicht gerade bekannt für seine Selbstbeherrschung. Der Junge ist wie seine Mutter – viel Herz, wenig Verstand. Seine Schwester Alexa, die war so wie ich. Mutig und vernünftig. Eigentlich war sie wie du. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum der Junge dich so anziehend findet.«


    Ich schwieg.


    »Also, um es zusammenzufassen: Jedes Mal, wenn über die Beziehung von Win und dir berichtet wird, können die Medien mir unterstellen, dass ich korrupt bin, ohne dass die Leute von Sinclair auch nur einen Pieps von sich geben müssen.«


    »Aber das ist doch jetzt vorbei«, wandte ich ein. »Das Foto wird morgen gedruckt. Und damit ist es Geschichte. Sie bekommen einen kleinen Dämpfer, danach haben es alle vergessen.«


    »Nein, Anya. Das ist nur der Anfang. Sie werden dich jeden Tag nach der Schule abfangen. Sie werden versuchen, Fotos von dir in der Klasse zu machen. Weil deine Freunde jung und arglos sind, werden sie Wege finden, die Presse mit Fotos zu versorgen. Da braucht Win nicht mal mehr deine Hand zu halten, damit die Presse wieder mit dieser Geschichte kommen kann. Es reicht, wenn er nur neben dir steht. Wenn jemand sagt, Win war im selben Gebäude wie du. Dieses Bild ist der Wendepunkt, verstehst du das nicht?«


    »Aber Win hat doch eine Freundin! Können Sie das nicht einfach der Presse sagen?«


    »Man wird behaupten, dass Bilder nicht lügen und dass Alison Wheeler eine Marionette ist.«


    »Eine Marionette?«


    »Eine Strohfrau. Eine Inszenierung. Jemand, der in meinem Auftrag handelt, damit es so aussieht, als seiest du nicht mehr mit Win zusammen.«


    »Aber ich bin nicht mehr mit ihm zusammen!«


    »Das glaube ich dir ja. Und wenn die Umfragen besser wären …« Charles Delacroix sah mich mit müden Augen an. »Ich habe überlegt, was ich tun soll, und mir ist nur eine Lösung eingefallen, die dieser Geschichte ein Ende macht.«


    »Mich wieder hier reinstecken? Aber ich habe nicht gegen unsere Abmachung verstoßen! Sie können doch niemanden einlochen, nur weil er Ihrem Sohn die Hand gegeben hat. Ich werde dafür sorgen, dass Mr. Kipling an die Presse geht, dann stehen Sie wie ein Ungeheuer da.«


    Charles Delacroix schien nicht zu hören, was ich gerade gesagt hatte. »Aber du hast gegen mehrere Gesetze verstoßen, seit du aus Liberty entlassen wurdest, nicht?«


    Er drehte seinen Tablet wieder zu mir herum. Zuerst kam ein Bild von mir, wie ich auf dem Union Square mit Schokolade bezahlte. Dann ein Foto, auf dem ich bei Fats Kaffee trank. Schließlich eine Aufnahme, wie ich aus Yuji Onos Wagen stieg. Sie hatte einen Zeitstempel: 0.25 Uhr. In anderen Worten: nach der Sperrstunde. Das alles waren kleinere Vergehen. Leider saß ich vor dem König der Ahndung von Bagatelldelikten.


    »Sie haben mich beschatten lassen!«


    »Ich brauchte eine Absicherung, falls du dich nicht an unsere Abmachung halten würdest. Du wirst, zu Recht oder Unrecht, hier als Straftäter angesehen. Und wie du sehr gut weißt, gilt die milde dreimonatige Haftstrafe nur, wenn du nicht wieder rückfällig wirst. Wenn ich dich für, sagen wir mal, ein Jahr nach Liberty schickte, wären zwei meiner Probleme gelöst. Niemand könnte mehr behaupten, ich hätte dich begünstigt, und es gäbe keine Geschichten mehr über Win und dich.«


    »Ich kann hier kein Jahr bleiben«, flüsterte ich.


    »Wie wäre es dann mit sechs Monaten? Bis dahin ist die Wahl gelaufen.«


    »Ich kann nicht.« Ich würde nicht vor Charles Delacroix weinen. »Ich kann einfach nicht.«


    »Dafür werde ich dir versprechen, dass deine kleine Schwester in Ruhe gelassen wird, falls das deine Sorge ist.«


    »Drohen Sie mir etwa?«, fragte ich.


    »Ich drohe nicht, ich feilsche. Wir feilschen miteinander, Anya. Vergiss nicht, ich habe triftige Gründe, dich wieder nach Liberty zu schicken: Schokoladenbesitz, Koffeinkonsum, Verstoß gegen die Ausgangssperre.«


    Ich fühlte mich wie ein Tier in der Falle.


    Ich war ein Tier in der Falle.


    Ich wollte mit Mr. Kipling sprechen, auch wenn ich irgendwie wusste, dass er mich hiervor nicht schützen konnte. Ich hatte Pech gehabt, ja, aber ich war auch unglaublich dumm gewesen. »Die Wahl ist in der zweiten Novemberwoche. Sie könnten mich doch Weihnachten wieder herauslassen. Das wären drei Monate.«


    Charles Delacroix dachte darüber nach. »Sagen wir: vier. Ende Januar klingt einfach besser. Wenn du direkt einen Monat nach der Wahl wieder herauskämst, könnte das falsch verstanden werden.«


    Ich nickte. Er schob seine Hand zwischen den Gitterstäben hindurch, und nach einer kurzen Pause ergriff ich sie. Mein Handgelenk tat furchtbar weh, ich zuckte zusammen.


    Charles Delacroix erhob sich. »Tut mir leid, das hier. Ich sorge dafür, dass du nicht noch einmal in den Keller gebracht wirst. Ich wollte nur sichergehen, dass wir miteinander sprechen können, ohne beobachtet zu werden.«


    »Danke«, sagte ich schwach. Aber ich wusste, dass er log. Mich in den Keller zu schicken war eine sehr subtile Art der Einschüchterung gewesen.


    Kurz bevor er gehen wollte, drehte er sich noch einmal um und kniete sich vor den Verschlag, so dass wir auf Augenhöhe waren. »Anya«, flüsterte er, »warum konntest du es uns beiden nicht einfacher machen und für ein Jahr verschwinden? Verwandte in Russland besuchen? Ich weiß, dass du Freunde in Japan hast. Ein Mädchen wie du hat bestimmt Freunde in allen Königreichen der Welt.«


    »New York ist meine Heimat, und ich wollte die Highschool abschließen«, erwiderte ich etwas lahm.


    (…)


    Charles Delacroix griff an den Stäben vorbei, um meine Wange zu streicheln. »Dieser Laden hier wird miserabel geführt. Alles voller Löcher. Wenn du in einer Woche oder zwei zufällig in eins fallen solltest, glaube ich nicht, dass man nach dir suchen würde.«


    »Sie wollen mir Angst machen.«


    »Ganz im Gegenteil, Anya. Ich versuche, dir zu helfen.«


    Langsam verstand ich, was er meinte. »Aber wie soll ich jemals zurückkommen?«


    Er stand auf und nahm seinen Thermosbecher mit. »Du hast einen neuen Freund, der Staatsanwalt von New York werden wird. Ein Freund, der findet, dass die Prohibitionsgesetze völlig in die falsche Richtung gehen und lediglich das Leben von Menschen ruinieren. Ein Freund, der nicht vergisst, dass du das Leben seines Sohnes gerettet hast. Ein Freund, der dir besser wird helfen können, sobald dieser verflixte Wahlkampf vorbei ist.«


    »Wir sind keine Freunde, Mr. Delacroix.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Im Moment vielleicht nicht. Aber wenn du mal so alt bist wie ich, gewöhnst du dich an die Vorstellung, dass die Feinde von gestern heute deine Freunde sein können. Oder andersherum. Gute Nacht, Anya Balanchine. Bleib gesund.«



    Rund eine Viertelstunde nachdem Charles Delacroix gegangen war, kam eine Wärterin und brachte mich zur endgültigen Aufnahme in Liberty zu Mrs. Cobrawick und Dr. Henchen. Sie warteten schon auf mich, obwohl es fast drei Uhr nachts war. »Es tut mir leid, dich hier wiederzusehen, Anya Balanchine«, sagte Mrs. Cobrawick. »Aber ich kann nicht behaupten, dass es mich wundert.«


    Sie konsultierte meine Akte in ihrem Tablet. »Oje, oje. Mehrfacher Verstoß gegen die Bewährungsauflagen. Du hast dich viel rumgetrieben: Koffeinkonsum, Verletzung der Ausgangssperre und organisierter Schokoladenhandel.«


    Ich schwieg.


    »Wirst du denn niemals lernen, auf dem rechten Weg zu bleiben?«


    Immer noch antwortete ich nicht. Ich war so müde, dass ich fürchtete zusammenzubrechen.


    »Na, wir können jetzt genauso gut anfangen. Anya, lege bitte deine Sachen ab, damit du dekontaminiert werden kannst«, befahl Mrs. Cobrawick. Sie wandte sich an Dr. Henchen und sagte: »Ich fürchte, diese Kleidung kann nicht gerettet werden. Völlig überzogen von Schmutz.«


    Ich bückte mich, um meinen Rock auszuziehen. Dabei verspürte ich einen seltsamen Schmerz in der Brust und fiel vornüber auf den Boden, schlug mit dem Kopf auf den Fliesen auf. Der Länge nach lag ich da und musste mich übergeben. Dr. Henchen eilte an meine Seite. »Ihr Herz rast, sie läuft blau an. Wir müssen sie auf die Krankenstation bringen.«


    Ehe ich mich versah, lag ich auf einer Trage und wurde über Liberty Island zur Krankenstation geschoben. Ich war noch nie dort gewesen, doch sie war überraschend sauber und modern, verglichen mit dem Rest der Einrichtung. Ein Arzt schnitt mir die Schuluniform vom Leib, Elektroden wurden auf meine nackte Brust geklebt. Ich hatte keine Kraft, mich zu schämen. Dann wurde ich zum zweiten Mal in weniger als vierundzwanzig Stunden ohnmächtig.


    Als ich am nächsten Morgen erwachte, wollte ich mich aufsetzen, doch mein Handgelenk war ans Gitter des Bettes gekettet.


    Ein Arzt kam ins Zimmer. »Guten Morgen, Anya, wie fühlen Sie sich?«


    Ich dachte nach. »Krank. Erschöpft. Aber im Ganzen nicht schlecht.«


    »Gut, gut. Sie hatten gestern Nacht einen Herzvorfall.«


    »So was wie einen Herzinfarkt?«


    »So ähnlich, nur sehr viel schwächer. Mit Ihrem Herzen ist alles in Ordnung. Es war eine allergische Reaktion. Sie kann auf etwas erfolgt sein, was Sie gegessen haben, es ist auch möglich, dass jemand versucht hat, Ihnen etwas unterzuschieben, auch wenn es glücklicherweise keine tödliche Dosis war. Das werden wir alles erst dann genau wissen, wenn der Bericht der Toxikologie kommt. Die Ursache könnte auch einfach nur Stress sein. Ich kann mir vorstellen, dass Sie in letzter Zeit unter enormem Stress gestanden haben.«


    Ich nickte.


    »Aber für den Fall, dass es doch etwas Ernsteres ist, müssen wir Sie zumindest die nächsten Tage zur Beobachtung hierbehalten.«


    »Am frühen Samstagmorgen habe ich von den Wärterinnen ein Beruhigungsmittel bekommen. Kann es das gewesen sein?«


    Der Arzt schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich – zeitlich passt das nicht richtig zusammen –, obwohl das gut ist zu wissen. Also, ruhen Sie sich aus, Ms. Balanchine, und nehmen Sie’s locker. Im Flur warten mehrere Besucher, die Sie unbedingt sehen wollen. Wenn das für Sie in Ordnung ist, sage ich jetzt Bescheid, dass sie hereinkommen können.«


    Ich setzte mich, so gut ich konnte, im Bett auf und zupfte mein Krankenhaushemd zurecht, um sicherzustellen, dass niemand tiefere Einblicke bekam.


    Mr. Kipling, Simon Green, Scarlet, Imogen und Natty traten herein. Sie kannten bereits die offizielle Begründung – dass ich mit Bagatelldelikten gegen meine Bewährungsauflagen verstoßen hatte –, daher musste ich das nicht mehr erklären. Wie zu erwarten, mussten Natty und Scarlet weinen, dann bat ich alle außer Mr. Kipling und Simon Green, den Raum zu verlassen. Nachdem ich die Höhepunkte meiner Unterredung mit Charles Delacroix wiedergegeben hatte, seufzte Mr. Kipling, und Simon Green stand auf und schlug mit der Faust auf den Tisch.


    »Das leuchtet deutlich mehr ein als die Bagatelldelikte. Ich habe mich schon gefragt, warum sie dich wegen Kaffee und Sperrstunde belästigen«, sagte Mr. Kipling. »Und, was hast du jetzt vor, Anya?«


    »Ich denke, ich sollte New York verlassen«, sagte ich rundheraus, ohne vorher überlegt zu haben.


    »Ganz bestimmt, Anya?«, fragte Simon Green.


    »Ich kann nicht hier drinbleiben. Wer weiß, wie lange es Charles Delacroix gefällt, mich wegzusperren? Jetzt spricht er von Januar, aber ich vertraue ihm nicht mehr. Ganz zu schweigen davon, dass ich nicht weiß, ob ich das überleben würde. Eventuell hat letzte Nacht jemand versucht, mich zu vergiften. Ich muss hier raus. Es gibt keine Alternative.«


    Mr. Kipling nickte Simon Green zu. »Dann werden wir dir helfen, einen Plan auszuarbeiten.«


    Der junge Anwalt senkte die Stimme. »Meiner Meinung nach haben wir die beste Möglichkeit, dich herauszuholen, solange du noch auf der Krankenstation bist. Danach wirst du zu eng bewacht, und wir kommen nicht mehr so leicht an dich heran.«


    Ich nickte.


    »Im Grunde genommen müssen wir zweierlei tun. Zum einen eine Möglichkeit finden, dich hier rauszubekommen. Und dann überlegen, wo du hingehen könntest«, sagte Mr. Kipling.


    »Japan?«, schlug Simon Green vor.


    »Nein. Auf gar keinen Fall.« Ich wollte den Rest meiner Familie nicht schnurstracks zu meinem Bruder führen.


    »Die Balanchines haben überall auf der Welt Freunde. Wir werden etwas Passendes für dich finden«, sagte Mr. Kipling.


    Ich nickte. »Für Natty und Imogen muss ich mir natürlich auch etwas überlegen.«


    Mr. Kipling nickte ebenfalls. »Ich verspreche, dass Simon Green oder ich jeden Tag bei ihnen vorbeischauen werden, solange du fort bist.«



    Aus dem Amerikanischen von Andrea Fischer
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